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Zwoͤlftes Kapitel. 


Von dem veraͤnderten Geiſte Europa's am Schluſſe 
des ſechzehnten Jahrhunderts, und von dem 
Entwurfe Heinrichs des Vierten, Königs von 
Sranfreih, zu einer gaͤnzlichen Umwandlung 
des bisherigen Staaten» Syftems. 


We⸗ auch von Seiten der roͤmiſchen Weit⸗Hierahen 
geſchehen mochte, um ihr geſunkenes Anſehen wie der zu 
heben und zu befeſtigen: zwei Dinge wirkten ihnen for 
dauernd entgegen. Das eine war die Entdeckung eines 
neuen Erdtheils, verbunden mit der Auffindung eines Für- 
geren Weges nach) Oſtindien; das zweite, die Kirchenvers 
befferung in den nordweſtlichen Reichen Europa’s. Beide 
Dinge fanden (mie alles Menfchlihe) in einem weit 
engeren Zufammenhange, ald Diejenigen glauben moch 
ten, denen e8 nur um Erhaltung des Hergebrachten zu 
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thun war, das von ihnen dag Alte oder dag Be; 
währte genannt wurde. - Sobald ſich in Europa die 
Summe der gefelfchaftlihen Verrichtungen vermehrt 
hatte, fobald die Maffe der Erzeugniffe vergrößert und 
der Wunfch nach freiem Verkehr erwacht war, mußten 
alle die Bande zerreißen, deren Kraft auf der höchften 
Einfachheit aller Berhältniffe beruhete. 

Das Firhlihe Syſtem des Mittelalterd war we— 
ſentlich auf ländliche Befchäftigungen gegründet, und 
die Einfamfeit und Dede derfelben trug am wirffamften 
zur Aufrechthaltung ſowohl der Lehren, als des Anſehns 
der Priefterflaffe bei. Dies nun mußte fih nothwendig 
andern, fobald fich ein dritter Stand gebildet hatte, 
deffen Beftrebungen auf Ermwerb, fo wie auf alles, was 
demfelben in erweiterter Einficht und kuͤhner Unterneh: 
mung zum Grunde liegt, gerichtet waren. Die Ent 
deckung einer neuen Welt half hierbei auf eine wunder: 
bare Weife nach; denn in ihr war jenen Beftrebungen eine 
gewiffe Unendlichkeit gegeben. Wie viel alfo auch big dahin 
durch. die Kirche für die Erhaltung des inneren Sriedeng der 
Geſellſchaft fcheinbar oder mwirflich geleiftet feyn mochte: 
fo war jene doch ihrer Beftimmung nicht länger gewach⸗ 
fen. Der Proteftantismug, fo wie er ſich in ber erften 
Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts ausſprach, war, 
feinem Wefen nach, nichts weiter, als die Erflärung, 
daß die Welt nicht länger an dem Gängelbande über: 
natürlicher Lehren geführt werden koͤnne, daß es gufer 
Gefeße und eines rechtlich gebildeten Zmwanges zur Un; 
teriverfung unter diefelben, bedürfe, mit Einem Worte: 
daß es Zeit fei, von dem Staate alled das auszuſchei— 
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den, was ihm die Geftalt einer Kirche gegeben hatte. 
Nicht als ob den Kirchenverbefferern des fechzehnten _ 
Jahrhunderts dies in der höchften Klarheit vorgeſchwebt 
hätte; allein died war das Ziel ihres Strebens, und 
hätten ihre Zeitgenoffen nicht daffelbe geahnet, fo wuͤr⸗ 
den ihre Bemühungen eben fo vorübergehend als vers 
geblich geweſen feyn, weil die Gefelfchaft immer nur 
das begünftige und forebildetf, woran fie die dee des 
Ruͤtzlichen fnüpft. 

Der Uebergang von veralteten Formen zu neuen und 
zeitgemäßen ift indeß zu allen Zeiten mit politifchen Stuͤr— 
men begleitet gewefen, die, je beftiger fie waren, nur 
defto mehr dazu beitrugen, daß das, mas abgemendet 
werden folte, ing Leben trat. Ohne die fogenannten 
Neligions- Kriege würde die fittlihe Welt, welche die 
fämmtlichen Bewohner des Erdbals bilden, in ihren 
Beziehungen einfeitig und Fraftlos geblieben feyn. Am 
meiften wirkte da8 Verhaͤltniß, worin Karl der Fünfte 
die Niederländer zu der fpanifchen Monarchie gebracht 
hatte, dahin, daß auch das nördliche Europa feinen 
Antheil an den großen Entdecfungen gewann, welche 
die Spanier und Portugiefen am Schluffe des funfzehn- 
ten Sahrhunderts gemacht hatten. 

Funfzehn Fahre nach der Vereinigung der Kronen 
von Portugal und Spanien auf dem Haupte Philipps 
des Zweiten, fiellte fich den Niederländern die Möglich. 
feit dar, dem fpanifchen Monarchen, den fie als ihren 
Gebieter verworfen hatten, in feinen außer:eutopäifchen 
Befigungen zu fchaden. Schon früher ‚Maren fie damit 
umgegangen, eine Slotfe nach Indien gu fenden; allein 
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da e8 ihnen eben fo fehr an gefchicften Piloten, wie an 
einficht8vollen Faktoren fehlte, fo war das Werk der 
Rache, das fie beabfichfigten, von einer Zeit zur andern 
verfchoben worden. Gie waren damit befchäftigt, den 
eg nad) China und Japan durch die Meere des Nor; 
den zu finden, als einer ihrer Landsleute; Namens 
Cornelius Houtman, welcher Schulden halber zu 
giffabon verhaftee war, den Amfterdammer Kaufherren 


anzeigen ließ, daß, wenn fie feine Schulden bezahlen ' 


wollten, er fih danfbar bezeigen werde durch die Mit 
theilung höchft nüßlicher Entdeefungen, die er gemacht 
babe. Wirklich) hatte er fih auf dag Genauefte, fo» 
wohl von der Bahn, welche nach Indien führte, als 
von der Art und Weife, wie der Handel in diefen ent 
fernfen Gegenden getrieben wurde, unterrichtet. Man 
nahm feinen Antrag an; man bezahlte feine Schulden. 
Die Auffchlüffe, welche er gab, entfprachen feinen Ver: 
heißungen. Geine Befreier bildeten einen Verein, der 
die Benennung Compagnie der entfernten Län 
der annahm, und vertrauten ihm im Sjahre 1595 vier 
Schiffe, die er um das DVorgebirge der guten Hoffnung 
nach Indien führte. Der Hauptzweck dieſer Fahrt mar, 
die Küften, die DVölfer, die Erzeugniffe und die ver: 
fhiedenen Handelsweifen eines jeden Ortes Fennen zu 
lernen, wobei die Niederlaffungen der Portugiefen fo 
viel als immer möglich vermieden werden follten. 
Houtman erfannte die Küften Afrika's und Braft: 
lieng, verweilte auf Madagasfar, ging bei den Maldis 
ven vor Anfer, und begab fih nach den Gonda > Sin: 
feln, wo er die Fluren mit Pfeffer bedeckt ſah. Er 
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faufte hiervon ein, fo wie von anderen feineren Ge 
würzen. Seine Klugheit verfchaffte ihm den Beiftand 
des vornehmfien Fürften von Java; doch die Portugie— 
fen, obgleich gehaßt und ohne Niederlaffung auf diefer 
Inſel, wußten ihm Feinde zu erwecken. Siegreich frat 
er aus den Fleinen Kämpfen, die er mit ihnen zu be; 
fiehen hatte, und ging darauf mit feiner Flotte nach 
Holland zurück, wo er mit wenig Neichthümern, aber 
mit defto mehr Hoffnungen anlangte. Miet fih brachte 
er Neger, Chinefen, Malabaren, einen Süngling aus 
Malafa, einen Japaner, vor allen aber einen Piloten 
aus Gusurate, Namens Abdul, der die verfchiedenen 
Kuͤſten Indiens auf's Genauefte Fannte. 

Auf Houtman’s Bericht, und in Folge der Auf: 
fhlüffe, welche diefe Fahre gewährt hatte, faßten die 
Amfterdammer Kaufherren den Entfchluß zu einer Nies 
derlaffung auf Java, die den Pfefferhandel in ihre 
Hände bringen, fie den Inſeln, wo die feineren Ges 
würze mwachfen, nähern, fie in China und Japan ein: 
führen, und von dem Mittelpunfte der europäifchen 
Macht, von: welcher fie das Meifte zu fürchten hatten, 
entfernt halten folte. Ban:Nerf, welcher im Fahre 
1598 mit der Ausführung diefes Entwurfes beauftragt 
war, langte mit acht Schiffen in Java an, deffen Be: 
mwohner er fehr eingenommen gegen die Holländer fand. 
Man fHlug fih; man unterhandelte. Der Pilot Ab: 
dul, die Chinefen, noch weit mehr aber der Haß.gegen 
die. Portugiefen, kamen den Holländern zu Statten: 
man geftattete ihnen dem Handel, und nicht lange 
darauf fendeten fie vier Schiffe mit vielen Gewürzen 
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und einigen Geweben ab. Der Admiral fegelte mit 
dem Ueberrefte feiner Flotte nach den Moluffen, deren 
Einwohner die Porkugiefen zum Theil vertrieben hatten. 
Um fo leichter wurde den Hollandern die Niederlaffung 
auf diefen Inſeln. Van⸗Neck legte auf mehreren 
Comptoire an, ſchloß Verträge mit den Landesfürften 
und £ehrte, mit Reichthümern beladen, nad) Europa zu: 
rüf, mo der glückliche Erfolg feiner Reife eine neue 
Nacheiferung weckte. In den meiften See- und Han: 
deleftädten der Vereinigten Provinzen bildeten ſich Ver; 
eine; diefe aber fchadeten fich gegenfeitig durc die allzu 
heftige Concurreng, indifhe Waaren an fich zu Faufen. 
Genöthigt, eben diefe Waaren um einen weit niedrige: 
ren Preis wieder zu verfaufen, waren fie dem Unter: 
gange nahe gebracht, als ihnen die Regierung zu 
Hülfe Fam. 

Die General: Staaten vereinigfen im Sahre 1602 
diefe verfchiedenen Gefellfchaften zu einer einzigen unfer 
der Benennung: Compagnie der großen Indien. 
Die Benennung zeigt, daß man zwiſchen Afien und 
Amerifa noch immer nicht genau unterfchied. Uebrigeng 
gewährte man diefer Compagnie dag Vorrecht, mit den 
Fuͤrſten des Orients Krieg zu fuͤhren und Frieden zu 
ſchließen, Feſtungen zu erbauen, Guvernoͤre zu waͤhlen, 
Beſatzungen zu unterhalten und Beamte fuͤr die Polizei 
und die Gerechtigkeitspflege zu ernennen. Beiſpiellos 
im Alterthum, und zugleich ein Muſter fuͤr alle nach— 
folgenden, begann dieſe Compagnie mit großen Vor— 
theilen. Ihr kamen die Fehler zu Statten, welche von 
den beſonderen Vereinen waren begangen worden. Die 
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allzu große Zahl von Schiffen, die ſie ausgeruͤſtet, hatte 
uͤber alle Zweige des Handels Licht verbreitet, viele 
Offiziere und Matroſen gebildet, und den beſſeren Theil 
der Staatsbuͤrger zu entfernten Unternehmungen aufge⸗ 
muntert, ohne dabei, gleich Anfangs, noch mehr Preis 
zu geben, als Leute ohne Ruf und ohne Vermoͤgen. 
So viele Mittel konnten nicht unbenutzt bleiben, nach— 
dem fie in thätige Hände gefommen waren. Der neue 
Verein erwuchs in Kurzem zu einer Macht, zu einem 
Staat im Staate, ber, indem er die Stärfe des letzte— 
ten nach außen bin vermehrte, im Innern leicht. alles 
jerrütten Fonnte durch übermäßigen Reichtum, und 
durch die daraus  entfpringende Abſchwaͤchung des 
Princips der Gleichheit, worin Republifen ihr Da 
feyn finden. 

Die Compagnie war faum in Wirffamfeit getreten, 
als fie vierzehn große Schiffe und einige Jachten unter 
dem Dberbefehl des Admirald Warwick nah Oſtin— 
dien. ſendete. Diefen Admiral betrachten die Holländer 
als den Stifter und Begründer ihres Handels und ih: 
rer mächtigen Colonien im Drient. Er bauefe auf der 
Inſel Java ein befeftigtes Comptoir; eben fo in den 
Staaten des Königs von Johor. Mit den Fürften 
Bengalens ſchloß er mehrere Bündniffe. Siegreich ging 
er aus. den verfchiedenen Kämpfen hervor, die er mit 
den Portugiefen zu beftehen hatte: mit den Portugiefen, 
die, im Gefühl ihrer Schwaͤche, ſich zulegt dadurch zu 
rächen fuchten, daß fie die Holänder als Näuber dar; 
fiellten, die an ihren Koͤnigen zu Rebellen geworden; 
und mit allen Laſtern und Gebrechen ausgeftattet wären. 
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Dies Vorurtheil dauerte, ſo lange es konnte, d. h. ſo 
Iange, bis die Oſtindianer im Verkehr mit den Hollaͤn— 
dern davon zurück Famen. Zum Nachtheil der Portu- 
giefen gereichte, daß fie von dem Mutterlande, feit- 
dem dieſes eine fpanifche Provinz geworden war, Mer 
niger unterftüßt wurden. Die Holländer dagegen zogen, 
Jahr aus Jahr ein, neue Anfiedler, neue Schiffe, neue 
Soldaten nah Afien. Zwar brauchten die Ie&teren 
Zeit, ihre Nebenbuhler zu vertreiben ; doch ermeiterten 
fie ihren Handel von einem Jahrzehnd zum andern, 
und den Portugiefen wurde zu ihrem Erftaunen klar, 
daß jenes Privilegium, das fie der Großmuth Aleran- 
ders des Sechſten, als Statthalters Gottes auf Erden, 
verdanften, ohne Kraft war, fobald fie e8 mit einem 
thätigen und überlegenen Gegner zu thun hatten. 

Es waren aber nicht die Holländer allein, die fich 
in diefer Bahn bewegten. Die Engländer folgten ihrem 
Beiſpiele. Nachdem fie vergeblich gefucht hatten, fich 
durch die Meere des Norden den Weg nach) Dftindien 
zu bahnen, langten fie dafeldft theilg auf dem Süd: 
Meere, theils durch Umfchiffung des Worgebirges der 
guten Hoffnung an. Die Frucht diefer erften Neife 
war, daß einfichtsvole Kaufleute zu London fich im 
Sabre 1600 zur Bildung eined Vereins, nach dem 
Mufter des Holändifchen, entfchloffen. Die Königin 
Elifaberh gab demfelben ein augfchließendes Privilegium 
für den Handel mie Indien, doch nur auf 15 Jahr, 
und mit dem Vorbehalt, daß e8 zurückgenommen und 
die Compagnie aufgelöfet werden folte, wenn fich fände, ' 
daß beide dem Staate fchädlich wären. Wie wenig 
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ahnete man damals die Zufunft! Wie weit war man 
von dem Gedanken entfernt, daß diefe Compagnie der 
Suverän von S3 Millionen Unterthanen werden fünnte! 
Elifabeth, die fich ihrem Ende näherte, wollte ihre 
glänzende Regierung auch noch dadurch verherrlichen, 
daß fie die von ihren Vorfahren eingeführten Mono— 
pole aufhob, und mit Ertheilung von Privilegien zu: 
ruͤckhielt. Für alle Zeiten denfwürdig blieben die 
Worte, welche fie zu den Mitgliedern des Unterhaufes 
fprach, als diefe fich bei ihr einfanden, um ihr für die 
Aufhebung der Monopole zu danken. „Möge, fagte 
fie, meine Hand vertrocknen und mein Herz von einem 
tödtlichen Schlage getroffen werden, ehe ich befondere 
Privilegien ertheile, über welche meine Unterthanen fi) 
zu beffagen Urfache haben. Der Glanz des Thrones 
bat mich nicht in einem fo hohen Maße geblendet, daß 
ih die Mißbräuche einer fchranfenlofen Autorität dem 
Gebrauch einer mit Gerechtigfeit ausgeübten Gemalt 
vorziehen ſollte. Nur diejenigen Fürften werden von 
dem Glanze des Koͤnigthums geblendet, welche die 
Pflichten verfennen, die eine Krone auflegt. Ich wage 
zu hoffen, daß man mich nicht zu diefen Monarchen 
rechnen wird; denn ich weiß ja, daß ic) das Scepter 
nicht zu meinem Vortheil führe, und wie viel ich der 
Nation ſchuldig bin, die ihr Vertrauen in mich gefeßt 
hat. Mein Glück iſt, zu fehen, daß der Staat durd) 
meine Regierung ſich zu einem höheren Grade von 
Mohlfahrt erhoben hat, und daß ich unter meinen Un; 
tertbanen Männer zähle, welche verdienen, daß ich um 
ihrentwillen, wie dem Throne, fo. dem Leben entſage.“ 
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Es hing alfo mit dem Gedanfen-Spftem der Königin 
Elifaberh in den letzten Jahren ihrer Regierung aufs 
Innigſte zufammen, wenn die oflindifche Compagnie, 
welche fich zu London gebildet hatte, nur ein augfchlief- 
fendes Privilegium auf 15 Jahre, und auch diefes nur 
unter Bedingungen erhielt. 

Die Capitalien der Compagnie waren Anfangs fehr 
unbeträchtlih. Den größten Theil derfelben verfchlürfte 
die Ausrüftung von vier Schiffen, welche in den erften 
Tagen des Jahres 1601 nach Oſtindien abgingen ; das 
Uebrige ward in Waaren und Gold eingefchifft. Lanca 
fter, welcher daß Unternehmen leitete, langte das fol 
gende Jahr in dem Hafen von Achem an, melcher da- 
mals ein berühmter Stapelort war. Die Nachricht von 
den Siegen der Engländer über die Spanier war big 
dahin gedrungen, und verfchaffte ihm eine freundliche 
Aufnahme. Nicht minder freundlich war die, welche 
fie in Bantam fanden. Der Admiral fendete eins feis 
ner Schiffe nach den Moluffen, und diefes Fehrte mie 
einer beträchtlichen Ladung von Nelfen und Muskat 
nüffen zurüc. Diefe Ladung wurde auf Java und Ss 
matra durch Pfeffer verftärft. So kehrte Lancafter nach 
Europa heim, 

Aufgemuntert durch diefen Erfolg, wollte die Com— 
pagnie zwar Niederlaſſungen in Indien bilden, doch 
nur mit Genehmigung der Eingebornen. Sie verab: 
(heute den Gedanfen an Eroberung; ſo menſchlich, fo 
gerecht waren die Grundfäße, von denen fie bei ihren 
erften Unternehmungen geleitet wurde, — Allerdings 
machte fie ſich dadurch in Indien beliebt ; allein die 
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Zahl ihrer Comptoire vermehrte ſich eben nicht. Bei 
ſchwachen Nationen, wie die Oſtindianer faſt durchgän: 
gig find, entfcheidet die Furchtbarkeit; und weil die 
Portugieſen, wie die Hollaͤnder, im Beſitz großer Provins 
zen und ſtark befeftigter Pläge waren, -fo mußten die 
Engländer, welche diefe Vorzüge entbehrten, überall 
zurückfichen — in einem fo hohen Grade, daß ihr Ber 
fehr mit den Indianern auf eine höchft zweifelhafte 
Weiſe vortheilhaft war. Von Geiten der Regierung 
gefhah auch nicht das Mindefte zur Unterſtuͤtzung der 
Compagnie. Jakob der Erſte, welcher der Königin 
Elifaberh feit dem jahre 1603 in der Regierung gefolgt 
war, blieb allzu fehr Schottländer, um die Beflimmung 
Großbritanniens in dem Geifte eines Bacon aufjufaß 
fen. Er betrachtete den Handel bei weitem mehr in dem 
Lichte des Luxus, als in dem des Bedürfniffes; und 
angefteckt von der falfhen Philofophie feines Zeitalters 
(die über das Unbegreifliche unterhandelte) und fein 
ganzes Leben Hindurch die Wirklichkeit dem Scheine 
aufopfernd, zog er den Nuf -eineg gründlichen Theologen 
dem eines einfichtsvollen Königs vor. Unter folchen 
Umftänden konnte die Compagnie Feine bedeutende Fort: 
ſchritte machen.  Sjndeg brachte fie eg durch ihre Be: 
harrlichfeit, und durch die gute Wahl ihrer Beamten 
und Factoren doch dahin, daß fie auf Java, Puleron, 
Amboina und Banda, Forts erbauete und Colonien ftif: 
tete. Sie theilten auf diefe Weife den Gewuͤrzhandel 
mit den Holändern; denn der Handel mit oftindifchen 
und chinefifchen Manufackurs Erzeugniffen war in diefen 
Zeiten noch nicht von den Bedürfniffen der Europäer 
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unterſtuͤtzt. Ueberhaupt war dag ganze Verhaͤltniß Eus 
ropa's zu Afien und Amerika noch im Werden, und die 
Verwandlung der Neligionsfriege in Handelgfriege, 
welche das achtzehnte Jahrhundert augzeichnete, Faum 
angedeutet. 

Stanfreich hatte an diefen Bewegungen feinen Ans 
theil. Seine Sorge ging nur dahin, fein Inneres zu 
orönen, das durch einen dreißigjährigen Bürgerkrieg nur 
allzu fehr zerrüttet war. 

Nachdem Heinrich der Vierte den 25. Juli 1593 
zu St. Denys feine Abfolution erhalten hatte, fandte 
er den Herzog von Nevers nach Nom, um diefelbe 
von dem Pabſte Clemens VII. beftätigen zu laffen. 
Doc) diefer Hochmüthige, nur geleitet von der Vorſtel— 
lung feines univerfal-monardifchen Anfeheng, weigerte 
fih, die Abfolution, fo wie die Eigenfchafe eines Kö: 
nigs von Sranfreich, in der Perfon Heinrichs, anzuer- 
fennen, und ließ daher dem Herzog von Nevers vor 
feiner Anfunft in Rom anzeigen, daß er ihn nicht alg 
Gefandten des Königs, fondern bloß als einen Prinzen 
des Haufes Gonzague empfangen werde. Wirklich Fonnte 


der Herzog in der Audienz, die ihm der Pabf den 


233. Nov. bewilligte, nichts ausrichten ; und nicht mit 
der vergeblich) waren zwei andere Audienzen, worin er 
den Pabft Enieend und mit Thränen um feinen Gegen 


für den König bat. Erſt als er im Februar des Jah⸗ 


res 1594 nach Frankreich zurückgegangen war, ließ 
Clemens der Achte, in der gerechten Befürchtung, daß 
feine hartnädige Weigerung üble Folge nach fich ziehen 


fönne, dem Könige von Frankreich durch den Cardinal 
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von Gondi anzeigen, daß, wenn er eine neue Geſandt—⸗ 
fchaft nach Rom fchicken wollte, er bereit fei, dieſelbe 
günftig zu vernehmen. Heinrich fandfe nunmehr den 
Bifchof von Evreux, du Perron, welcher den Auftrag 
hatte, fich mit dem franzöfifchen Gefchäftsträger d'Oſſat 
zu vereinbären. Beide übergaben dem Pabfte eine 
Bitefchrift, worin fie ihm erfuchten, den König von 
den Firchlichen Genfuren zu befreien und mit dem heili- 
gen Stuhle zu verföhnen. 

WIN man fih nun einen angemeffenen Begriff von 
dem Geifte der Firchlichen Regierung am Schluffe des 
fechzehnten SahrhundertS machen : fo muß man fich die 
Bedingungen vergegenmärtigen, unter welchen Heinrich 
der Dierte von Clemens dem Achten zu Gnaden auf: 
und angenommen wurde. Sn ihnen liege zugleich am 
Tage, wie fchlecht e8 um die Staatsgefeßgebungen in 
diefen Zeiten ſtand, wie wenig es alfo mit dem König: 
thume Heinrichs auf fich hatte. 

Nah langen Unterhandlungen, welche von der 
fpanifchen Faction nicht wenig geftört wurden, ver: 
einigte man fich endlich über folgende Bedingungen : 

1) Die Stellvertreter des Königs follen in feinem 
Namen fchwören, daß er den Geboten de heiligen 
Stuhls und der Kirche gehorchen wolle ; 

2) Sie folen in Gegenwart des Pabſtes den 
Calvinismus abfhmwören, und ein Glaubensbekenntniß 
ablegen ; 

3) Der König fol die Fatholifche Religion wieder in 
Bearn einführen, und Fatholifche Bifchöfe ernennen, denen 
er ein angemeſſenes Einkommen zu gewähren verfpricht; 


- EEE 


4) Er fol den Prinzen von Condẽ den Händen 
der Keger entziehen, um ihn in der Fatholifchen Reli- 
sion aufwachfen zu laffen ; 

5) Er fol, wofern nicht £riftige Abhaltungs- 
gründe Statt finden, täglich den Nofenfranz, und alle 
Mittwoche und Sonnabende die Litaneien und die Bitte 
der Jungfrau herfagen ; er fol die Fafttage der Kirche 
beobachten, Tag für Tag die Meffe, und an den Seftta- 
gen die große Meffe hören; 

6) Er fol in allen Provinzen des Königreichs, 
und namentlich in Bearn, ein Manns» oder Frauen: 
Klojter bauen, um die Bettel-Orden zu vergrößern ; 

7) Er fol mwenigfiens vier Mal des Jahres zur 
Beichte und zum Abendmale gehen. 

Diefe Bedingungen wurden von dem Könige wir 
lich angenonmen, und nad) ihrer Annahme erfolgte den 
17. September 1595 eine feierliche Abfolution in der 
St. Peterskirche. Pabſt und Cardinäle waren dabei ge 
gentwärtig. Man fang dag Miserere. Nach jedem Verſe 
berührte der Pabft mit einer Fleinen Ruthe, ähnlich der: 
jenigen, deren fich die Römer bei, Sreifprechung der 
Sklaven bedienten, die Minifter des Könige. Zuletzt 
feste fich der Pabft die Tiara auf, und erklärte in dem 
Tone eined Richters: daß er, im Namen des Almäch- 
figen, im Namen der heiligen Apoftel Petrus und Pau- 
lus, fo wie in feinem eigenen Namen, den Heinrich 
von Bourbon, König von Franfreih, losſpreche von 
den Eirchlichen Cenfuren, die er. fich durch Ketzerei zus 
gezogen habe. 

Nach feiner Ausfohnung mit dem heiligen Stuhle 





— Ubi 


fchiefte Heinrich der Vierte den Herzog von Montmo: 
renci- Luxemburg nad) Rom, um dem Pabſte feinen 
findlichen Gehorfam an den Tag zu legen. Begleitet 
von zwölffundert Edelleuten zu Pferde, hielt der Her: 
309 feinen Einzug in Rom zur größten Freude des 
Pabſtes und der anmefenden Cardindle; und nachdem 
die Ceremonie , wodurch der König von Franfreich, als 
ältefter Sohn der Kirche, ſich zur Vertheidigung des 
heiligen Stuhles verbindlich machte, beendige war, ber 
wirthete der Pabſt den Gefandten aufs Praächtigfte in 
feinem Palaſte. 

Es ift zu glauben, daß Heinrich der Vierte nur 
durch feine Lage zu allen diefen Schritten bewogen 
wurde. In Wahrheit, diefe Lage war nur allzu unfi- 
cher und gefährlich durch den Nückhalt, den die Kirche 
in einem Adel hatte, der feine früheren Vorrechte nicht 
als fuͤr immer verloren betrachten wollte. Heinrich 
that, was in ſeinen Kraͤften ſtand, die Verdienſte zu 
belohnen, die man ſich um ihn erworben hatte; allein 
je mehr er that, defto höher flieg die Begehrlichkeit 
feiner Waffengefährten, fo wie derjenigen, die bisher 
feine Gegner gewefen waren. She gemeinfchaftliches 
Beftreben ging auf nichts Geringereg, als auf die Wie: 
derherftellung jenes plumpen Feudalismus, nad) welchem 
der König nur der erfte Edelmann im Staate feyn, 
und alles twieder vereinzelt werden follte, damit die 
Wilführ deſto freieren Spielraum gewinnen möchte. 
Da fie ihren Zweck durch den Bürgerfrieg nicht hatten 
erreichen koͤnnen: fo verwicfelten fie Heinrich den Vier: 
ten in einen Krieg mit Spanien, zu einer Zeit, mo 
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Frankreich einer anhaltenden Ruhe bedurfte. Kaum aber 
war dieſer Krieg ausgebrochen, ſo uͤberließen ſie Hein⸗ 
rich feinem Schickſale. Der König wußte Anfangs nicht, 
was er von dieſem fcheinbar miderfinnigen Betragen 
denfen follte; doc, das Näthfel war gelöfet, fobald der 
Herzog von Montpenfier mit dem Vorfchlage hervortrat, 
daß ber König, um ben Staatsfeinden nachdruͤck— 
liher widerfiehen zu fünnen, die Guvernöre ber 
einzelnen Provinzen. mit der Erblichfeit ihrer Poften be: 
lohnen möchte. Heinrich erwiederte Anfangs nichts auf 
diefen Vorſchlag; als aber der Herzog von Montpen; 
fier fortfuhr, ihn als wohlthaͤtig und unter den gegen: 
wärtigen Umftänden entfcheidend zu preifen: da unter 
brach jener ihn mit der rafchen Erflärung: „daß er nicht 
begreife, wie ein Pring von Geblüt, der dem Throne 
weit näher ſtehe, als dies ehemals mit ihm felbft. der 
Sal gewefen, fich herabwürdigen fönne, eine folche Role 
zu ſpielen.“ Sobald diefe abfchlägliche Antwort befannt 
geworden war, erwachte in allen jenen Ehrfüchtigen 
das Gefühl der Nache, und der Krieg gegen Spanien 
wurde nur um fo fchläftriger geführt. | 

Sm Auslande mußte Heinrich den Beiftand fuchen, 
den er in feinem Königreiche gefunden haben würde, 
wenn die Denfungsart der Großen minder verderbt ge: 
wefen wäre. Er fand ihn, wiewohl nad) vielen De- 
müthigungen in England, wo Elifabeth fih nur allzu 
kalt und zurückhaltend bewies. Wer möchte e8 glau- 
ben, daß in den Unterhandlungen, welche damals zwi— 
ſchen Sanci und dem Großfchagmeifter Cecil gepflo- 


gen wurden, 25,000 Rthlr. einen Haupfgegenftand 
bil: 
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bildeten, und daß England nur 20,000 Rthlr. bewilli— 
gen wollte? Die Entſchuldigung ded letzteren war, 
„daß man einen Brunnen erfchöpfen koͤnnte.“ Vergeblich 
wendete fich Heinrich nach Deurfchland; Feiner von den 
kriegsluſtigen Fürften diefes Reichs trat für ihn in die 
Schranfen. Der Großherzog von Tosfana, Ferdinand 
de Medici, gab zwar einige Gelder her, ließ fich aber 
dafür die Sinfeln Sf und Pomegues, welche den Hafen 
von Marfeille beherrfchen, zum Unterpfande geben, und 
rechnete im Stillen darauf, daß Heinrich nie im Stande 
feyn würde, fein Pfand wieder einzulöfen. Die Spa- 
nier eroberten, nach und nach, Dourlens, Cambrai, Ca⸗ 
lais, Ham, Guines, -Ardres und Amiens, ohne daß 
die Franzoſen ihren Fortfchritten. eine Granze ſetzen 
fonnten. Heinrich, wie auf der Folter, ſchaͤtzte fich glück- 
lich, als ihm im Mai 1596 die Eroberung von la Fere 
gelungen war; und er fühlte fich überglücklich, als ihm, 
ein Jahr darauf, die Wiedereroberung von Amiens un: 
ter dem Beiſtande der Schweiger und Engländer ge 
lang. Was den Frieden von Vervins herbeiführte, war 
weniger die Erfchöpfung der Spanier, als das hohe 
Alter Philipps des Zweiten, der feinem Sohne und 
Nachfolger Feinen Krieg zurücklaffen wollte. Clemens 
ber Achte war der Stifter diefes Friedens, in welchem 
Spanien alles zurücfgab, was e8 im legten Kriege er: 
obert hatte, und fich mit der Graffchaft Charolaig bes 
gnügte- Auf Seiten Frankreichs waren in diefem Ver: 
trag begriffen: der Pabft, der Kaifer, die Kurfürften, 
die Fürften und Staaten des Reichs, die Könige von 
Schottland, von Polen, von Dänemarf, von Schweden, 
N. Monatsfhr.f. D. XIII. Bd. 18.Hft. B 
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fo tie auch die Nepublifen Venedig und Lucca, bie 
dreisehn Schweizer » Cantone und Graubündten, der 
Großherzog von Toskana, die Herzoge von Lothringen, 
Savoyen und Manfua: ale nach alten Verträgen und 
Bündniffen. Von Seiten Spaniens waren eingefchlof: 
fen: der Pabſt, der Kaifer, die Erzherzöge, die Kurs 
fürften, die Städte und Staaten des Reichs, die Here 
zöge von Baiern, von Eleve u. f. 10. Beide Könige 
verpflichteten fich, wenn der eine oder der andere von 
ihnen etwas an die eben genannten Staaten zu fordern 
hätte, folches nicht auf dem Wege der Gewalt, fondern 
auf dem Wege Rechtens vor competenten Richtern zu 
fuchen. Heinrich beſchwor diefen Vertrag den 21. Juni 
1598 in der Kirche Unferer lieben Frauen zu Parig, 
und fendete den Marfchall von Biron und die Präfis 
denten Sileri und Believre nach Brüffel, um denfelben 
Eid von dem Erzherzog Albert anzunehmen. Als Hein- 
rich den Vertrag unterzeichnete, fagte er zu dem Hers 
zog von Epernon: „mit diefem Federſtrich bring’ ich 
mehr zu Stande, als feit langer Zeit mit ‚den beften 
Degen meines Königreichs." In Wahrheit, indem der 
Friede von Vervins Die Anfprüche der Liga und bie 
Erwartungen Philipps des Zweiten zur Ruhe brachte, 
bob er die Wirkungen der nachtheiligen Verträge auf, 
welche Ludwig der Zwolfte, Franz der Erſte und Heins 
rich der Zweite mit Ferdinand dem Katholifchen, mit 
Karl dem Fünften und Philipp dem Zweiten gefchloffen 
hatten. Was in dem Königreih Navarra verloren 
blieb, Fonnte der König von Frankreich leicht vers 


ſchmerzen. 








Mit dem Zrieden von Vervins beſchloß Philipp 
der Zweite feine lange Laufbahn: er farb den 13: Sept. 
1598, nachdem er fein Leben auf 71 Jahre gebracht, 
und während feiner vierzigjähtigen Negierung (vom 
Tode feined Vaters an gerechnet) die bedeutendften 
Gluͤckswechſel erfahren hatte. Von feinen Palafte aug 
hatte er, während diefes langen Zeitraums, Europa in 
Slammen gefeht , ohne daß ihm (die Eroberung Poreus 
gals allein ausgenommen) irgend etwas Großes geluns 
den war. Mit einem jährlichen Einfommen von 15 bie 
30 Millionen Ducaten hinterließ er 150 Millionen Dis 
caten Schulden; und verlor gleichtwohl nicht nur alles; 
was er in Afrika befeffen hatte, fondern auch die Hälfte 
der Niederlande; und bedeutende Theile von Oſtindien, 
deren fich die Holländer bemaͤchtigten. Gaͤnzlich ſchei— 
terten feine Entwürfe in Beziehung auf Frankreich und 
England; und wiewohl das, was er feinem Sohne, 
Philipp dem Dritten, hinterließ, noch immer nur allzu 
bedeutend war: fo hätte er doch durch feine unſittliche 
Politie den Grund zu einer fo allgemeinen Erbitterung 
gelegt; daß fich große Verlufte für Spanien mit Bes 
ſtimmtheit vorherfehen ließen; Denn nur auf Koften der 
ſpaniſchen Monarchie konnte fich die europäifche Welt 
großartig entwickeln; die Veranlaſſung dazu war ihe in 
dem Widerftande gegeben, auf welchen fie in ihren 
neuen Beftrebungen ftößen mußte. Ihn zu überwinden, 
fonnte aber nur das Werk von Jahrhunderten feyn. 

Nach Philipps des Zweiten Tode wären die wich— 
tigften Ereigniffe für Frankreich: die Trennung des Kb 
nigs von feiner erften Gemahlin; einer Tochter Heinriche 
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des Zweiten, die ihm, wie im Scheidungs⸗Proceſſe er⸗ 
wiefen wurde, von Karl dem Neunten und Katharina 
von Medicis war aufgedrungeh worden; der Srieg mit 
dem Herzog Karl Emanuel von Savoyen megen der 
Marfgraffchaft Saluszo, deren ſich jener Herzog während 
der bürgerlichen Unruhen bemächtige hatte; die Wie 
dervermahlung Heinrichs mit Maria von Medicis, der 
Stammutter fämmtlicher Fürften aus dem Haufe Bour; 
bon, ſowohl in Sranfreich, als in Spanien und im 
Königreich beider Sicilien; endlich die Verſchwoͤrung 
des Marfchalld von Biron. Wir verweilen nur bei der 
Ießteren, weil fie Heinrich den Vierten in der Ueber; 
zeugung beftärfte, daß. mit der fpanifchen Monarchie 
eine wefentliche Veränderung vorgehen müffe, wenn die 
Ruhe der europäifchen Welt gefichert werden follte. 
Karl von Gontaut, nachmaliger Herzog von Biron, 
Hatte fih, wie fein Vater, in dem Kriege wider die 
Liga, und, unmittelbar darauf, im Kriege wider die Spa» 
nier im Dienfte Heinrich8 des Vierten ausgezeichnet, 
wenn gleich auf eine Weife, daß feine wahre Denkart 
immer zweifelhaft geblieben war. Nur Heinrich hatte 
derfelben getraut. Im Sahre 1593 hatte der König 
ihn ald außerordentlichen Gefandten nach England ge: 
ſchickt, und nach feiner Zurückkfunft die Baronie Biron 
zu einem Herzogthum erhoben, mit welchem die Pair; 
Würde verbunden war. Nach dem Frieden von DVer- 
vins ernannfe ihn Heinrich zum Haupte der Gefandt: 
ſchaft, die er nach Brüffel ſchickte, um der feierlichen 
Eidesleiftung ‚beisumohnen, wodurch fich der Erzherzog 
zur Beobachtung der Stiedengartifel verband. Sm 
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Sabre 1601 ging Biron zum zweiten Male nach Eng» 
land, um die Königin Elifabeth zu begrüßen, und im 
Anfange des folgenden Jahres nach der Schweiz, um, 
im Namen des Königs, das Bündnig mit den Canto— 
nen zu erneuern. Ale diefe Beweiſe von Vertrauen, 
verbunden mit fo vielen Wohlthaten, vermochten indeß 
nicht8 über das Herz eines Mannes, der, wie die übri- 
gen Großen feiner Zeit, von dem Phantom der Unab- 
bängigfeit befeffen wurde. Schon während feines Auß 
enthaltS zu Brüffel war er in Verbindungen getreten, 
welche zum Nachtheil Heinrichs waren; und im Jahre 
1599 hatte er einen gemwiffen Picot, der fein Vertrauen 
befaß, nad) Madrid gefendet, um dem dortigen Hofe 
Eröffnungen zu machen. Durch diefen Hof von den 
Gefinnungen Birons unterrichtet, hatte der Herzog von 
Savoyen den Entfchluß gefaßt, die Marfgrafichaft Sa 
luzzo nicht herauszugeben, und um den Verräther des 
Königs von Frankreich für fih zu gewinnen, hatte er 
ihm unter der Hand feine Tochter antragen laffen & 
eine Herablafung, welche den Marfchal bewog, noch 
andere Große für den Herzog von Savoyen zu gewin— 
nen. So fianden die Sachen, als der Krieg mit Sa 
voyen zum Ausbruch Fam. Der Erfolg deffelben Fonnte 
für Sranfreich nicht glänzend feyn, weil Biron, welcher 
den Vortrab führte, ‚alles nur zum Schein fhat, und 
mit dem Herzog unter einer Decke fpielte, 

Set endlich mußten dem Könige die Augen auf: 
gehen. Sin einem Francisfaner- Klofter zu Lyon hatte 
“er eine ernfihafte Unterredung mit dem Marfchall. Die 
Ausföhnung, womit fie endigte, konnte indeß nicht von 


Dauer feyn. Zwar verzieh Heinrich gewiß um fo voll, 
fommener, je weniger ſich die Größe von Birons Ver⸗ 
brechen mit irgend einer Großmuth von Seiten des 
Monarchen vertrug; allein der Marfchall behielt das drük 
fende Gefühl feiner Schuld, und nicht genug, daß «8 
ihn fchmerzfe, ein Gegenfland der Großmuth geworden 
zu ſeyn, flachelte ihn auch der Gedanke, Heinrichs Vers 
frauen verfcherzt zu haben, viel zu flarf, als daß er 
hätte auf halbem Wege ſtehen bleiben koͤnnen. Ber: 
führend und verführt, fchloß er mit dem Herzog von 
Bouilon und dem Grafen von Auvergne ein Bündnif, 
worin feftgefeßt wurde, daß fie fich gegen Ale und Je 
den, Keinen ausgenommen, vertheidigen, fich unver 
bruͤchlich das Geheimnig bewahren, und ihr Ueberein- 
fommen, im Fall daß dem Einen oder dem Andern 
von ihnen etwas Unerwarteted begegnen follte, fogleich 
verbrennen wollten. Die Kraft des Bündniffesg mar 
gegen Frankreichs ntegrität gerichtet; und da bie 
Verſchwornen Feine Ausficht hatten, diefe mit eigener 
Kraft aufzuheben, fo waren fie darin übereingefommen, 
Spaniens Beiftgnd nachzufuchen. Im Innern ſollte die 
Stimmung des Volks zu einer Rebellion benußt wer; 
den, welche in den entfernten Provinzen, vorzüglich 
aber in Guyenne und Poitou, zuerft ausbrechen follte. 
Don der Erfchöpfung der Föniglichen Kaffen, erwarte, 
ten die Verſchwornen die Erreichung ihres Endzwecks; 
und um diefen um fo weniger zu verfehlen, war unter 
ihnen verabredet, daß der Herzog von Bouillon bei dem 
Könige bleiben follte, während die beiden Andern die 
Empörung zu leiten übernahmen. 


Bald verbreiteten ſich Gerüchte von nahen Veraͤn⸗ 
derungen, und was an ihnen am meiften auffiel, mar 
ihre wunderbare Uebereinftimmung, ob fie gleich aus 
den verfchiedenften Gegenden kamen. Heinrich, nicht 
geneigt, ihnen feinen Glauben zu fihenfen, blieb fich 
bierin gleich, bis der Baron von Calveyrac ihm mels 
dete, daß fpanifches Gold in Strömen über die Py— 
renden fliege — daß große Summen immer größeren 
folgten, daß ein fpanifches Heer im Begriffe ſtehe, fich 
mit den DVerräthern zu vereinigen, und daß es fich 
nächftens der Graͤnz- und GSeeftädte bemächtigen werde. 
Aufgeſchreckt von diefer Nachricht, berathfchlagte Heins 
rich mit dem Herzog von Sully über die beften Mittel, 
den nahen Sturm zu beſchwoͤren. 

Da Verſchwoͤrungen fehr felten eher Glauben fine 
den, als bis fie beftraft find, dem Könige aber daran 
gelegen war, nichts zu übereilen, und fich vor allen 
Dingen volle Gewißheit zu verfchaffen: fo vereinigten fich 
Beide darüber, daß es von dem größten Nußen feyn würs 
de, wenn man einen gewiffen £afin, welchen der Herzog 
von Biron in feinen Unterhandlungen mit Karl Ema 
nuel gebraucht hatte, zur Auslieferung aller_die Vers 
ſchwoͤrung betreffenden Documente bereden Fünnte; und 
Lafin ließ fich hierzu um fo bereitwiliiger finden, meil 
Biron ihn vor Kurzem beleidigt hatte. Der Verzeihung 
des Königs gewiß, ging er nach Sontainebleau. Kaum 
dafelbft angefommen und vorgelaffen, feßte er den Koͤ⸗ 
nig in eine Derlegenheit, die ihn für den Augenblick 
bereuen ließ, eine Unterfuchung eingeleitet zu haben: 
denn nicht genug, daß Lafin die Hergoge von Bouillon 


und Epernon ale Mitverſchworne nannte, führte er 
auch den erſten DVertrauten des Königs, den Herzog 
von Sully, als einen Verſchwoͤrer an. Lafin gab hierin 
nur das, was er aus Birons Munde vernommen hatte. 
Suly’s Unſchuld Teuchtete dem König ein, fobald er 
zur DBefinnung gefommen war. Auch an Epneron’s 
Schuld glaubte er nur fo lange, big diefer Herzog er: 
Elärt hatte, daß er bei Hofe bleiben, und ſich jede 
über ihn verhängte Unterfuchung. gefallen Taffen wolle, 
Um fo größer war die DVerlegenheit des Herzogs von 
Bouillon; doch rettete er fich für den Augenblick mit 
bemwundernswürdiger Gegenwart des Geifted. „Ber: 
leumdung, fagfe er, fei der Schatten, den man auf 
feine NRechtlichfeit zu werfen wage; in diefer Verleum— 
dung aber fei nichts Auffälliges, feitdem man angefans 
sen habe, die Großen des Reichs mit Spähern zu ums 
ftellen, die ihre Gehalte verdienen wollten. Es fomme 
noch) dazu, daß er und Seinesgleichen ſich in Feiner ger 
ringen Verlegenheit befanden, wenn von den Maßregeln 
der Negierung die Nede wäre: denn billig folten fie 
Diefe Maßregeln vertheidigen, dies fünnten fie aber nicht, 
weil der König für gut. befunden habe, fie von dem 
geheimen Rathe auszufchließen. !- Der Herzog von 
Bouillon nahm diefe Wendung, um dem Könige zu 
verfichen zu geben, daß alle Gerüchte von einer nahen 
Empörung ihren leßten Grund nur in der Unzufrieden- 
heit des Volks hätten, das durch Auflagen erdrückt 
werde; und Heinrich, der diefe Schlauheit vollkom— 
men begriff, glaubte den Herzog dadurd beim Worte 
zu faffen, daß er ihn bat, fi) fo lange diefe Angeles 
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genheiten dauern, nicht vom Hofe zu entfernen, wo er, 
als Mitglied des geheimen Raths, in alle Geheimniffe 
der Regierung eingeweiht werben follte. Bouilon, der 
diefen Streich vorhergefehen hatte, nahm den Vorſchlag 
des Königs mit feheinbarem Entzüden an, und. ver: 
fprach mit großer Wortfülle, daß er fi nie von dem 
Könige trennen werde, fobald er feine häuslichen An- 
gelegenheiten in Ordnung gebracht haben würde; fobald 
er aber die Erlaubniß dazu erhalten hatte, reifete er 
plöglich ab, und erfchien feitdem nie wieder am Hofe 
Heinriche. 
Inzwiſchen hatte Biron die Aufforderung erhalten, 
nach Sontainebleau zu kommen; und da feine Anftalten 
noch nicht fo weit vorgerüct waren, daß er ſich durch 
fie allein für verrathen halten Fonnte, fo hatte er jene 
Aufforderung angenommen. Nach feiner Ankunft bei 
Hofe hatte er fogleich eine Unterredung mit dem Koͤ— 
nige, der ihn auf die Seite führte, und ihm durch 
eine feierlich zugefagte Ungeftraftheit das Eingeftändnig 
ſeines Berbrechens zu entreißen ſuchte. Doch Biron, 
der fich nicht einer zweiten Verzeihung bloßftellen wollte; 
beftand auf feiner Unfchuld mit fo viel Tügenhaften 
Nachdruck, daß dem Könige nichts anderes übrig blieb, 
als die Unterredung abzubrechen. Am folgenden Tage 
führte der König den Herzog in den Garten und machte 
einen neuen Verſuch, den Verſchwoͤrer zum Eingeftänds 
niß zu bewegen, indem er ihm ſagte: ner betrachte daß 
felbe al8 einen Beweis der Neue, und verlange Feine 
Genugthuumg. Nur ein Mann von Biron’8 Eigenfinne 
Fonnte einer folchen Güre wibderfiehen. Da auch Sully's 
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Bemühungen vergeblih waren: fo wurde die Verhafs 
tung des Herzogs von Biron und des Grafen von 
Yuvergne befchloffen, und fie erfolgte an dem naͤmli— 
chen Tage in den Zimmern des Königs, wiewohl Heins 
rich Anfangs Bedenken getragen hatte, bei einem Auf: 
fritte gegenwärtig zu feyn, von dem er vermuthete, daß 
er fich blutig endigen werde, a) 

Das Auffehn zu vermeiden, welches diefe Verhaf—⸗ 
fung in der Hauptfiadt erregen mußte, wurden Biron 
und Auvergne von Fontainebleau zu Waffer nach der 
Baftile gebracht, wo durch Sully's Vorſicht alles zu 
ihrem Empfange vorbereitet war. Auvergne fand feine 
Rettung in dem Berhältniffe, worin Heinrich der Vierte 
mit der Marquife von Verneiul ftand, welche des Gras 
fen Schwefter war. Birond Proceß wurde auf der 
Stelle eingeleitet. Anfangs wollte diefer Marfchall feine 
eigene Handfchrift ableugnen,; als ihm dies aber nicht, 
gelang, erklärte er, daß Lafin, von dem Herzoge von 
Savoyen an ihn abgefendet, ihm die erften Eröffnungen 
zum Nachtheil des Könige und des Königreihg gemacht 
babe. Dabei wollte er nicht zugeben, daß er fchuldig 
fei; und doc) berief er fich auf feine geleifteten Dienfte, 
um im Falle, daß er fchuldig befunden würde, Gnade 
zu finden. Mit Lafin confrontrirt, erfchien er fo fchuls 
dig, daß von den Hundert und fünf und zwanzig, welche 
über ihn zu Gericht faßen, fein Einziger fich feiner an 
nahm! Als ein des Majeſtaͤts-Verbrechens Ueberfuͤhr— 
ter wurde er alſo durch ein Urtheil vom 24. Juli 
4602 nicht bloß zum Tode verdammt, ſondern auch 
ſeiner Guͤter, Wuͤrden und Aemter beraubt; und dies 
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Urtheil wurde den 30. Juli im Hofe der Baftille voll. 
zogen. Die befonderen Umftände, welche feine Hinrichs 
tung begleiteten, wie angiehend fie auch feyn mögen, 
gehören nicht in diefen Zufammenhang; genug, daß 
Heinrich, bei aller Menfchlichkeie und Güte, die ihn 
in der langen Reihe franzöfifcher Könige augzeichnete, 
nicht umhin gekonnt hatte, einem feiner vornehmften 
Waffengefährten den Kopf abfchlagen zu laffen, wenn 
er Krone und Leben fichern wollte, 

Heinrich aber hätte nicht feyn müffen, was er war, 
‚wenn ihn diefe Hinrichtung nicht hätte ſchmerzen follen. 
Ueberzeugt, daß durch Beitrafungen diefer Art, wie ab- 
ſchreckend fie immer feyn mögen, fehr wenig geleiftet 
wird, fo lange die Anreisung zu politifhen Verbrechen 
fortdauert, war er alles Ernftes darauf bedacht, feinem 
Königreiche eine folche Stellung zu geben, worin eg 
dem Einfluffe Spaniens und der römifchen Kirche we; 
niger ausgefeßt wäre. ine freifinnigere Anfiche der 
Melt war diefem Könige durch feine erfte Erziehung, 
noch weit mehr aber durch die Bildung zu Theil ge- 
worden, die er dem Schiefale verdanfte. Zwar hatte 
er derfelben durch feinen. ebertritt zur Fatholifchen 
Kirche, d. h. durch feine Demüthigung unter die Aus 
torität des Pabſtes öffentlich entfagt; alein auc an 
ihm zeigte fich, was eg mit Eiden auf fich hat, welche 
der inneren Weberzeugung zumider laufen. Einem fo 
einfichtsvollen Könige fonnte die Ummandlung , der die 
europäifche Welt feit der Entdeckung einer neuen Welt, 
und feit der Kirchenverbefferung entgegen ging, nicht 
entfchlüpfen; und je länger er felbft Proteſtant geweſen 


war, defto Tächerlicher mußfe er eg finden, daß man zu | 


Nom die Miene annahm, als ob nichts vorgegangen 
fei, und als ob die Firchliche Gewalt zu allen Zeiten 
diefelbe bleiben muͤſſe. Durch das Edict von Nantes 
(melches in fi ſelbſt ein Vertrag mit den Proteftan- 
ten war) hatte er die bürgerlichen und politifchen Rechte 
diefer Secte feftgeficlt, und derfelben Gicherheitspläße 
eingeräumt. Die Idee Firchlicher Duldung, worin er 
durch fein Verhaͤltniß zu Eliſabeth und zu anderen 
nicht=Fathrlifchen Fürften beftärfe wurde, war ihm um 
fo geläufiger, weil fein erſter Minifter (zugleich fein 
Herzensfreund) ein Proteftant war. Konnten die Dinge 
nicht auf dem Punfte der Entwicfelung bleiben, den 
fie unter harten Zufammenftößen im fechzehnten Jahr: 
hunderte erreicht hatten: fo fchien es höchfte Zeit, ihnen 
die Geftalt zu geben, worin fie entweder ausruhen oder 
ſich mwenigftens gefahrlofer fortbilden Fönnten. Das 
größte Hinderniß, das hierbei zu überwinden war, be> 
ruhete auf dem VBerhältniß der fpanifchen Monarchie 
su dem Kirchenthume, das auf Allgemeinheit Anfpruch 
machte. Beide trennen, bieß im fechzehnten Jahrhun—⸗ 
derfe, ein Meifterftück der Politif zu Stande bringen, 
und Sranfreich über alle europäifche Staaten erheben. 
Heinrichs Patriotismus vertrug fih nur mit einem fo 
großen Gedanken. - Er war die Duelle von der Idee 
einer hriftlichen Republif, durch welche die theo— 
fratifche Univerfal: Monarchie erfeßt werden follte. 

Mit jener Schüchternheit, welche erhabenen Gei- 
fiern eigen ift, wenn es die Verwirklichung eines Ge 
dankens gilt, der minder Eraftvollen, minder großmüthigen 
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Seelen leicht phantaftifch und: abenteuerlich erfcheint, 
trug Heinrich Bedenken, fich über feinen Entwurf ſelbſt 
gegen feinen verfraufeften Freund, den Herzog von 
Sully, zu äußern. Als diefe Scheu endlich überwunden 
mar, und eine vertrauensvolle Mittheilung den Minifter 
in den Stand gefeßt hatte, über den Gedanfen feines 
Königs zu urtheilen, da vernahm Heinrich Anfangs 
nicht8 weiter, als Einwuͤrfe, fo wie ein von der Kennt 
nig der MWirflichfeit geleiteter Geift fie gu machen 
pflege: Einwürfe, welche dem edlen Herzen des Ko: 
nigs Feinen anderen Troft übrig ließen, al® „daß das 
Borurtheil ihm entgegen wirke, weil an feinem Plane 
doch nicht Alles tadelhaft ſei.“  Unabgefchreckt, Fam 
Heinrid) in feinen Unterredungen mit Suly immer auf 
feinen Entwurf zurück; und melde Treude mußte es 
für ihn feyn, als der Falte Gegner endlich den richtir 
gen Standpunft gefunden hatte, und von jeßt an Feinen 
anderen Beruf fühlte, als die hriftlihe Republik 
bilden zu helfen! Die Königin von England, wenige 
Fahre vor ihrem Tode in das Geheimniß gezogen, 
fhenfte dem Plane ihren vollen Beifal, und verfprach 
Mitwirfung. Heinrichs übrige Miniftee (nicht ausge— 
nommen den der ausmwärtigen Angelegenheiten) erfuhren 
nicht8 von der Sache, wovon die natürliche Folge war, | 
daß, als ein unvorhergefehener Tod den Urheber des 
Entwurfes binraffte, der Herzog von Sully, ale einzi- 
ger Vertrauter Heinrichs in diefer großen Angelegenheit, 
hinterher in feinen Denfwürdigfeiten nicht davon reden 
Eonnte, ohne taufend Zweifel anzuregen: Zweifel, die, 
tie wir weiter unten ſehen werden, zum Theil noch 
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fortdauern *). Doch wir müffen Heinrichs Entwurf, 
fo wie Sully ihn der Nachwelt überliefert bat, vor den 
Blicken des Lefers entfalten, ohne die von den Vertraus 
ten Heinrichs beobachtefe Anordnung der einzelnen 
Theile, welche uns nicht die befte fcheint, firenge zu 
befolgen. 

Da in die europäifche Welt, fo wie fie zu Anfang 
des ſiebzehnten Jahrhunderts Tag, nicht eher Einheit 
und Uebereinffimmung zu bringen war; als big man 
den Widerftreit zwiſchen Spanien und den Proteftanti- 
fhen Staaten (Frankreich, vermöge feiner eigenthümlis 
chen Kirche, und der bedeutendften Zahl feiner calvinis 
ftifchen Bewohner, dazu gerechnet) ausgeglichen hatte, 
diefe Ausgleihung aber nur durch die Einbuße alles 
deffen erfolgen Fonnte, was Spanien in den Niederlans 
den und Stalien befaß: fo folte dies Königreich durch 
die Gewalt der Waffen in feine urfprüngliche Grängen, 
Portugal inbegriffen, zurückgedrängt und auf den Be 
fiß von Sardinien, Majorca, Minorca, Miza, den ka— 
narifchen und agorifchen Inſeln, dem grünen Vorgebirge 
und feinen amerifanifchen Colonieen befchränft werden. 

Wäre dies gefchehen, fo wollte man ale nicht» 





*) Croiroit-ön que Henry n’eüt pas pu trouver un seul 
homme avec moi dans tout son Conseil, auquel il ne risquät 
rien & devoiler le fond de ses projets? et que tout le respect 
qu'on lui devoit, emp£choit ä peine de traiter d’extravaganice | 
le peu qu'il se hazarda, avec toute la circonspection possible, 
d’en decoüvrir à ceux qui paroissoient les plus devoues ä tou- 
tes ses volontes; Rien ne le rebüta ; il tint le succes pour in- 
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hriftliche Bölfer aus Europa verjagen, die Türfen uns 
bedingt, die Ruffen, wenn der Czaar fich weigerte, dem 
Bunde der chriftlihen Macht beizutreten: Ale euro: 
päifchen Staaten follten zu diefem großen Unternehmen 
nach Verhaͤltniß ihrer Kräfte beitragen. 

Sobald e8 nun vollendet wäre, follte die Zahl ber. 
europäifchen Mächte auf 15 zurückgeführt werben, die 
von Seiten der Gleichheit fich nichts zu beneiden haben 
folten. Um der Uniformitäe entgegen zu wirken, fol: 
ten dieſe 15 Mächte, ihrer Verfaſſung nach, in dreier: 
lei Arten zerfallen ; namlich : in ſechs erbliche Monars 
hieen (Spanien, Tranfreich, Großbritannien, Däne: 
marf, Schweden und die Lombardei); in fünf Wahl 
reiche (das Deutfche Neichr das Vontificat, Pohlen, 
Ungarn, Böhmen); und in vier Republifen (Venedig, 
Stalien, fonft auch die hergogliche Nepublif genannt, 
die Schweiz und die Niederlande). Die Kaiferwürde 
follte dem Haufe Defterreich genommen werden, weil 
feine Anfprüche auf diefelbe ticht beffer und nicht 
ſchlechter begründet wären, als die der übrigen deut; 
ſchen, ja felbft der übrigen europäifchen Fuͤrſten; übris 
gens aber follte die Kaiſerwahl, fo tie die Ernennung 
eines römifchen Königs, den Kurfürften unter der Be 
dingung verbleiben, daß fie den Kaifer nicht zweimal 
hintereinander in derfelben Familie wählen würden, Der 
Pabſt follte unter den eutopäifchen Monarchen einen 
beſtimmten Rang einnehmen, und mie der Königewürde 
den Befig von Neapel; Apulien und Calabrien ver; 
binden. Sicilien folte an die Republik Venedig abge: 
treten werden, und diefe dafür Feine andere Verbinds 
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lichkeit übernehmen, als jedem neuen Pabſte in der 
Eigenfchaft eines Oberhauptes der italienifchen Republik 
zu buldigen, und vereinige mit den übrigen Beftand- 
theilen dieſer Nepublif (Genua, Florenz, Mantua, 
Parma, Lucca, Bologna und Ferrara) alle zwanzig 
Jahre ein Erucifir von zehntaufend Thalern an Werth zu 
überreichen. Das Herzogthum Savoyen, vereinigt mit 
dem Herzogthume Mayland, folte die Benennung des 
Lombardifchen Königreichg erhalten, und die Regierung 
deffelben, fowohl in der weiblichen als in der- männlis 
chen Linie erblich feyn. Frankreich wollte fich mit der 
Ehre begnügen, dieſe neue Drganifation de europdi- 
fhen Staatenbundes zu Stande gebracht zw haben; 
nur die Gebiete von Artoig, Hainault, Cambrai, Cam⸗ 
brefis, ZTournefis, Namur und Luremburg follten an 
daffelbe abgetreten werden, um daraus eben fo viel fur 
veräne Lehen für franzofifche Prinzen und Herren zu 
machen. Eben fo follte England in Flandern acht fus 
veräne Lehen für englifche Prinzen und Lords erhalten, 
Alles Uebrige von den fpanifchen Niederlanden folte der 


belgifchen Nepublif zu Theil werden, bis auf ein Lehen - 


für den Fürften von Dranien. Die Clevifhe Succeſ— 
fion wollte man unter diejenigen Fürften theilen, welche 
der Kaifer zu berauben gedachte, weil dies dag einzige 
Mittel war, fie auf Koften des Haufes Defterreic zu 
begünftigen. Dänemark und Schweden follten ſich nicht 
vergrößern. 

Bei diefer Hrganifation des europäifchen Staaten; 
bundes war der Kirche als eineg — nicht politifchen, 


fondern nur fittlichen Zwecken dienenden Inſtituts gedacht. 
Die 
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Die Benennung „katholiſch“ folte antiquirt werden, weil 
fie e8, der Sache nach, bereits feit beinahe einem 
Sahrhundert war. ES folte fortan eine römifche, 
eine reformirte und eine proteftantifche Kirche 
geben; und alle diefe Kirchen waren als Härefieen in 
Bezug auf die ewige Neligion gedacht, die, fo oft fie fich 
in einem Kirchenthum offenbaren will, ihr Ziel durch» 
aus verfehlen muß. Deshalb folten ale Kirchen gleis 
ches Recht genießen. Stalien und Spanien, welche 
bisher nur die römifche Kirche gefannt und geduldet 
hatten, follten auch Fünftig berechtigt feyn, jede andere 
von ihren Grängen entfernt zu halten; in FSranfreich aber 
folte die reformirte neben der römifchen beftehen, Fraft 
Föniglicher Verordnungen, denen die Beftimmung des 
gegenfeitigen Verhaͤltniſſes beider überlaffen blieb. Eben 
fo in England, Dänemark und Schweden. In Deutfch- 
land und Pohlen follte die proteftantifche neben der rö- 
mifchen und reformirten gleiche Nechte genießen. Die 
Entftehung neuer Sekten wollte man auf allen Wegen 
verhindern. Der Juden war nicht gedacht, wiewohl man 
Zürfen und Ruffen aus Europa vertreiben wollte. Der 
Europäifche Staatenbund folte die Benennung einer 
Hriftlihen Kepublif führen, und diefe Benennung 
in dem Untergange der theofratifchen Univerfal: Monar: 
hie, die ſich bisher die Fatholifche Kirche genannt hatte, 
begründet feyn. 

Um aber das alte Kirchenband, das feine Kraft 
verloren Hatte, durch ein neues zu erfeßen, wollte 
Heinrich an die Stelle der theofratifchen Univerfal- 
Monarchie und ihrer Volziehungsbehörden, als Rota, 

N. Monatsfhr.f.D. XIII. Bd. 10Hft. C 
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Signatur der Juſtiz, Signatur der Gnade, Pönitentia- 
tin, heiliges Officium u. f. w. einen General» Congreg 
aller Europaäifchen Staaten bringen, der nach) dem Mu: 
fter dee Amphyetionen Griechenlandes gedacht mar. 
Heftehen folte diefer Congreß aus einer gemwiffen An- 
zahl Bevolmächtigter, welche fortdauernd in Senats» 
Form verfammelt wären, um über hervorgehende An: 
gelegenheiten zu berathſchlagen, widerſtrebende Intereſ— 
ſen auszugleichen, Streitigkeiten beizulegen, und alle 
Staats- und Kirchenſachen Europa's zu erledigen. Da 
dieſer Congreß die europaͤiſche Vernunft repraͤſentirte, 
ſo waren Form und Verfahren ihm ſelbſt uͤberlaſſen; 
nur wollte Heinrich, daß er, in Anſehung des Kaiſers, 
des Pabſtes, der Koͤnige von Frankreich, Spanien, 
England, Daͤnemark u. ſ. w./ fo wie auch der Repu⸗ 
blik Venedig, aus vier Bevollmächtigten für jeden ein- 
zelnen, in Anfehung der übrigen Kepublifen und Eleinen 
Mächte hingegen nur zwei Bevollmächtigten für jede, 
zufammengefeßt würde. Diefer aus ſechs und fechzig 
Nepräfentanten beftcehende Senat, follte alle drei Jahre 
erneuert werden; die fämmtlichen Mächte Europa's aber 
follten fich darüber vereinigen, ob es beffer fei, daß der 
Senat den Ort feiner Verfammlungen verändere, oder 
nicht, und ob er mehr und Fräftiger wirken werde, 
wenn er in drei gleiche Theile gefondert würde, oder 
wenn er vereinigt bliebe. In drei Theile gefondert 
follte er die Städte Paris (oder Bourges) Trient und 
Crafau, als eben fo viel bequeme Mittelpunfte zu fei- 
nen Aufenthaltsörtern wählen. Würde er aber nicht 
getrennt, fo foltte fein Verfammlungsort, diefer möchte 


— 5 5 


firire werden oder nicht, immer in dem Herzen von Eu: 
ropa feyn, und folglih in einer von nachftehenden 
Städten angetroffen werden: Metz, Luremburg, Nancy, 
Coͤln, Mainz, Trier, Frankfurt, Würzburg, Heidel: 
berg, Speier, Worms, Strasburg, Bafel, Befanzon. 
Nach Suly’s dee folte mit diefem General: Eonfeil, 
den er den großen nennen wollte, eine gewiffe Anzahl 
fleinerer Conſeils in Verbindung gefegt werden, um 
den verfchiedenen Abtheilungen der chriftlichen Republik 
mehr Bequemlichkeit zu verfchaffen. Welches aber auch) 
die Zahl und Geftalt diefer Eleinen Eonfeils feyn möchte: 
nie folte irgend eine Entfcheidung von ihnen ausgehen; 
fie follten die Sachen nur vorbereiten. Dagegen follten 
die Befchlüffe des großen Conſeils unwiderrufliche und 
unumftößliche Decrete feyn, und als folche betrachtet 
werden, welche der Gefammt: Autorität aller Suveräne 
ihr Dafenn verdanften. | 
So verhielt es ſich mit Heinrichs des Dierten 
Idee einer hrifliden Republik. Betrachtet man 
diefelbe aus dem Standpunkte, welchen das neungehnte 
Jahrhundert darbietet: fo kann man ſchwerlich umhin, 
einzugeftehen, daß ein hundertjähriger Krieg nicht hin: 
gereicht haben wuͤrde, dem General-Congreß, durch 
welchen die Europaifche Welt den ewigen Frieden er: 
halten follte, Dafeyn und Dauer zu geben. Nur allzu 
groß ift die Zahl der Gebrechen, die jener dee ankles 
benz; und wer in Betrachtung zieht, wie wenig durch 
die Amphyctionen Griechenlandes, denen der allgemeine 
Congreß nachgebildet werden follte, geleiftet wurde, der 
Fann fich ſchwerlich des Lächelns enthalten. Man muß 
€2 
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aber nicht fowohl den Entwurf in Betrachtung ziehen, als 
vielmehr den Gedanken, oder vielmehr das dunkle Streben 
Heinrichs, den feften Punft, den die Europäifche Welt 
in dem Untergange der theofratifchen Univerfal: Monar- 
hie, Pabſtthum genannt, eingebüßee hatte, durch einen 
andern zu erfeßen, welcher in dem General: Congreß 
gegeben werden follte. Heinrich durchfchaute zweierlei: 
einmal nämlich, daß Europa eines folchen feften Punktes 
bedürfe ; zweitens, daß die theofratifche Univerfal-Mo- 
narchie diefer fefte Punkt nicht länger feyn fünne. Was er 
aber nicht durchfchaute, war: daß jener fefte Punkt im: 
mer nur eine Idee, und zwar eine folche feyn Fann, 
deren Allgewalt fich die Politik wie von feldft unterord- 
net. In dem Inſtitut, das er zur Bewahrung des 
allgemeinen Friedens fliften wollte, war nur der Tri 
ger einer Idee, und folglich, fo lange diefe nicht 
vorhanden war, gar nichts gegeben. Zwar hatte fich 
in dem Kampfe mit der Spanifchen Monarchie bereite 
die Idee eines Europaifchen Gleichgewichts ent 
wickelt; allein noch Niemand war auf den Einfall ge: 
rathen, fie zum Polarſtern für die Europäifche Welt zu 
erheben. Zu Anfang des fiebzehnten Sahrhunderts war 
man in der Auflöfung politifcher Begriffe noc) viel zu 
weit zurück, um zu miffen, daß die wahre Univerfal- 
Monarchie nichts weiter ift und feyn kann, ale die 
bleibend gemachte Herrfchaft irgend einer 
Sdee, die dem Cultur-Grade in der Zeit ent 
ſpricht. Hierin liege die Enefchuldigung nicht blog 
für Heinrich den Dierten, fondern auch für Diejenigen, 
welche aus Achtung für diefen ausgezeichneten König 
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nicht zugeben wollen, daß er der Urheber einer ſolchen 
Chimäre fei, ald die hriftliche Nepublif, von ihm 
gebildet, wirklich ift *). 

Wie man aber auch über die chriftliche Republik 





*) Zu diefen gehört auch der fonft höchft achtungsmerthe Herr 
von Flaffan in felner allgemeinen Geſchichte der Franzoͤ— 
flfhen Diplomatif. „Mit Unrecht, fagt er, bat man diefem 
Könige den Entwurf, Europa in eine gewiffe Anzahl von Staaten 
zu thellen, aufgebürdef. Der Entwurf einer, In funfsehn Staaten 
getheilten Europaͤiſchen Republik ift urfprünglich von den Compis 
latoren der Economies royales des Herzogs von Gully befannt 
gemacht worden: ein Werf, von welchem man weiß, daß diefer 
Minifter nicht der unmittelbare Urheber iſt. Perefixe und der 
Abt von St. Pierre, bingeriffen von Ideen moralifcher Polttif, 
haben das, was ficy In den Economies royales befindet, In Anfehn 
gebracht. Sully's Brief an Heinrich den Vierten nach der dritten 
Audienz, die er im Jahre 1603 bei Zafob dem Erften hatte, Fann 
nicht als echt betrachtet werden. Wittorlo Sirk, welcher in die 
frangöfifche Diplomatif tief eingeweihet war, verwirft den Entwurf 
einer Europaͤlſchen Nepublif gaͤnzlich.“ — Wenn Gründe diefer 
Art entfcheiden ſollen: fo läßt fich Alles verdächtig machen. Wir 
wollen Herrn von Flaſſaus Gründe indeß nicht einer Erörterung 
unterwerfen, weil uns dies zu weit führen würde; und wir bes 
merfen nur, daß die Sache, um welche es fich handelt, noch welt 


- unbegreiflicher wird, wenn bloße Compilatoren von Denfwürdig- 


kelten die Urheber derfelben feyn follen. Wie eingeweiht In die 
Tranzöfifche Diplomatif Vittorio Siri auch feyn mochte: reichte 
dies Hin, um über die Echtheit eines Entwurfes zu entfchelden, der, 
wie es uns fcheint, nur das Erzeugniß des Verhältniffes war, wor 
rin Heinrich der Vlerte zur Nömifchen Kirche und zur Spanifihen 
Monarchie felner Zeit fand, und der forgfältig verborgen wurde, 
weil es hoͤchſt gefährlich war, ihn zur Unzeit befannt werden zu 
laſſen? Und wo bleibt, wenn der Entwurf unecht iſt, jene Po- 
litique du coeur, welche Flaffan felbft an Heinrich ruͤhmt, und 
welche allein als die Duelle der Idee einer chrifilichen Nepublif ber 
trachfet werden Fann ? 
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Heinrichs urtheilen möge: Heinrich felbft glaubte an 
die Ausführbarfeit feines Entwurfs; und viele Mächte 
waren dafür gewonnen, indem man einer jeglichen die 
Seite zeigte, welche vorzüglich anziehen mußte. Gully 
nennt England, Dänemark, Schweden, die vereinigten 
Staaten, und mehrere Fürften des Deutfchen Reichs, 
welche mit voller Entfchloffenheit auf Heinrichs Seite 
getreten waren. Gelbft der Pabft (Paul der Fünfte) 
erklärte fich für den Entwurf, und Ubaldini, fein Nun: 
cius zeigte dem Könige an; ‚daß feine Heiligkeit fich 
verpflichte, unter allerlei DVBorwänden 10,000 Mann 
Fußvolk, 1500 Xeiter und acht Kanonen zu ftellen, 
wenn Se. Majeftät bereit wäre, fie drei Sabre hindurch 
zu unterhalten, wenn man wegen der Abtrefung Neas 
pels die nöthigen Sicherheiten gäbe, und wenn gemwiffe, 
die Religion betreffende Bedingungen erfült würden, 
wohin auch die gehörte, daß nur ein Fatholifcher Fürft 
zum Kaiſer gewählt werden follte," 

Nothivendige Gegner des Entwurfs Maren das 
Haus Defterreih und — die Sefuiten, die, nachdem fie 
einmal die Wiederherftelung der theofratifchen Univerfals 
Monarchie übernommen hatten, fih in ihrem Wirfen 
nicht irre machen laffen durften; nicht einmal durch die 
Nachgiebigfeie eines Pabſtes, der die weltliche ROM 
höher achtefe, als die geiftliche, 

Die clevifhe Erbfolge, welche das Zeichen zum 
Kampfe mit dem Haufe Defterreich geben ſollte, wurde 
nad) dem Tode Wilhelms des Zweiten, Herzogs von 
Eleve, im Sabre 1609 ein Gegenftand des Streites 
zwiſchen Johann Sigismund, Kurfürft von Branden: 


burg, und Philipp Ludwig, Pfalzgraf von Neuburg. 
Sener war ein Schwiegerfohn der Älteren Schwefter 
Wilhelms ; diefer hatte ſich mit der jüngeren Schwefter 
deffelben Herzogs vermaͤhlt. Unbeftreitbar waren die 
Rechte des Kurfürften von Brandenburg; allein das 
Haus Oeſterreich erflärte fih für den Pfalzgrafen von 
Neuburg, bloß weil er die Fatholifche Religion ange 
nommen hatte. Jetzt nun betraten Frankreich, die Res 
publif der vereinigten Staaten und die profeftantifchen 
Sürften Deutfchlands den Kampfplag, um Johann Si; 
gismunds Nechte zu vertheidigen. Ein fürchkerlicher 
Krieg war im Anzuge. Franfreich Fonnte auf einen 
Beiftand von 100,000 Fußvolf, 20 big 25,000 Mann 
Keiter und 120 Kanonen rechnen. Heinrich felbft Hatte 
zwei herrliche Armeen auf den Beinen, von welden er 
die eine felbft anführen, die andere zum Schuße des 
Reichs unter dem Marfchall Lesdiguieres zurücklaffen 
wollte. Zwei und vierzig Milionen Livres, im Fönigli- 
chen Schaße von Sully's Sparfamfeit angehäuft, ficher: 
ten die Beweglichkeit diefes Heeres auf mehrere Jahre 
hinaus. Schon wollte ſich Heinrich an die Spige def; 
‚felben fielen, um fich bei Düren und Stavelo mit den 
Armeen zu vereinigen, welche die Deutfchen Fürften auf 
der einen, und die vereinigten Staaten auf der anderen 
Seite in Bewegung gefeßt hatten; ſchon follten bie 
Manifefte befannt gemacht werden, worin man fich über 
den Zweck des Krieges erklärt hatte; kurz: ſchon follte 
dag, feit mehr als zwoͤlf Jahren vorbereitete Unternehmen 
beginnen, als — das Meffer eines Fanatifers durd) einen 
wiederholten Stoß alles rückgängig machte. 
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Bor feiner Abreife wollte Heinrich der Vierte feine 
Gemahlin feierlich Erönen laffen, damit fie, noͤthigen 
Sales, die Negentfchaft übernehmen koͤnnte; die Anftal- 
ten dazu wurden in der Kirche unferer lieben Frauen 
zu Paris gemacht. Voll Verlangen fah die Hauptftadt 
Sranfreich8 dem glänzenden Fefte entgegen, dag ihr be; 
vorftand. Heinrich felbft, ungeduldig über mehrere Zöges 
rungen, fuhr am 14. Mai 1610, von mehreren Hofleuten 
begleitet, nach der genannten Kirche, un zu fehen, wie 
weit die Krönungsanftalten gediehen wären. Schon nd 
berte er fich derfelben, als in der Straße la Ferronerie 
fein Wagen wegen eines Getümmels halten mußte. . 
Diefen Augenblick benußte Ravaillac, den König zu ers 
morden. Gein boshaftes Unternehmen gelang, und mit 
Heinrichs Fall fanfen feine großen Entwürfe wenigfteng 


in fo fern in ihre Nichts zurück, ald Rudolph der Zweite 


und Philipp der Dritte ein ungeſtoͤrtes Dafeyn gewan— 
nen. Weffen Werkzeug Navaillac war, ift nie mit Be 
flimmtheit ausgefprochen worden; und nac) dem Be 
tragen diefes Böferwichtes in den Verhören möchte man 
fih dahin entfcheiden, daß er den Mord ohne Mitvers 
ſchworene begangen habe. Wurde er, der gleich einem 
Blitz aus heiterer Höhe zerfchmetterte, von Anderen ge 
leitet, fo Fonnten dies nur Solche feyn, deren Dafeyn 
durch Heinrich großen Entwurf bedroht war. Und 
diefe — waren es nicht die Sefuiten, deren ganze Macht 
mit der fpanifchen Monarchie fand und fiel? Heinrich) 
hatte fie aus Frankreich verbannt, weil fie gegen ihn 
complottirt hatten, und fie wieder zurückgerufen, weil 
die Feindfchaft eines fo mächtigen Ordens ihm gefährlich 
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ſchien — vielleicht auch weil er einfah, daß die Aus: 
führung feines Entwurfes ihrem Thun und Treiben ein 
Ende machen würde. Daß fie ihm zuvorfommen fönnten, 
bildete er fich niche ein, weil er an ihre Dankbarkeit 
glaubte, und daß fein Tod ihr Leben fei, durchfchaute 
er ſchwerlich, weil das Wefen der theofratifchen Uni: 
verfal- Monarchie ihm nie ganz deutlich geworden war. 
Aus diefem Wefen, fo wie e8 fich zu Anfang des fieb- 
zehnten Jahrhunderts gebildet hatte, gingen, im Kampf 
mit dem zunehmenden Proteftantismug, die Handlungen 
der Sefuiten mit einer folchen Nothwendigkeit hervor, 
dag man in die Verfuchung gerathen Fonnte, die Fran: 
zöfifche Regierung des Leichtſinns anzuflagen, weil fie 
fi) damit begnügte, jenes Werf des Jeſuiten Mariana, 
worin Element, der Mörder Heinrichs des Dritten, die 
ewige Zierde Frankreichs genannt war, von Hen: 
kers Hand verbrennen zu laffen. Um fo fürchkerlicher 
war das Schickfal Ravaillac's, der durch die ausgefuch: 
teften Martern vom Leben zum Tode gebracht wurde; 
man glaubte dem edlen Schatten des Ermordeten ein 
angenehmes Sühnopfer zu bringen, wenn man die römis 
fhen Majeſtaͤtsgeſetze, verftärft durch den graufamen 
Geift des Mittelalters, auf feinen Mörder anwendete *). 


) Diefe Hinrichtung war fo graufam, daß eine Befchreibung 
derfelben nur in Sranzöfifcher Sprache ertragen werden fann. Hier 
folgt eine ſolche: 

Il fut conduit le Jeudi 17. May, devant l’eglise de Notre 
Dame, ou il fit amende honorable; et delä ä la Greve, ou il 
fut tenaille aux mamelles, bras, cuisses et cet, tenant le couteau 
dans sa main droite; ses playes arrosees de plomb fondu, d’huile 


er de poix resine bouillante; enfin tiré à quatre chevaux, ses 
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Wir werden in der nächften Abtheilung fehen, wie 
Heinrichs Entwurf von dem Cardinal Richelieu wieder 
aufgenommen wird, wie die fpanifche Monarchie, als 
vornehmfte Trägerin des Fatholifchen Kirchenthums mit 
jedem Jahre an Kraft und Gtärfe verliert, und wie 
der fefte Punkt, den Heinrich in einem General-Congreß 
gefunden zu haben mwähnte, fi) auf eine ganz eigen 
thümliche Weife in einer Jdee zu bilden beginnt. Dies 
zufammen genommen, war dag große Werf des fiebzehn; 
ten Jahrhunderts. 





membres consommes au feu et ses cendres jeties au vent. Le 
peuple furieux voubut ä tout moment se jetter sur lui pour le 
dechirer, et refusa de chanter’le Salve. Il etoit assez grand 
et gras et d’une constitution si robuste, que les cheveaux ne 
purent jamais le demember et que l’Executeur fur oblige de le - 
couper en quartiers que la populace traina dans la ville. V. Me- 
moires de Max. duc de Sully Tom III. pag.260 dans une note 
de l’Editeur. x 


(Fortfeßung folgt. ) 


Weber den Urſprung und Fortgang des 
Lehnweſens in Frankreich. 


(Aus Gulzot's Essais sur Histoire de France) *), 


Auf folgende Weife befchreibt Tacitus die Verhält: 
niffe Germanifcher Krieger zu ihrem Anführer : 

„Smmer mit einer zahlreichen Schaar junger aus 
erwählter Männer umgeben zu feyn, ift Würde und 
Macht: in Friedengzeiten ein Schmud, im Kriege eine 


*) Mir haben diefen geiſtrelchen Auffag In unfere Monatd« 
ſchrift aufgenommen, weil wir immer die Ueberzeugung gehabt has 
ben, daß die wahre Befchaffenheit der Dinge ſich am beften erfennen 
laffe, wenn man auf ihren Urfprung und auf ihre Fortbildung zus 
ruͤckgeht. Das Lehnwefen, dlefer Gegenfland der verfchiedenartigften 
Urtheile, iſt unftreitig nie gründlicher behandelt worden, als In Gut- 
zots Verſuchen über die Gefhichte Frankreichs. Wer Fönnte nun 
noch zweifelhaft bleiben über das, was vom fünften bis zum zehn: 
ten Jahrhundert die leltende Urfache der Erfcheinungen in der mit= 
telzeuropälfhen Welt gewefen iſt? Wer, der die Natur der Ges 
fellfehaft nur einigermaßen zur Anfhauung gebracht hat, koͤnnte 
jegt noch den Untergang der Merovinger und arolinger der pers 
fönlihen Schwähe einzelner Glieder diefer beiden Dynaftleen zus 
fehreiben ? Und wer, der nicht ganz verblendet if, gegen die Vor⸗ 
züge der gegenwärtigen Zelt, koͤnnte jetzt noch jene Sahrhunderte 
zuruͤckwuͤnſchen, wo die gefellfchaftlihe Drdnung allen den Zufällen 
Preis gegeben war, welche ein, aus perfönlicher Unficherheit her: 
fiammender Ehrgelz unabtreiblicy berbeiführte ? 

Anmerk. des Herausgebers. 
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Schutzwehr. Und nicht bloß im eigenen Stamme, ſondern 
auch in benachbarten Staͤmmen, erwirbt man Namen 
und Ruhm, wenn man durch die Zahl und den Muth 
der Waffengefaͤhrten hervorragt: man erhält Gefandt: 
fchaften, man empfängt Gefchenfe und entfcheidet durch 
den bloßen Ruf über den Ausgang des Krieges. Kommt 
es zur Schlacht, fo ift es eine Schande für den Anfühs 
rer, minder tapfer zu feyn, und eine eben fo große 
Schande für das Gefolge, hinter dem Anführer zurück 
zubleiben. Schmach und Schimpf für dag ganze Leben, 
würde derjenige auf fich Iaden, der lebendig aus einem 
Kampfe getreten wäre, worin der Fürft gefallen. Ihn 
vertheidigen, ihn befhügen und die eigenen Großthaten 
auf feinen Ruhm beziehen, ift heilige Pflicht für die 
Gefährten. Die Anführer kaͤmpfen für den Sieg, dag 
Gefolge für den Anführer. Wenn der Stamm, aus 
welchem die Gefährten entfproffen find, in den Müffig- 
gange eines langen Friedens erftarrt, dann menden fich 
die edelften Sünglinge zu folhen Nationen, die irgend 
einen Krieg führen; denn läftig ift die Ruhe dieſem 
Volke, leichter wird man berühmt in Gefahren, und 
nur durch Krieg und EFriegerifche Unternehmungen läßt 
fich eine große Schaar fefihalten. Die Gefährten er 
warten von der Freigebigfeit ihres Anführers jenes 
Streitroß und jene blutige fiegreiche Lanze. Schmäufe, 
und reichlicher, wenn gleich gewöhnlicher, Unterhalt ver: 
treten die Stelle des Soldes. Durch Krieg und Raub 
erwirbt man die Mittel zu diefem Aufwande!“ *). 





*) Tacitus de moribus Germ. c. XIV. 


In diefen Gefährten, in diefen Gefchenfen, fieht 
Montesquien die Vafallen und die Lehne *). Er hätte 
fi) aber darauf befchränfen follen, fie darin vorher: 
zuſehen. Zwar enthielten die Beziehungen der Ger: 
manifchen Anführer zu ihren SKriegern den Keim der 
Lehnverhältniffe : allein die Thatſachen Fommen weder 
fo einfach, noch fo fchnell, wie der Geift des Philofo- 
phen ; und Montegquien, zufrieden, den Urfprung und 
dag Ergebniß aufgefaßt zu haben, hat nicht alle die 
Veränderungen, ale die Verwandlungen beobachtet, 
welche der Urfprung dadurch erfuhr, daß er fich unter 
dem Einfluß verfchiedener, beweglicher und zufammenge: 
feßter Lagen entwickelte. 

Bon dem Augenblicke an, wo durch die Nieder; 
laffung der Barbaren auf römifchen Boden ein neues 
Element — da8 Grundeigentum — fi) in ihr Dafeyn 
verwebt hatte, waren die Beziehungen der Anführer zu 
ihren Gefährten, zwar nicht aufgehoben, aber mefentlich 
verändert. Don jest am befand der Reichthum nicht 
bloß in beweglicher Beute, fondern auch in Ländereien; 
und diefer Reichthum vertheilte ſich viel ungleicher. 
Die Theilung oder die DBefisnahme der Domänen er: 
folgte nicht durch Einzelne, auch nicht fo, daß jeder 
Krieger auf den Feldern, die er erhalten oder in Be: 
fihlag genommen hatte, vereingelt gelebt hätte; alle 

ahrfcheinlichkeiten erklären fich gegen eine folche Vor: 
ausſetzung. Die Anführer eigneten fich gewiffe Theile 
des Gebietes an, und ließen fich darauf mit ihren Leu: 


*) Esprit de.loix, liv. XXX. chap, ım. et ıw. 
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ten nieder. Dieſe lebten auf Koſten des Anfuͤhrers, 
den ſie zu umgeben fortfuhren; aber die Laͤndereien 
waren deshalb nicht minder fein perſoͤnliches oder Pri⸗ 
Dat: Eigentum. Man bemerkt in diefem Zeitraum Feine 
Idee von öffentlihem Eigenthun, dag dem Königthume 
oder irgend einer anderen höheren Beftimmung zuge 
fchrieben, und mit irgend einem öffentlichen Dienft in 
Kerbindung gefeßt worden wäre; dergleichen Gedan— 
fen famen nicht in die rohe Seele der Barbaren. Die 
Domänen, deren ein Anführer fich bemächtigt hatte, ge 
hörten ihm, und ihm allein, wiewohl er verbunden 
war, diejenigen zu ernähren und zu befriedigen, die 
ihm zugethan blieben; und fo wie der Begriff vom 
Eigenthbum, mit allen feinen Folgen, fi in den Geiftern 
enftwickelte und befeftigte, erwarb das Necht des Ans 
führer je mehr und mehr den Charakter der Perfün: 
lichkeit. 

Das Landeigenthum vertheilte fich alfo maffenweife 
unter einer Fleinen Anzahl von Individuen, die, indem 
fie die Wichtigkeit und den Werth deffelben täglich beſ— 
fer kennen lernten, nur darauf bedacht waren, wie fie 
es vergrößern wollten. Das Privat: Doman des Ko: 
nigs ift daß einzige, deffen reiche Quellen wir mit einiger 
Gemwißheit fennen — fowohl diejenigen, die es gleich 
Anfangs bildeten, al8 auch die, welche es unaufhoͤrlich 
erneuerten. Hier folgen die Hauptquellen : 

1) Gleich bei der erften Befisnahme des Landes 
erhielt der König als Oberhaupt der Krieger, bei der 
erſten Vertheilung des Eigenthumg, einen großen — 
den er unſtreitig ſich ſelbſt beilegte. 
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2) Die Unternehmungen und Eroberungen hoͤrten 
nach der Niederlaffung nicht auf. Das bewegliche oder 
unbemwegliche Eigentbum der Stammfürften oder der 
befiegten Völker ging in das Domän des fiegenden An- 
führers über. Chlodwig eignete fich die Güter der Flei- 
nen Könige, feiner Nachbaren, an, die er umbringen 
ließ. Die Unterwerfung der Thüringer im jahre 530, 
der Allemannen im Sahre 745, der Baiern im Sjahre 
788, verfeßte einen großen Theil der Güter in die 
Hände fränfifcher Könige. Eine Menge minder befann- 
ter Unternehmungen, gaben ohne Zweifel daffelbe Re 
fultat. 

3) Ssn fehr vielen Fallen fprachen die Gefeße dem 
Könige die Confiscation der Güter des Schuldigen zu. 

4) Er bereicherte ſich auch in Fälen, wo Feine 
Erbfolge Statt fand. 

5) Ungerechte und gemwaltfame Befchlagnahmen 
erneuerten fich täglih. Man brauche nur den Gregor 
von Tours, den Fredegarius oder jeden Anderen auf: 
zufchlagen, um auf jeder Seite Beifpiele davon anzu: 
treffen. Begehrlichkeit ift die Leidenfchaft der Barbaren. 
Zwiſchen denen, welche Güter zu vertheidigen haften, 
oder die Macht befaßen, fich fremdes Gut anzueignen, 
gab es beftändigen Krieg, bald mit Lift, bald mit bez, 
mwaffneter Hand. 

6) Endlich vermehrte oder erneuerfe der Eintritt 
einer neuen Familie in das Königthum zu gewiffen Zei: 
ten das Privat-Domän der Könige. Der neue König 
fügte fein Eigenthum zu dem des Entthronten hinzu. 
Die Familie Pipin z. B. befaß unermeßliche Domänen 
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in Belgien und auf den beiden Rheinufern. Ihre Reich— 
thümer waren eine von den Urfachen, bie fie auf den 
Thron brachten, und diefer vermehrte in der Folge 
ihre Neichthümer. Herr Hülmann hat in feiner Ge 
fhichte der Deurfchen Finanzen eine Lifte von 123 gros 
fen Gütern bekannt gemacht, welche die erften Caro- 
lingifchen Könige jenfeit8 der Maas befaßen. Diefer 
Angabe fehlt es vielleicht an. Genauigfeitz allein fie be 
weiſt deswegen nicht minder, von welchem Umfange um 
dieſe Zeit der Grundbefiß der Könige war. 

Bloße Bandenhäupter befaßen unftreitig nicht bie 
Mittel, ihre DBefißungen in demfelben Maße zu ver 
mehren; allein fie hatten urfprünglich viele Ländereien 
erhalten, oder fich felbft genommen. Gemaltthaten und 
theilweife Unternehmungen waren ihnen nicht minder 
geläufig; und indem fie für ihre Rechnung Landgüter 
eroberten, mie heutigen Tages ein Suverän Provin—⸗ 
zen für feine Staaten erobert, erwarben fie bald uner; 
meßliche Domänen. Was folten fie damit anfangen? 
Daffelbe, was fie mit ihren Waffen, ihren Pferden, ihren 
Gaftmählern in Germanien angefangen haften. . Das 
Bedürfniß und der Geſchmack für Grundbefiß wurde 
allen freien Menfchen eigen. Landgüter wurden die Ge 
fehenfe, wodurch Könige und Machthaber ihre Gefähr- 
ten an fich zu feffeln oder neue zu erwerben. fuchten. 
Diefe Gefchenfe erhielten die Benennung von Wohltha- 
ten (DBeneficien). 

Die Wohlthaten find alfo ungefähr eben fo alt, 
als die Niederlaffungen der Sranfen auf einem bleiben: 
den Gebiet. Sie maren eine nothwendige Folge der 

Ein: 
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Einführung des Grundeigenthbums in die Verhältniffe 
und Sitten der Gefelfchaft. Sie feßten die Bande des 
Anführer mit feinen Gefährten fort, und bereiteten die 
des Schußheren (Sügerän) mit feinen Vaſallen vor. 

Allein Ländereien waren Gefchenfe gang anderer 
Art, als Gaftmaler, Pferde und Waffen. Diefe brach 
ten die Wirfung hervor, daß fie die Gefährten unab: 
läffig um den Anführer verfammelten, und in alle Un: 
ternehmungen, Hoffnungen und Ausfichten deffelben 
verflochten. Abgetretene Grundftüce hingegen, trenn— 
ten fie von ihm, gaben ihnen ein abgefondertes und 
perfönliche8 Dafeyn, und ficherten ihnen die Mittel zur 
Unabhängigkeit. Verwandelt in einen Eigenthümer, nahm 
der Krieger nach und nach die Gewohnheit an, für 
eigene Rechnung und im eigenen Haufe zu leben, und 
Bergnügen daran zu finden. Wie nun jene Schaaren 
von Gefährten zurückhalten oder ergänzen, welche durch 
eben die Gefchenfe, die fie an den Anführer feffeln fol: 
ten, von ihm entfernt und über eine meite Oberfläche 
zerfireut wurden? Wie im Grundeigenthum einen un: 
erfhöpflihen Schaf erhalten, wodurch man den immer 
wiederkehrenden Nothwendigkeiten gewachfen blieb ? 

Die Löfung diefer Aufgabe, die das unvermeidliche 
Ergebniß der Niederlaffung war, hing offenbar von der 
Art und von der Dauer der Abtretungen von Grund: 
ftücen ab. Auch ſtellte fich in dieſer Beziehung fo: 
gleich die wichtige Frage dar, bis auf welchem Punkt 
die Befiger von Wohlthaten fortfuhren, in Anfehung 
des Eigenthums felbft, von dem Schenker abhängig 
zu feyn. 

N. Monatsfhr.f.D. XIII. Bd. 16Hft. D 
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Nach langen Unterſuchungen haben die meiſten und 
aufgeklaͤrteſten Geſchichtsforſcher ſich dahin entſchieden, 
daß die Beneficien anfangs widerruflich und zur Ver— 
fuͤgung des Schenkers blieben, daß ſie alsdann auf eine 
beſtimmte Zeit ertheilt, ſpaͤter auf Lebenszeit verliehen, 
endlich erblich wurden. 

Dies iſt, mit Abweichungen im Einzelnen, die 
Meinung Robertſons, Montesquieu's und Ma— 
bly's; dieſen Fortſchritt glaubten ſie in den Abwech— 
ſelungen dieſer Art des Eigenthums und der Beziehun— 
gen zu erkennen, welche daraus zwiſchen den Beſchenkten 
und dem Schenker hervorgingen. 

Ich meine nicht, daß die Thatſachen ſich auf dieſe 
Weiſe einem regelmaͤßigen und ſyſtematiſchen Gange 
unterworfen haben; ich behaupte alſo, daß die Gelehr— 
ten, welche ihnen dieſen Gang zuſchrieben, ſie weder 
nah', noch ſcharf genug, betrachtet haben. 

Auf den erſten Blick, und auf eine genaue Be— 
ſchauung der Denkmaͤler, bemerkt man, in Hinſicht der 
Beneficien, zwei entgegengeſetzte Beſtrebungen, die man 
leicht ahnen kann: die Beſtrebung Derer, welche ſie 
erhalten haben, ſie, ſelbſt erblich, zu behalten; und die 
der Könige oder jedes anderen Schenkers, fie, nad) 
Gutbefinden zurückzunehmen, oder fie nur auf gemiffe 
Zeit zu geftatten. 

Die Gefchichte der Beneficien von Chlodwig an, 
bis zur gänzlichen Befeftigung des Lehnmefens, ift nur 
der Kampf diefer beiden Beftrebungen: ein Kampf, 
welcher mit den Beneficien felbft eintritt, d. h. fobald 
die Niederlaffung erfolge ift. 


In allen Abfchnitten diefer Periode findet man: 
1) Beneficien, welche wilfürlich von dem Schenker zu: 
rücfgenommen werden; 2) DBeneficien auf gewiffe Zeit; 
3) Beneficien auf Lebenszeit; 4) Beneficien, erblich ers 
theile und behalten. 

Jedes einzeln betrachtet, ift Folgendes der Charak; 
ter und die Gefchichte diefer verfchiedenen Arten von 
Abtretungen : 

1) Die wilführliche Zuruͤcknahme der Beneficien 
ift eine Thatfache, auf welche man unter den Meropin- 
gifhen Königen bei jedem Schritte ftößt. Montesquieu 
behauptet zwar, fie fei urfprünglich das flätige und an- 
erkannte Recht des Schenkers geweſen; allein die Bes 
weiſe, welche er beibringt, beftätigen nur die Thatfache, 
die ſich nicht Teugnen Laßt, nicht das Necht, dag 
nirgends feftgeftellt und anerfannt ift. Ein folches Recht 
ift offenbar gegen die Natur der Dinge. Die unbedingte 
und mwillführliche Zuruͤcknahme irgend einer Gunftbezeu- 
gung, weit mehr aber noch einer Abtretung von Grund 
und Boden, bat etwas Unvorhergefehenes und Gemalk: 
thätiges, was die einfachften Vorſtellungen natürlicher 
Gerechtigkeit verlegt; und wenige Menſchen mürden 
eine Gnade annehmen wollen, die fie, auf den erften 
Einfall der Laune, gefeßlich zu verlieren bloßgeſtellt waͤ⸗ 
ren. Bon dem Augenblick an, wo zwei Sintereffen- fich 
gegenüber ftehen, ift e8 eine Nothwendigkeit der menſch⸗ 
lihen Natur, daß das Recht in ihre Beziehungen ein: 
trete und angerufen werde, wie haufig” auch die Ver: 
legung beffelben feyn möge. Dies war urfprünglich 
die gegenfeitige Lage der Schenker und der Befiser von 
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Beneficien. Nie geftanden die Letzteren den Erfteren 
das Recht zur fie wilfürlih und ohne Beweggrund 
derfelben zu berauben. Alle Streitigkeiten der Könige 
mit ihren Unterthanen, alle Verträge, wodurch diefe 
Streitigkeiten beendige werden, bemeifen, daß, wenn 
die Könige nicht aufhörten, die Beneficien gewaltſam 
zurück zu nehmen, die Inhaber derfelben eben fo wenig 
aufbörten gegen die Unrechtmäßigfeit eines folchen Der: 
fahreng gu proteftiren, und su glauben, daß fie Güter 
diefer Art rechtmäßig befäßen, fo lange fie ihren Oblie— 
genheiten gegen den Schenfer treu geblieben mären. 
un Wenn irgend ein Landgut Jemandem genommen ft, 
ohne daß er die Schuld davon trägt — fo heißt 
es in dem Tractat, welchen Guntran und Childebert 
im Sabre 587 zu Andely fchloffen — fo fol es ihm 
zurückgegeben werden." „Carl ber Große, fagt Egin; 
hard, litt e8 nicht, daß irgend ein Herr in einer Auf 
wallung des Zorns feinem DBafallen ohne Grund feine 
Schenfungen entzog.“ Das einzige Necht, das der 
Schenfer hafte, und das niemals ftreitig gemacht wurde, 
beftand- darin, bdaß!er feine Schenfungen zuruͤcknahm, 
wenn Untreue, Verrath, Empoͤrung, oder irgend eine 
andere Handlung, wodurch der Gefaͤhrte ſeinem Ober— 
haupte Schaden zufuͤgte, anſtatt ihm zu dienen, vorange— 
gangen war. Dies war das Princip, das uͤber ihren 
Beziehungen waltete. Allerdings war es unbeſtimmt, 
ohne Gewaͤhrleiſtung und jedem Mißbrauch unterwor⸗ 
fen, in einem Zeifraume, wo die Gewalt beinahe aus: 
fließend über alles entfchied: aber ed mar deswegen’ 
nicht minder die fitliche Bedingung des Verluſtes von 
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Schenkungen: eine Bedingung auf welche die Beraubten 
zurückgingen , fobald ſich Gelegenheit dazu fand. 

Die unbedingte und mwilführliche Zuruͤcknahme der 
Schenfungen ift alfo nie das eingeftandene Recht des 
Schenfers, die gefegliche Bedingung des DBefchenften 
gewefen. In Hinficht der Abtrerungen und der Ver; 
bindlichfeiten, die fi) daran Fnüpften, mar freilich in 
den erfien Zeiten nichts geregelt; allein die ftilfchweis 
gende DVorausfegung war immer, daß die Erfüllung 
der DObliegenheiten die Dauer der Abtretung verbürge. 
Auf diefes Princip gründeten fich, fo oft e8 verlegt 
worden war, und fo oft der Befchenfte fich ſtark genug 
fühlte, die Anwendung deffelben in Aufpruch zu nehmen, 
alle Auggleichungen. Die Verlegungen aber, fo wie Die 
Klagen, erneuern fich unaufhörlich vom fechften bie zum 
zehnten Jahrhundert, d. h. von der Eroberung an, bis 
zum gänzlichen Triumph des Lehnweſens. 

2) Was die, auf Zeit bemwilligten Beneficien be 
trifft, fo behauptee Montesquieu, nach dem Lehnbuch, 
dies fei die zweite Art der Abtretung gewefen, der erfte 
Schritt außerhalb der unbedingten und wilführlichen 
Zurücknahme; zugleich feßt er die Zeit auf Ein Jahr. 
Wir haben aber gefehen, daß die mwillführliche Zuruͤck— 
nahme nie Rechtens war, ob fie gleich thatfächlich vier 
Jahrhunderte hindurch geübt wurde. In den erfien 
Zeiten nun finde ich Fein poſitives Beifpiel von Schen» 
fungen auf Zeitz indeß Fonnte, wenn ich nicht fehr irre, 
der Gebrauch davon auf folgende Weife eingeführt wer 
den. In der römifchen Gefeßgebung nannte man 
Precarium die unentgeltliche Abtretung des Nießbrau— 
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ches eines Eigenthums auf eine befchränfte, im Allges 
meinen fehr Furze Zeit. Nach der Eroberung verpach- 
teten die Kirchen ihre liegenden Gründe oft für einen 
beftimmten Zins, vermöge eines Contracteg, der gleich 
falls Precarium genannt wurde, und in der Negel auf 
Ein Jahr lautete. Ohne Zweifel traten fie mehr als 
einmal, um fih den Schuß eines Nachbaren, eines 
Kriegers zu erwerben, oder irgend einen anderen ähnlis 
chen Bortheil zu gewinnen, einem folchen den Nießbrauch 
einer Domäne ab, Mehr als Ein Mal, benugte der, 
dem diefe Wohlthat mwiderfuhr, feine Stärfe, um den 
verfprochenen Zins nicht zu besahlen, und gleichwohl 
das ihm abgetretene Grundftück zu behalten. Was fich 
nicht bezweifeln läßt, ift, daß der Gebrauch oder Miß- 
brauch diefer Precaria oder Schenfungen auf Zeit fehr 
häufig wurde; denn im Laufe des fiebenten Sahrhun- 
dertd ſieht man die Könige und die Hausmaier ihren 
Credit, oder vielmehr ihr Anfehen, bei den Kirchen ver- 
wenden, um unter dem Titel von Precarien, ihren Klien— 
ten Genüffe diefer Are zu verſchaffen. Guntald hatte 
der Abtei von St. Denys ein Grundftüd, Tabernia- 
eum genannt, gefchenft; „auf die Empfehlung des er: 
lauchten Ebroin erhielt ein gemiffer Johann in der Folge 
von der genannten Abtei dieſes Grundftück unter dem. 
Titel eines Precariums.!! Die Urkunde, worin ich diefe 
Thatfache finde, und mehrere andere Denfmäler bewei— 
fen, daß die Beſitzer folcher Beneficien fie oͤfters über 
die feftgefeßte Zeit hinaus behielten, daß die Kirche, 
der fie angehörten, fie vergeblich zurückforderte, und daß 
die Könige, deren erfchöpftes Doman den anhaltenden 
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Vergabungen nicht getwachfen war, dergleichen Ufurpas 
tionen zum Vortheil ihrer Getreuen begünftigten. Als 
Carl Martel in den Kriegen, die er zu führen hafte, 
jene Fleinen Tyrannen befchränfte, die fi im gang 
Sranfreich die Herrfchaft angemaßt haften: da beftimmte 
ihn die Nothwendigkeit, den Geiftlichen einen großen 
Theil der Grundftücke zu nehmen; er fchlug fie zu dem 
Fiscus, und vertheilte fie darauf unter feine Krieger *). 
MWahrfcheinlich that Karl Martell damals noch etwas 
mehr, als FKirchengüter unter dem Ziel von Precarien 
zu bewilligen oder vorzuenthalten: er nahm den Kirchen 
gradezu Grundftücde, die er als von ihm herrührende 
Beneficien vergabte. Nach dem Tode Karl Martelld 
forderte die GeiftlichFeit, deren Pipin bedurfte, dag Ges 
taubte mit großem Laͤrm zurück. Der Brief den bie 
Bifchöfe im Jahr 858 an Ludwig den Deutfchen fhrier 
ben, um ihn an das zurückzuerinnern, was zwiſchen 
Pipin und der Geiftlichfeit in diefer Hinficht vorgegans 
gen war, ift noch immer merkwuͤrdig, felbft wenn man 
abficht nicht bloß von der Falfchheit der darin ange 
führten Wunder, fondern auch der Thatfachen, die er 
zum Theil enthält. „St. Eucherius, Bifchof von Or 
leans, fagen fie, welcher gegenwärtig ın dem Klofter 
St. Trudon ruht, wurde, waͤhrend er betete, in das 
ewige Leben verzückt, und da fah er unter andern Dins 
gen, die ihm der Herr zeigte, den Fürften Karl die 
Dualen der Verdammten in den tiefften Regionen ber 


*) Chronicon Centulense, dans le Recueil des Historiens 
de France, 'Tom. 11. p- 352. 


Hölle erdulden. Als St. Eucheriug den ihn begleiten; 
den Engel fragte, was des Urſach fei, anttvortete ihm 
der Engel, daß dies auf das Gericht der Heiligen ges 
fchehe, denen er ihre Güter genommen, und die am 
Tage des jüngften Gerichts mit Gott über die Mens 
fchen richten werden. Inzwiſchen nun find der Körper 
und die Geele Karls zum voraus ewigen Strafen bins 
gegeben, und er wird nicht bloß wegen feiner eigenen 
Sünden beftraft, fondern auch wegen der Günden aller 
Derer, die den Dienern Chrifti und den Armen ihre 
Güter gefchenft hatten, um ihre Seele zu löfen. Als 
St. Eucherius wieder zu fich gefommen mar, ſchickte 
er nach dem heiligen Bonifaciug, nad) Fulrad, Abe von 
St. Denys, und nach den erfien Caplanen des Königs 
Pipin, erzählte ihnen, was er gefehen hatte, und trug 
ihnen auf, Karls Grabmal zu befuchen, damit fie feinen 
Worten glaubten, wenn fie feinen Leichnam nicht darin 
fänden. Diefe begaben ſich in das Klofter St. Denyg, 
wo Karl begraben lag, ließen fein Grabmal öffnen, und 
fiehe! da fam ein Drache zum Vorſchein, und das 
Grabmal war innerlich fo ſchwarz, als wenn e8 ver: 
zehrt gewefen wäre. Mir felbft haben die Zeugen dies 
fes Schaufpield, fo fern fie bis auf unfere Zeiten ge 
lebe haben, gefehen, und aus eigenem Munde haben 
fie ung beftätigt, was fie geſehen und gehört hatten. 
Hiervon unterrichtet berief Pipin, Karld Sohn, zu Lep⸗ 
tines die Synode, worin ein Legat des heiligen Gtuhlg, 
Namens Georg, mit dem heiligen Bonifacius den Bor: 
fig führte; und da ließ er den Kirchen alles zurückge: 
ben, was er von den geiftlichen Guͤtern, die fein Vater 
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an ſich geriſſen, wiedererhalten kaunte. Und da er, 
wegen des Krieges, den er gegen Waifer, Fuͤrſten von 
Aquitanien zu führen hatte, nicht alles zuruͤckgeben 
konnte: fo bat er die Bifchöfe, gedachte Güter ald Pre - 
carien abzutreten, mit dem Befehl, daß der Zins den 
Kirchen pünktlich gezahlt werden follte, wie es in dem 
Buche der Capitularien der Könige vorgefchrieben ift, 
bis die’ Guter. feldft zu ihnen zurückkehren fünnten. 4 

Wirklich Tiefe man in den Capitularien Pipins und 
feines Bruders Carloman, welche nach der Synode 
von Lepkines zum Vorfchein Famen, Folgendes: „Mit 
dem Rath der Diener Goftes und des chriftlichen Volks, 
und wegen der Kriege, die ung bedrohen, und der An 
griffe der ung. umgebenden Völker, haben wir. befchlofr 
ſen, daß zur Unterffüßung unferer Krieger, und mit 
Borausfegung der Gnade Gottes, wir noch einige Zeit 
einen Theil der Kirchengüter, als Precarien behalten 
wollen; jedoch unter der Bedingung, daß an die Kirche 
oder an das Klofter, die das Eigenthumsrecht haben, 
jährlich ein Solidus, d. h. zwölf Denare für jedes 
Pachtgut bezahlt werden, und daß, wenn der Wächter 
fierben ſollte, die Kirche in den Befig zuruͤcktritt. Wenn 
die Nothivendigkeit ung dazu zwingen follte, und wenn 
wir e8 befehlen, fo wird das Precarium erneuert und 
ein neuer Confrack aufgefegt werden: aber man. forge 
dafür, daß die Kirchen und die Klöfter, deren Eigen- 
thum auf diefe Weife in Pacht gegeben worden, nicht 
durch Dürftigkeit leiden. Geſchieht dergleichen, fo fol: 
len die Kirchen und das Gotteshaus in den vollen Befig 
ihrer Güter wieder eintreten,“ 
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Auf diefe Weife, wurden die Güter, welche Karl 
Martel auf Koften der Kirche verfchenfe hatte, in Ber: 
gabungen auf Zeit verwandelt. Man erräth leicht, daß 
die Bedingungen folder Abtretung unerfülle blieben, 
daß der Zins, über welchen man einig geworden ar, 
nicht bezahle wurde, und daß die Kirchen nicht in den 
Befig ihrer Güter zur beftimmten Zeit zurücktraten; die 
anhaltenden Bemühungen Pipins und Karls des Großen, 
die Inhaber Firchlicher Domänen zur Erfülung ihrer 
Dbliegenheiten gegen die urfprünglichen Eigenthuͤmer 
zu zwingen, bemweifen bis zum Augenfchein, daß von 
allem Jenen nichts gefchah. Karl der Große verordnete, 
daß bei Ablauf der Conceſſions⸗-Friſt, den Kirchen frei 
ftehen follte, den Vertrag zu erneuen, oder ihre Güter 
zurückzunehmen. Karl der Kahle fchrieb vor, daß, nach) 
altem Gebraudh, die Dauer einer DVergabung im 
precario fünf Jahre umfaffen folte, und daß die Sn: 
haber folcher Grundftücfe verbunden wären, nach abge: 
laufener Frift ihre Contracte zu erneuen. Allein die 
Gefeßgebung bemeift fich niemals arbeitfamer, als wenn 
fie beinahe ohnmaͤchtig if. Die Könige gaben diefe 
Gefege auf das Verlangen der Bifchöfe, deren Zorn fie 
fürchteten, und fuhren zugleich fort, die Ufurpation 
der Vergabungen in precario zu begünftigen, oder fos 
Har neue Vergabungen an folche zu bemwilligen, welche 
fie an fich feffeln wollten. Karl der Kahle ließ fich, 
während feiner ganzen Negierung,; zu dergleichen Ge; 
waltftreichen geneigt finden, „theils wegen feiner us 
gend, theild wegen feiner Schwäche, fagen die Bifchöfe 
ſelbſt; verführt durch die treulofen Eingebungen feiner 


fchlechten Näthe, und noch öfter gegiwungen von den 
Drohungen der Suhaber, welche ihm fagten, daß fie 
ihn verlaffen würden, wofern er ihnen das heilige 
Eigenthum nicht abträte, 

Es ift demnach mwahrfcheinlich, daß von diefen Guͤ⸗ 
tern wenige an bie Kirchen zurückgegeben wurden, und 
daß die meiften Vergabungen auf Zeit, welche ihren 
Urfprung in diefen Abtrefungen in precario hatten, 
wie alle übrigen im erblichen Befiß für die Inhaber 
ausarteten. 

3) Man Fann die Urfundenfammlungen nicht auf 
fhlagen, ohne, in allen Zeitabfchnitten, auf Vergabun⸗ 
gen auf Lebenszeit zu ftoßen. In den erſten Zeiten 
wurde diefe Bedingung nicht fürmlich ausgedrückt; 

„allein der Augenfchein lehrt, daß fie fich von felbft ver- 
ftand, und die Beifpiele von VBergabungen, welche nach 
dem Tode des Befigers an den Fiscus zurückfallen, hös 
ven gar nicht auf. Go wie die Gefellfchaft: feften 
Wohnſitz gewinne und fich regelt, entwickeln fich die 
Ideen der Menſchen; fie fühlen das Bedürfnig in ihre 
Beziehungen und in die Contracte, welche diefelben feſt— 
fielen, etwas Beftimmtes zu bringen. Die ehemals 
fhweigenden und dunfelen Bedingungen werden deuk- 
lich und klar. Von den carolingifchen Königen an, ers 
Flären zahlreiche Urkunden ausdrücklich, dag die Ver 
gabung, um welche es ſich handelt, auf Lebenszeit ge; 
ſchieht. Es giebt fogar einzelne, welche die Abtretung 
auf den Sohn des Befchenkten ausdehnen, wenn gleich 
nur auf die Lebenszeit deffelben, und ohne eine unbe: 
ſchraͤnkte Erblichfeit zu geftatten. Es laͤßt fih nicht 


daran zweifeln, daß unfer Karl dem Großen die meiften 
Vergabungen auf Lebenszeit gefchahen; die Sorgfalt 
welche er anmwendefe, um ihre Verwandlung in Allodien, 
d. h. in erbliches Eigentbum zu verhindern, bemeift 
dies augenfcheinlih. Und nicht genug, daß Karl der 
Große diefe Verwandlung zu hintertreiben fuchte, machte 
ec auch darüber, daß die Vergabungen von den Inha— 
bern guf verwaltet wurden, damit der Nießbrauch, den 
fie genoffen, nicht zum Nachtheil. de8 Eigenthümers ge⸗ 
reichen möchfe. Er befahl feinen Begabten, für die 
Sclaven zu forgen, die in der Bemwirthfchaftung der 
Domänen gebraucht wurden, auch dahin zu fehen, daß 
feiner derfelben, foweit es mit göftlihem Bei— 
ffande geſchehen koͤnne, Hunger flerbe, und die 
Erzeugniffe des Bodens nicht eher für eigene Rechnung, 
zu verfaufen, als bis für den Unterhalt der Leute ge 
forge wäre. © Ludwig der Fromme wollte diefelbe Bors 
ſicht fortfegen; allein feine Befehle blieben ohne Erfolg: 
denn es nahte ſich der Augenblick, wo die Begabten 
das volle Eigenthbum ihrer Abtretungen erobern follten. 
4) Diefe Eroberung war keinesweges eine big 
dahin beifpielofe Neuerung, und der Anfpruch, dem 
fie den Triumph verfchaffen folte, mar eben fo alt, 
als die Vergabungen ſelbſt. War gleich die Erblichfeit 
nicht ihre allgemeine und urfprüngliche Bedingung, ſo 
war fie ihnen doch nicht gänzlicy fremd. Man giebt zu, 
daß die Befiser von Vergabungen fich, vom erften Ans 
fange an, bemüht haben, nie erbliches Eigentum daraus 
zu machen; allein man leugnet, daß die meroningifchen 
Könige jemals ihre Anfprüche guf geheißen. Die Denk 
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mäler beftreiten, fo viel ich davon einfehe, die Syſteme. 
Wenn der Tractat von Andely im Jahre 587, und das 
Edict Elotars des Zweiten im Jahre 615, indem fie 
von den Abtretungen reden, welche die Könige ihren 
Getreuen bemwilige Haben, fich der Worte bedienen: 
omni firmitate perdurent, stabiliter conserventur; 
fo hält e8 fchwer, darin nicht die Zulaffung der Erb: 
lichkeit zu erkennen; und in demfelben Tractat wird fie 
ausdrücklich zum Vortheil der Befchenften der Königin 
Elotilde feftgeftellt; denn es heiße darin: „die Ländereien, 
welche die Königin irgend Einem zu fchenfen für gut 
befindet, gehören ihm für immer, und folen ihm zu 
feiner Zeit genommen werden.!! Marfulf hat ung die 
Aberetungs- Formel einer erblichen Vergabung aufbe: 
wahrt; und dies bemweift, daß ähnliche Abtretungen im 
achten Jahrhundert fehr häufig waren. Und ein Gefek 
der Weftgothen, das ich als Kennzeichen des allgemei: 
nen Gebrauchs der Völfer anführe, verordnet ausdrück- 
lih: „daß wenn Sjemand, der VBergabungen von den Für: 
fien erhalten bat, ohne Teſtament ftirbt, diefe Güter 
feinen Erben nach der gefeglichen Ordnung der Erbfolge 
zu Theil werden ſollen.“ 

Vom fechften big zum zehnten Sahrbundere ftößt 
man alfo, in allen Zeitabfchnitten, auf mwilfürlich zu— 
rücfgenommene VBergabungen, auf Bergabungen auf 
unbeftimmte Zeit, auf Vergabungen auf Lebenszeit, und 
auf erbliche Vergabungen; und diefe verfchiedenen Arten 
der Abtretung folgen nicht etwa auf einander, fondern 
fie find gleichzeitig und fimultan. 

Will man indeg, inmitten der Verſchiedenheit diefer 
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Handlungen und der Gemwaltthätigfeit der Sitten, ge— 
nauer erfennen, welches während diefer Periode die 
allgemeinen Wechfel in der Bedingung der Vergabungen 
gemwefen find: fo ift Folgendes, wie mir fcheint, alleg, 
was man darüber ausfagen Fann: 1) urfprünglich und 
gemeiniglic” wurden die Vergabungen unter dem Titel 
des Nießbrauchs und auf Lebenszeit gemacht, vorausges 
fest jedoch, daß der Begabte dem Schenfer getreu blieb. 
2) Der Lauf der Dinge wirkte ſtandhaft dahin, daß’ fie 
erblich wurden. 

Die erſte Thatfache entfprang nothiwendig aus der 
Natur der Beziehungen, worin das Haupt zu feinen 
Gefährten ftand. Nach der Niederlaffung gaben fie den 
Vergabungen ihre Entftehung; und da die Beziehungen 
durchaus perfünlich waren, fo mußten auch die Abtre- 
tungen diefen Charakter haben. Die Barbaren unter; 
fuchten nicht, in wiefern ein gefchenfteg Domän verſchie⸗ 
den waͤre von einem Streitroß oder einer Lanze; ſie 
ſahen die Folgen davon nicht vorher, und verſprachen 
ſich denſelben Vortheil: die Anhaͤnglichkeit eines’ Kries 
gers an ihre Perſon und an ihren Dienſt. Allein die 
Natur des Grundeigenthums ermangelte nicht, ſich zu 
entwickeln: es trennte diejenigen, die es zuſammenhalten 
ſollte; der Nießbraucher wollte unumſchraͤnkter und 
bleibender Eigenthuͤmer werden; der Geiſt der Unab⸗ 
haͤngigkeit und Haͤuslichkeit trat an die Stelle des Geis 
fies der Gefellfchaftlichfeit und der herumziehenden Ein- 
zelnen. Von jest an erhob fich zwifchen den Begabten 
und den Schenfern jene Folge von gegenfeitigen Ges 
waltthaten und Ufurpationen, welche fich mit dem Lehn⸗ 


weſen endigen follte: eine Art von Mebereinkunft, welche 
diefe Beziehungen des Eigenthums und der Familien, 
die bisher dem Kampfe individueller Kräfte, und den 
Zufaͤllen der gefellfchaftlichen Unorönungen ausgefegt 
gewefen waren, feft und regelrecht machen ſollte. 

Nach Karls des Großen Tode wurde die Erblich- 
feit die gemeine Bedingung der Vergabungen. Diele 
Abtretungen Ludwigs des Frommen, und die meijten 
Abtretungen Karls des Kahlen wurden mit diefem Ti- 
tel gemacht. Endlich im Sjahre 877 berechtigte der 
leßtere feine Getreuen, über die von ihm erhaltenen 
Bergabungen nad) feinem Tode zu verfügen, wie fie eg 
für gut befinden würden, wiewohl mit der Bedingung, 
daß fie diefelben nur folchen Männern überlaffen fol; 
ten, welche fähig wären dem Staate zu dienen. Allein 
diefe Bedingung war unbeftimmt, und die Nachfolger 
Karls des Kahlen waren, wie er felbft, außer Stande, 
über ihre Beobachtung zu machen. 

Obgleich die Erblichfeit der Vergabungen eine all 
gemeine TIhatfache war, fo war fie doch noch nicht ein 
‘ allgemeines und anerfanntes Recht. Man fieht, mie 
die Begabten fich einzeln um diefelbe bewerben, mag 
niche der Fall gemwefen feyn würde, wenn fie Rechtens 
gewefen wäre. Ein merfwürdiges Beifpiel wird zeigen, 
tie fehr diefe Art des Eigentums noch ungewiß war, 
und wiederholter Beftätigungen bedurfte. Im Sahre 
795 hatte Karl der Große einem gemwiffen Johann, der 
in der Graffchaft Barcelona die Saracenen gefchlagen 
hatte, ein in der Nähe von Narbonne gelegenes Domän, 
Fontes genannt, gefchenft, „damit befagter Johann und 
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defien Erben es ohne Störung und Abgaben genießen, 
fo lange fie uns und unferen Söhnen getreu verbleiben 
werden. Im Jahre 814 ftirbe Karl der Große; und 
im Jahre 815 erfiheint derfelbe Johann vor Ludwig dem 
Srommen, mit der erblichen Schenkung, die er Karl 
dem Großen verdanft, und bitter um Beftätigung; 
Ludwig beftätigt fie und dehnt fie auf neue Ländereien 
aus, „damit befagter Johann, feine Söhne und deren 
Nachkommen fie in Kraft unferes Gefchenfs genießen 
mögen. Im Sjahre 844 find Kaifer Ludwig und der 
begabte Johann geſtorben; Zeutfred, Johanns Sohn, 
erfcheint vor Karl dem Kahlen, Ludwigs Sohne, mit 
den beiden früheren Schenfungen, bittet um neue Bes 
ftätigung derfelben, und Karl gewährt fie, „damit 
du und deine Nachlommenfcaft diefe Güter fleuerfrei 
genießen. Ungeachtet der Erblichfeit des Beſitzes 
glaubte alfo der Befiger einer Vergabung, fo oft der 
Begabte oder der Schenfer geftorben waren, einer Ber 
ftätigung in feinem Eigenthum zu bedürfen; fo tief haf— 
tete in den Geiftern die urfprüngliche Sjdee von der 
Perfönlichkeit diefer Beziehung, und von den Rechten, 
welche daraus abfloffen. In mehreren Staaten, welche 
durch die Zerfiückelung des von Karl dem Großen ges 
ftifteten Neich8 gebildet wurden, namentlich) in Deutfch: 
land, wurde die Erblichfeit der Lehne erft fpäter vor- 
berrfchend, und immer weniger volftändig, als in 
Frankreich. 

Dies iſt die fortſchreitende Geſchichte des aus 
Vergabungen entſtandenen Eigenthums. Die Thatſa— 
chen widerſtreben, wie man ſieht, der ſyſtematiſchen 
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Kegelmäßigfeit, die man in diefelbe zu bringen verſucht 
bat: Gleichzeitigfeit der verfchiedenen Arten von Abs 
fretung, urfprüngliches Vorherrſchen der Abtretungen 
auf Lebenszeit, unabläffiges Beftreben nach Erblichkeit, 
dag zulegt über alle Hinderniffe fiegt: dies find die 
einzigen allgemeinen Folgerungen, die man aus Zeugs 
niffen und aus Denfmälern herleiten Fann. 

In diefen Denfmälern ſtellt fich eine Thatfache dar, 
die in allen Wechfeln diefer Art des Eigenthums immer 
wiederkehrt, namlich) die, daß fie nicht ohne Entgeld 
war; und dem DBegabten gewiffe Verpflichtungen gegen 
den Schenker auflegtes eine Thatfache, fo einleuchtend 
und fo einfach, daß man nicht begreifen fann, wie 
Mably fie beftreiten, und behaupten Fonnte, daß bie 
von Karl Martell gemachten Vergabungen zuerft die 
Bedingung mit fich geführt hätten, dem Schenfer ges 
wife Militär: oder Civil: Dienfte zu leiften. 

Ich mwerde mich nicht dabei aufhalten, diefe Meis 
nung zu befämpfen; fie ift widerlegt durch alles, was 
ich. bereit8 angeführte habe, und die hiftorifchen Zeug- 
niffe ftimmen auf das Volfommenfte mit der Natur 
ber Dinge überein: Die Vergabungen mögen auf Zeit, 
auf Lebenszeit, oder erblich feyn: überall, und in allen 
Zeitabfehnitten, ift die Treue des Begabten gegen den 
Schenker, die fittliche und gefeßliche Bedingung feineg 
Befißed. Wie hätten die Vergabungen unentgeltlicher 
feyn Fönnen, als fie es in den Wäldern Germaniens 
waren, wo fie in Pferden und Waffen beftanden ? 
Zwar find die, in dem Worte Treue begriffenen Vers 
bindlichkeiten in den erften Zeiten nirgends befchrieben 
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und aufgezählt. Barbaren fchreiben nicht was ſie wiſ— 
fen, was in den Gedanfen und in den Gewohnheiten 
Aller liege. Die DVergabungen wodurch Karl Martell 
feine Krieger an fich feffelte, legten: diefen Feine neue 
und bis dahin unbekannte Verbindlichkeiten auf; ſie 
machten fi, wie ehemals, verbindlich, ihn zu umge⸗ 
ben, und ihm allenthalben zu folgen, fo wie ihn zu 
vertheidigen. Erft als die alten Beziehungen der Ge- 
fährten zu ihrem Anführer verfchwanden, und ſich durch 
die Zerffreuung der erfteren und durch ihre Nieders 
loffung auf ihren Grundftücken gänzlich aufzulöfen ſtreb— 
ten, Fonnten die gegenfeitigen Verpflichtungen deutlicher 
ausgefprochen und näher beſtimmt werden. Urfprünglich 
lebten, wie in Friedens:, fo im: Kriegeszeiten, die Ge 
fährten bei ihrem Anführer, in feinem Haufe, an fei- 
nem Tiſche; fie waren feine Vafallen in der urfprüngs 
lichen Bedeutung des Wort, das einen Tifhgenof 
fen, Saft, furz einen Menfchen bezeichnet, der zum 
Haufe gehört *). Als, nad) Einführung des Grund: 
eigenthums, ein großer Theil dieſer haͤuslichen Vaſallen 
aufhoͤrte, mit dem Anfuͤhrer zu leben — als der Uns 
terſchied zwiſchen Allodien und Lehnen beſtimmt angege 
ben war — da fuͤhlte man die Nothwendigkeit, die 
Verbindlichkeiten der Begabten genauer zu beſtimmen; 


*) Der Verfaſſer iſt der Meinung, daß das Wort Vaſall 
von Gaſt hergeleitet werden muͤſſe, und ſtuͤtzt ſich dabel auf das 
alte Deutſche Wort Gaſinde fuͤr Geſinde, in der Bedeutung von 
Familie. Uns ſcheint dieſe Ableitung allzu gewagt; wir treten De— 
nen bei, welche das Wort Vaſall mit dem Worte Geſell für ur- 
fprünglich gleichbedeutend halten. Anm. d. Herausg. 
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denn ihre Unabhaͤngigkeit Fonnte nicht fo vollkommen 
feyn, wie die der Eigenthüner von Allodien, und ihr 
Anführer mußte fie im Rothfall um fich her verſam— 
meln koͤnnen. Diefe Beſtimmung erfolgte langſam und 
unvolftändig, wie es zu gehen pflege bei dem Ueber; 
gange eines gewiffen Gefelfchaftszuftandes zu 'einem 
neuen; und fo oft es ſich um Dinge handelt, welche 
allgemein befannt und eingeftanden find. Lange blieben 
die Derbindlichfeiten der Begabten durch das unbe; 
flimmee Wort Treue ausgedrückt. Erſt gegen dag 
Ende des erften Geſchlechts, und unter dem zweiten, 
wurden fie deutlicher aufgefaßt, und gingen fie in die 
pofitiven’ Gefeße über. Seit diefer Zeit ordnen fie ſich 
unter zei Hauptpunften: 1) die Verbindlichkeit zum 
Militär: Dienft, auf die Aufforderung des Schenkers; 
2) die BerbindlichFeie zu gewiffen Civil: oder Haus: 
dienften, bei feiner Perfon und in feinem Haufe.“ - 

1) Mit großer Sorgfalf regelte Karl der Große 
die Berbindlichkeiten feiner Begabten, den Militär: Dienft 
betreffend, Verluſt der Schenkung war die Strafe der 
Weigerung. Die bloße Verzögerung war Gegenftand 
einer feltfamen Verfügung "7 Wer' don den Inhabern 
unferer Vergabungen aufgefordert iff, gegen den Feind 
auszuziehen, und fich nicht auf dem angezeigten Same 
melplaß eingefunden hat, ſoll fich des Weins und des 
Fleiſches foviel Tage enthalten, als er fich verſpaͤtet.“ 
Auch die Verbindlichfeiten der Vaſallen feiner Begabten 
fahe er vorher, und verordnete, daß wenn ihr eigener 
Herr, zurückgehalten von dem Dienfte bei der Perfon 
de8 Fürften, fie nicht ſelbſt anführen könnte, fie unter 
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Begleitung des Gaugrafen ins Feld rüden  follten. 
Der Sal des Krieges zwifchen großen Eigenthümern, 
und die Pflichten ihrer Vaſallen waren eben ſo gut ge: 
regelt, wie die Pflichten der Begabten des Königs. 
„Wenn einer von unferen Getreuen, der feinen Feind 
befämpfen will, feine Gefährten zufammenberuft, und 
einer von diefen fich weigert, oder verſaͤumt, fich einzus 
finden, fo fol er feiner Schenfung beraubt, und diefe 
demjenigen ertheilt werden, der fich freu bewieſen hat.“ 
Die Gefeße der Nachfolger Karls des Großen find mit 
ähnlichen Verfügungen angefült, welche die Verbind—⸗ 
lichfeiten der Begabten zum Militärs Dienft; immer be 
ſtimmter ausdrücen. Ich führe fie hier nicht an, weil 
fie mehr dem fiegenden Lehnmwefen, ald dem gefellfchaft 
lichen Zuftande und den Einrichtungen des Zeitabfchnittg, 
mit. welchem ic) mic), bier befchäftige, angehören. 

2) Was die häuslichen, perfönlichen, richterlichen 
und andermweitigen Dienfte betrifft: fo waren fie durd) 
die Gefege minder geregelt, als der Militär Dienft ; 
und der Grund ift höchft einfach. Sie waren, ihrer 
Natur nach, toilfürlicher und unbeflimmter. Aug einer 
Menge Urkunden erficht man nur, daß die Könige von 
Ihren Begabten getoiffe Dienfte erhielten, wodurch diefe 
verpflichtet, waren, fei es zu beſtimmten Zeiten, oder 
wenn ‚fie. dazu aufgefordert wurden, ſich an den Hof 
zu. begeben, und daß ihre, Nachläffigkeit den Verluſt 
ihrer Schenkungen nach ſich ziehen Fonnte- Eginhard 
ſchreibt an den Pfalzgrafen Ludwigs des Frommen: 
„Frumold, mehr durch Unpaͤßlichkeit, als durch das 
Alter erdruͤckt, beſitzt in Burgund, wo ſein Vater Graf 
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ift, ein kleines Gut, das er zu verlieren fürchtet, wenn 
Du ihm nicht zu Hülfe kommſt; denn feine Kränflich- 
keit verhindere ihn an den Hof zu kommen. Er erfucht 
Dich alfo, den Kaifer zu bitten, daß er ihm geftatte, 
feine Schenfung zu behalten, bis er feine Kräfte wieder 
gefammelt habe, und fich feinem Gebieter vorjtellen 
und empfehlen fünne. In einem anderen Briefe bittet 
er den Kaifer Lothar um eine Schenfung für einen feis 
ner Freunde: „Ich beſchwoͤre Euch, fagt er, ihm auf 
die Güter, welche hier in unferer Nähe verlaffen und 
herrenlos find, eine Gnade zu beweifen. Er ift ein 
Edelmann und von erprobter Treue, auch fähig, nuͤtz— 
liche Dienfte in jedem Sache zu leiften, worin Ihr ihr 
'anftelen wollt. Er hat Eurem Vater und Eurem Groß 
vater mit Treue und Muth gedient. 

Diefelben Verpflichtungen, diefelben Bande beftans 
den zwiſchen den großen Eigenthümern und den Freien, 
welche Schenfungen von ihnen erhalten haften. Jedes 
Haupf einer Schaar, diefe mochte klein oder groß feyn, 
brauchte diefelben Mittel, Gefährten an fich zu feffeln, 
und hatte das Recht, diefelben Dienfte, diefelbe Treue 
von ihnen zu erwarten *).  Dergleichen Abtrefungen 


*) Sch kann die Gründe nicht faffen, welche Mably beflimme 
baben, anzunehmen, daß erſt nah Karl Martell große Eigenthis 
mer angefangen haben, Schenfungen zu madın. Die Natur der 
Dinge beftreitet eine folcye Worausfeßung ganz unbedingt. Die 
Tränfifche Nation war nicht eine einzige Schaar, und das, was 
zwifchen dem Könige und feinen Kriegern vorging, mußte fih noths 
wendig zmifchen jedem Anführer und den einigen wiederholen. 
Die barbarlfchen Gefeße reden von WVafallen, welche Im Haufe der 


Au; Se 

wurden anfangs auf die urfprünglichen Allodien gemacht, 
die dag Ergebniß der Eroberungen waren. Nicht lange 
darauf theilten ‚fi die vom Könige oder einem Ober; 
haupte erhaltenen Schenfungen gleichmäßig unter die 
Gefaͤhrten des Beſchenkten; und wenn die Schenkungen 
in andere Haͤnde geriethen, ſo bemuͤhte ſich der neue 
Beſitzer, die Vaſallen ſeines Vorgaͤngers zu behalten. 
„Ein Franke hatte von feinem Gebieter ein Gut erhal— 
ten, und feinen Vaſallen dahin geführt. Nicht lange 
darauf farb er, und ließ den DVafallen auf dem Gute. 
Ein Anderer erhielt daffelbe Gut, und um den Vaſallen 
feines Vorgängers zu behalten, gab er ihm eine Frau, 
gewählt unter denen, die befagtes Gut bewohnten. Der 
Vaſall lebte eine Zeitlang mit ihr; allein in der Folge 
verließ er fie, und kehrte zu den Verwandten feines 
verftorbenen Herren zurück. Von diefen erhielt er eine 
andere Frau, mit welcher er gegenwärtig lebt. Es ift 


großen Elgenthämer leben. Alles zelgt uns eine Menge Flelner, 
Friegerifcher und häuslicher Wereine, die fih um irgend ein Haupt 
gruppiren. Der Gebrauch der Schenfungen machte fie zu eben fo 
viel Zerritorial-®ereinen. Freilich unterhalten ung die älteflen Denk— 
mäler hauptfählih von den Befhenften oder Vaſallen des Koͤ— 
nigs, und erfi gegen das Ende des erften Geſchlechts Fommen die 
Bafallen der Grafen, der Bifböfe u. ſ. w. zum Vorſchein. Allein 
dies beweifet nicht, daß fie dergleichen nicht ſchon früher gehabt 
hätten. Die unwiffenden Chronif: Schreiber diefer Zeit haben nur 
von dem geredet, was im Mittelpunfte des Staats vorging, ohne 
jemals an die Geſellſchaft felbft zu denfen, worin die Könige einen 
fehr Fleinen Raum einnahmen, Doc, die Vermuthungen der 
Bernunft müffen die Lücfen ihres Stillfhmweigend ausfüllen, und 
die allgemeine Ueblichfeit der Schenfungen war eine nothiwendige 
Folge der Niederlaffung der Franken In Gallien. 


entfchieden worden, daß er zur Frau diejenige behalten 
foll, die er zuleget erhalten hat *),4 — Ein merfwürs 
Diges Beifpiel, welches zeige, welchen Gebraud) man 
von den Schenfungen machte, und wie fehr die Bezies 
hungen des Vaſallen zu feinem Herrn noch immer den 
Charakter der Perfönlichfeit bewahrten, den fie ehemals 
in der Form des Gefolges gehabt hatten! 

So bildete fi) allmälig diefe Hierarchie von Eigen, 
thümern und Perfonen, welche Lehnweſen werden follte; 
fo dehnte fih durch die fortfäjreitende Theilung der 
Schenfungen von Tag zu Tag die Reihe der Dafallen 
und After: Vafalen aus, welche durch aͤhnliche Ber: 
pflichtungen verbunden waren, durch Verpflichtungen, 
die fammelich ausliefen in die Bedingung der Treue, 
welche den Rechtsgrund des Befißes bildete! Ob nun 
gleich diefe Verpflichtungen in ihrer ftufenweifen Bers 
kettung die meiften Schenkungen an den Thron Fnüpf: 
ten, und folglich der Monard) unmittelbare und mit— 
telbare Rechte auf die Treue der meiften Befchenften 
hatte: fo war doch, in einem gewaltfamen und rohen 
Vereine, eine fo entfernte Beziehung fehr ohnmaͤchtig, 
und die gefellfchaftliche oder monarchifche Einheit, die 
daraus hervorgehen folte, Fonnte nicht eine wirkliche 
feyn. Die einzigen mwirffamen Bande waren die, welche 
fit) auf nahe und perfönliche Beziehungen gründeten. 
Sie allein entfprachen den alten Gewohnheiten der 
Barbaren; und mie der Gefährte ehemald nur das 
Haupt feiner Schaar gekannt, hatte, eben fo hielt es 


*): Cap. Pipp. reg. a. 757,.$. Vl. ap. ‚Bal..Tom. I. p. 182. 


der Vaſall eigentlih nur mit feinem Herrn. Karl der 
Große bemühte fich, alle feine Unterthanen unmittelba- 
rer an feine Perfon und Macht zu Fnüpfen. Weiter un- 
ten werde ich umſtaͤndlich auseinanderfegen, welches 
Regierungs⸗Syſtem diefer große Mann zu begründen 
fuchte, und wie die Abficht, die Einheit feiner Staaten 
feftzuftelen, alen feinen Handlungen und Gefeßen; 
wenn gleich) nur vermöge eines gewiffen Inſtinkts, zum 
Grunde Tag. Hier erwähne ich nur eins von den Miks 
teln, die er anmendete, um zu feinem Endzweck zu ge 
langen. Er unternahm es, die fih bildende Feudal- 
Hierarchie zu durchfchneiden, mit allen freien Männern 
in directe Verbindung zu freten, und die Beziehung des 
Königs zu dem Bürger über die des Herren zum Bar 
fallen zu erheben. Die Treue, welche bis dahin nur 
eine perfönliche Verpflichtung gemwefen war, die ein 
freier Mann gegen einen Dbern übernommen, und wo⸗ 
für er irgend einen Vortheil erworben hatte, wurde; 
auf Karls des Großen Veranftaltung, eine üffentliche 
Verpflichtung, welche jedem freien Manne gegen den 
König oblag, mochte er eine mittelbare oder unmittel- 
bare Vergabung erhalten haben oder nicht, und welche 
nur im Namen des Königehums gefordert erden . 
fonnte. Die Formel diefes Treueides wurde durch die 
Befege geregele *). Karl der Große ließ ihn auch zum 


*) De sacramento fidelitarig cauga, quod nobis et Aliis 
nostris jurare debent, quod his verbis contestari debert: „Sic 
promitto ego ille partibus domini mei Caroli regis er filiorum 
ejus, quia Äidelis sum et ero diebus vitae meae, sine fraude vel 
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Vortheil ſeiner Soͤhne Ludwig und Pipin ſchwoͤren, als 
er ſie mit den Koͤnigreichen Aquitanien und Italien be— 
lehnte; und, als er zum Kaiſer des Occidents gekroͤnt 
war, verlangte er, daß alle ſeine Unterthanen, vom 
zwoͤlften Jahre an, ihm als Kaiſer den Eid erneuern 
ſollten, den ſie ihm als Koͤnig geſchworen hatten. Er 
verordnete endlich, daß die Freien feinem anderen, als 
ihm und ihren Herren, Treue fchwören folten, und ver; 
ähnlichte auf diefe Weife die Nechte, welche er, als 
Guverän und unabhängig von allen Vergabungen aus; 
übte, den Banden, welche den Herrn mit feinem Bes 
fhenften vereinigten. 

Ein folhes Syſtem befreite offenbar das König; 
thum von allen Feudal- Beziehungen, begründete feine 
Herrfchaft außerhalb der Hierarchie der Perſonen und 
der Ländereien, und machte es überall als öffentliche 
Macht, und vermöge feines eigenthümlichen Nechts, ges 
waͤrtig und mächtig. Es fei nun, daß Karls des Gro; 
Ben Uebergewiche jeden Widerfiand zu Boden fehlug, 
oder daß die verworrene Idee von der Nothwendigkeit 
einer Central-Autorität, welche von allen perfönlichen 
Beziehungen unabhängig wäre, ſich bereits der Geifter 
bemächtige hatte, oder daß die meiften Grundherren in 
ihrer Unbefonnenheit und Rohheit die Folgen einer fol: 
hen Neuerung, wenn diefe fich jemals befeftigen follte, 
nicht ahneten: genug, man ſieht nicht, daß die großen 
Eigenthümer fich geweigert hätten, ihre Wafallen den 





malo ingenio.“ (Eap. Carol. M. & 789. par. ı7, ap, Bal. 
Tom. ], Pag. 243. | 


Eid fchwören zu laffeny der fie direct an den Suverän 
band. Nur eine einzige Spur von Widerftand läße ſich 
wahrnehmen; und fo weit man darüber, theils nad) 
den Vermuthungen der Vernunft, theild nach den ums 
beffimmten, unvollftändigen und vielleicht verftümmelten 
Ausdrücken des Capitulariums, worin fie vorfommen, 
urtheilen Fann, rührte dieſer Widerftand von einigen 
Alodial: Srundbefigern ber, die, nachdem fie big dahin 
in vollfommener Unabhängigfeit gelebt hatten, aus Stolz 
fi) mweigerten dem Suverän eine Treue zu fehmören, 
die fie, in der Hierarchie der Perfonen und der Befiß- 
thümer, feinem Oberen fchuldig waren. Karl der Große 
achteie ihrer Weigerung nicht, und befahl, daß fie ge 
jwungen werden follten, den Eid zu leiften, den er 
von allen forderte. 

Die Nachfolger Karls des Großen wollten dies 
Syſtem fortfegen, d. 5. fie verordnefen, was er 9% 
tban hatte; die Forderung des allgemeinen Eides 
fommt in allen ihren Urfunden vor, und überlebte fos 
gar ihre Ohnmacht. Allein der Eid war nur noch eine 
leere Formel, Die Beziehungen der Freien zu dem 
Könige, und feine perfönlihe Gewalt über diefelben, 
wurden von Tage zu Tage ſchwaͤcher. Nur zwifchen 
dem Dafalen und feinem Herren war die Treue eine 
reelle Verbindlichkeit. Karl der Kahle wendete ſich be> 
reit8 an die Herren, um den Unordnungen zu fleuern, 
die auf ihren Ländereien begangen find; durch fie will 
er fein Anfehen geltend machen; die unmittelbare Ein: 
wirkung hat ihre Endfchaft erreicht, und ob er gleich 
die Herren für die Verbrechen ihrer Leute verantwortlich 
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zu machen droht, wofern fie diefelben nicht beftrafen, 
oder verhindern : fo liegt doch am Tage, daß die Feu— 
dal- Hierarchie mit dem Eintritt des Kaiferreiches ihre 
Unabhängigfeit wieder erobert hat, und daß Karls deg 
Großen Verſuch, das Königthum von derfelben zu be 
freien, an dem allgemeinen Laufe der Dinge, und an 
der Unfähigkeit feiner Nachfolger gefcheitert ift, 

Dem fonnte nicht anders feyn, Die VBergabungen 
nahmen an Zahl eben fo zu, wie an Feftigkei. Was 
die Krone einmal gegeben hatte, das Fonnte fie nicht 
mehr fo leicht mit Gewalt zurücknehmen; und die Er; 
oberung, die Verſetzung der Stämme und die Raubzüge 
verforgten fie nicht mehr unaufhörlich mit neuen Dos 
mänen, die fie vertheilen Eonnte, um Diener zu gemwins 
nen oder feftzuhalten. Die Begabten festen ſich auf 
ihren Ländereien, und die Beziehungen, worin fie zu 
einander fraten, wurden täglich fefter und unabhängiger 
von jeder anderen Gewalt. Die Bedingung einer Ver: 
gabung dehnte fich fehnell, wo nicht über alles Land: 
eigenthum, wenigftens über den größten Theil deffelben 
aus; und jemehr die Bergabungen fich vervielfältigten, 
defto mehr gewann die gefellichaftlihe Ordnung, welche 
diefer Art des Befißes entſprach, an Feſtigkeit und 
Nachdruck, Kein Gefchichtforfcher hat den reißenden 
Anwuchs der Anzahl der Vergabungen verfannt; und 
Montesquien hat die Wirkungen deffelben mit gewohn: 
tem Scharffinn angedenter. Allein man leiftet wenig, 
wenn man eine Thatfache nur beftätigt; um ihre Macht 
zu würdigen, muß man die Urfachen derfelben aus der 
Nähe betrachten. Und es giebt deren, weiche viel 
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allgemeiner, viel maͤchtiger waren, als die Verſchwen⸗ 
dung oder die Schwaͤche Ludwigs des Frommen und 
ſeiner Nachfolger. 

1) Die Vergabungen waren eine Waare, eine 
Art von Münze geworden, womit die Könige und die 
großen Eigenthümer nicht bloß Bafallen, deren Kraft 
die ihrige flüßte, an fich zu feffeln fuchten, fondern 
auch den größten Theil der Dienfte bezahlten, deren fie 
bedurften. „Jeder Auffeher eines unferer Randgüter; 
fagt Karl der Große, fol, wenn er ein eigenes Gut 
befigt, einen Stellvertreter nach unferen Meiereien 
ficken, welcher an feiner Stelle die Aufſicht über die 
Feldarbeit führe. — Diejenigen von den Auffehern über 
unfere Pferde, welche freie Menfchen find, und an dem 
Dre ihrer DVerrichtung Vergabungen befigen, follen von 
dem Einfommen derfelben leben. Und Karl der Große 
befahl ausdrüclih, daß man die Auffeher über feine 
Domänen „nicht unter den Mächtigen, fondern in der 
Mittelclaſſe wählen follte, weil diefe £reuer ſind.“ Und 
was ber Kaifer that, daffelbe thaten alle großen Eigen 
thümer auf gleiche Weife. Die Bergabungen waren 
alfo big in die unterften Klaffen freier Menſchen ver; 
breitet. Gold und Silber waren felten; beides anhäus 
fen, war für Mächtige nicht bloß eine Wuth, fondern 
ein reelles Bedürfniß. Die Pracht der Kirchen entzog 
dem Umlauf einen bedeutenden Theil, der damals vor; 
handenen edlen Metalle. Ländereien allein waren im 
Ueberfluß vorhanden und zur Verfügung geſchickt. Mit 
Ländereien bezahlte man alfo die Belohnungen der Kries 
ger, die Dienfte öffentlicher Beamten, die Arbeiten von 
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Perſonen, die in perfönlichen Dienften fanden, und alfe 
diefe Abtretungen, unter der Bedingung der Treue be: 
willigt, bemwirften, daß die Vergabungen und die daraus 
abfließenden Beziehungen, in allen Formen in die Stände 
eindrangen und fich vervielfältigten. 

2) Die freiwilligen Vergabungen aber waren 
eine Kleinigfeit. Die Zahl derfelben zu vermehren, war 
die Ufurpation nicht minder gefchäftig. Begabte be: 
mächtigten fich, fobald fie e8 vermochten, benachbarter 
£ändereien, follten diefe auch zum Domaͤn des Königs 
gehören. Die Streitigkeiten der Könige des erſten Ge: 
fchlehts mit ihren Getreuen, rührten oft von Ufurpa= 
tionen diefer Art ber; fie dauerfen aber unter meit 
wachfameren Sürften fort. Als Karl der Große im 
Sahre 795 feinen Sohn Ludwig nac) Aquitanien fchickte, 
fragte er nicht lange darauf bei ihm an, woher eg 
fäme, daß er, als König, fo knickerig wäre, daß er 
niemals irgend Einem etwas anböte, nicht einmal feinen 
Geegen, e8 fei denn, daß diefer ausdrücklich gefordert 
würde. Ludwig meldete feinem Vater, daß die Großen: 
fih nur mit ihren eigenen Angelegenheiten befchäftigten, 
und daß die Föniglihen Domänen überall in Privat: 
Befigungen verwandelt wären, woher e8 fomme, daß er 
nur dem Namen nad) König fei, und an allem Mangel 
leide. Karl der Große, welcher diefem Uebel abhelfen 
wollte, zugleich aber befürchtete, daß fein Sohn bie 
Gunft der Großen verlieren möchte, wenn er diefen das 
nehme, was er fie hatte ufurpiren laffen, fendete feine 
eigenen Boten, Wilbert, nachmals Erzbifchof von Rouen, 
unds den Grafen Richard, Aufſeher der Füniglichen 


Domänen, nad) Aquitanien, und befahl ihnen, die Do— 
mänen; welche: bisher dem Könige gehört hatten, in 
die Hände: deffelden zurückzugeben : was denn auch ge 
ſchah *). 

Nur Karl der Große konnte eine ſolche Maßregel 
wagen. Er nahm ſie aber unſtreitig nicht allenthalben, 
wo ſie von denſelben Urſachen herbeigefuͤhrt war. Unter 
ſeinen Nachfolgern wurde die Uſurpation der koͤniglichen 
Domaͤnen allgemein; und da ſie aͤhnliche Uſurpationen, 
welche die Kirchenguͤter trafen, von Seiten dieſer Nach— 
folger herbeifuͤhrte: ſo riethen im Jahre 846 die Bis 
ſchoͤfe Karl dem Kahlen zu einer noch kuͤhneren Opera: 
tion, denn fie war allgemein „Es ſchickt fi nicht, 
fagten fie zu ihm, daß eine Eure Würde verleßende 
Nothwendigkeit, Euch zu Dingen bewege, die Shr uns 
gern thut. Theils mit Gewalt, theils durch Lift, und 
in: Solge falfcher Berichte, oder ungerechter Anforde: 
tungen, hat man Eud) viele öffentlihe Domänen entzo- 
gen; die man bald als Vergabungen, bald als Alodien 
behalten hat. Es scheint ung nüglich und nothwendig, 
daß Ihr in alle Sraffchaften Eures Königreichs entfchlof- 
fene Boten fendet, welche aus beiden Ständen (der 
Geiftlichfeit und dem Adel) gewählt find: Gorgfältig 
müffen fie die Lifte der Güter entwerfen, welche zu den 
Zeiten Eures Vaters und Eures Großvaters zum koͤnig⸗ 
lihen Doman gehören, fo wie die Lifte derjenigen, 
welche die Vergabungen der DBafallen bildeten; fie 





*) Vita Lud, Pii Imp. cap. VI., dans les Recueile des 
Historiens de France, Tom. VI. p. 90. 
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muͤſſen genau unterſuchen was jeder vorenthaͤlt, und 
Euch daruͤber, der Wahrheit gemäß, Rechnung legen. 
Wenn She nun findet, daß in den Schenkungen, wie: in 
den Befignahmen; Grund, Nüsglichfeit, Gerechtigkeit 
oder Aufrichtigkeit ift, fo müffen die Dinge in ihrem 
gegenwärtigen Zuftande bleiben. Wenn Ihr aber finden 
foßtet, daß Ungrund oder. vielmehr Betrug in der 
Sache ift, dann helft dem Uebel auf eine Weife ab, 
daß Grund, Klugheit oder Gerechtigkeit nicht verkannt 
werden koͤnnen, und daß Eure Würde nicht länger 
durch das Bedürfniß in eine Lage verfeßt fei, worin fie 
nicht aushalten fann. Euer Haus kann nicht mit Dies 
nern, die ihrer Beſtimmung entfprechen, angefült wer: 
den, wenn e8 Euch an Mitteln gebricht, ihre Verdienfte 
zu belohnen, und ihr Bedürfniß zu befriedigen *). 

Der Rath der Bifchöfe war eigennüßig, und Karl 
der Kahle außer Stande, ihn zu befolgen. Für die 
Schwäche paßt die Gemwaltthätigfeit bei weiten mehr, 
als die Gerechtigkeit. Die Ufurpation föniglicher Do; 
mänen dauerte alfo fort, und der König rächte fich, fo 
oft er Eonnte durch andere Ufurpationen, Alle Urfunden 
diefer Regierung beftätigen dies. 

3) Eine: andere, unfchuldigere Art von Ufurpas 
tionen Fam hinzu, um die Vergabungen auszudehnen 
und zu vermehren. Die Zahl der verlaffenen und uns 
beftellten Ländereien war unermeßlich; dem Boden 
fehlte e8 nicht felten an Beſtellern, an Eigenthümern 


*) Cap. Car. Calv. a. 846. Tit. VII- $. XX., ap, Bal. 
Tom. II. p. 3r. 


ſogar. Wenn ſich nun ein Beſchenkter, mit feinen Leu: 
ten auf dem empfangenen Domän nieberließ, ſo betrach—⸗ 
tete er die ihn umgebenden Einöden fehr bald als fein 
Eigenthum. Mochte er fie durch feine Leute haben ber 
fielen laffen, oder fie bloß in Befig genommen: haben: 
genug er forderte fpäter, daß fie ausdrücklich zu feiner 
Vergabung gefchlagen würden; und die Leichtigkeit, wo⸗ 
mie die Könige dergleichen bemwilligten, fo tie die Aug: 
dehnung, die fie ihren Bewiligungen gaben, fprechen 
lauter, als jeder andere Beweis, für den Eläglichen Zu: 
ftand der Eultur und des Eigentums. Im Jahre 815 
beftätigte Ludwig der Fromme dem oben benannten 
Johann die Abtretung des Domaͤns Fontes, welches 
dieſer von Karl dem Großen erhalten hatte, und fuͤgt 
auf ſeine Bitte hinzu: „Alles, was Johann entweder 
ſelbſt oder durch ſeine Leute, ſowohl auf den Graͤnzen 
beſagten Domaͤns, als auf benachbarten Feldern oder 
Oertern in Beſitz genommen hat, und alles, was er 
noch kuͤnftig in Beſitz nehmen kann.“ Im Jahre 844 
erneuerte Karl der Kahle zum Vortheil Theutfreds, 
des Sohnes Johanns, dieſelbe Abtretung, und fuͤgt 
alsdann noch hinzu: „Ale beſtellten oder nichtbeſtell⸗ 
ten Laͤndereien, welche Dein Vater, oder Dein Oheim 
Wilimir, oder ihre Leute, an beſagten Oertern in Be 
ſchlag genommen haben, fo wie alleg, wovon Du mit 
Deinen Leuten Befig genommen haft, oder nehmen 
wirft. Auf diefe Weife verfügten die Könige mehr 
als Ein Mal über Ländereien, denen e8 nicht an Eigen-. 
thümern fehlte. Aber alsdann waren diefe Lände- 
reien in DVergabungen verwandelt, und in das Syſtem 

ver⸗ 
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verflochten, welches ſich fortſchrittlich uͤber das Land 
verbreitete. 

4) Endlich vollendete eine feltfame Gewohnheit, 
ich meine die freiwillige Verwandlung der Allodien in 
Vergabungen, den Triumph diefes Syftems, und machte 
den Zuftand eines Begabten zu dem der meiften Eigen- 
thümer: 

Diefe Gewohnheit, welche viele Gelehrte in Erftaus 
nen gefeßt hat, ift durch eine Menge Denkmäler, un- 
ter anderen durch mehrere Formeln Markulfs, bewiefen. 
Der Eigenthümer eines Domaͤns ftellte fich, mit einen 
Stuͤck Raſen, oder einen Zweig in der Hand, vor ben 
König oder den Mächtigen, deffen Schuß er ſich 
fihern wollte, trat ihm fein freies Eigentbum ab, und 
erhielt e8 auf der Stelle als Vergabung zurücd, um eg 
in diefem neuen Zuftande, der feine Lage nur in fo 
fern veränderte, als er ihm einen Oberen oder einen 
Terriforial:Befchüger gab, zu genießen, zu vererben 
oder auch anderweitig darüber zu verfügen. Man nannte 
diefe Handlung Recommandation; man empfahl 
fein Eigenthum, um ihm einen Befchüger zu fichern. 

Der Urfprung, der Sinn und die Wirkungen der 
Recommandation find Gegenftand langer Erörkerungen 
geweſen. Montesquien und Mably haben fie nicht be- 
griffen; Herr von Montlofier und Herr Hallam haben dag 
Wefen und die Urfachen diefer Erfcheinung beffer ent: 
huͤllt. Sch glaube indeß, daß die urfprüngliche Duelle 
und die fortfchreitende Entwickelung dieſes Gebrauchs 


noch immer nicht in das gehörige Licht geſtellt find. 


Er fnüpfte fich fo innig an den allgemeinen Zuftand der 
N. Monatsfchr.f.D. XIII. Bd. 10 Hft. F 
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Geſellſchaft, und uͤbte auf die Lage der Menſchen und 
der Laͤndereien einen ſo entſcheidenden Einfluß, daß man 
nothwendig dabei verweilen muß. 

In den Waͤldern Germaniens hat die Recomman— 
dation ihren Urſprung genommen. Damals war ſie 
nichts weiter, als die Wahl eines Anfuͤhrers — die 
freie Handlung jedes germaniſchen Kriegers, die zwiſchen 
ihm und dem von ihm gewaͤhlten Anfuͤhrer ein perſoͤn— 
liches Band knuͤpfte, das auf gegenſeitigen Verpflich— 
£ungen berubete. 

Nach der Territorial: Niederlaffung, dauerte diefer 
Gebrauch fort: die Beziehung des Gefährten oder Ne; 
commandirten zu feinem Anführer oder Herren 
blieb anfangs rein perfünlich, und eben fo frei wie vors 
ber. Indeß glaubten, bei einigen barbarifchen Völkern, 
die Gefege, dies Verhältniß regeln zu müffen. „Wenn 
Semand, fagt das Gefeß der Weftgorhen, einem in 
feinen Schuß genommenen Manne Waffen, oder irgend 


etwas Anderes gegeben bat: fo bleiben diefe Gefchenfe 


dem Empfänger, Wählt fich der Letztere einen anderen 
Befchüger, fo fteht ihm frei, fih zu empfehlen 
wem er will; dies fann man einem freien Manne nicht 
verwehren, da er fich felber angehört. Aber dem Be: 
fhüßer, von welchem er fich trennt, muß er alles zus 
rücfgeben, was er von ihm erhalten hat *).“ Indem 


*) Lex Visigorhorum. ]. V. tit. II. p. 1. In dem Forum 
Zudleum (einer Sammlung Weftgotbifcher Geſetze) wird diefes Ger 
feg antiqua genannt; man fann es alfo auf den König Eurich, 
d. d. auf dad Ende des fünften Zahrhunderts beziehen. 
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man dies Geſetz lieft, glaubt man noch in Germanien 
zu feyn: denn Waffen find die Gefchenfe, an die es 
erinnert ; das Verhältniß de8 Empfohlenen zu dem Be- 
fhüger ift rein pesfonlih und. vollfommen frei; dag 
Gefeß erflärt und fanckionirt nur die fittliche Verpflich— 
tung, welche der Bruch auflegt. 

Das Gefeß der Lombarden zeigt ung daffelbe Ver: 
haͤltniß, und vollfommen eben fo frei, nur zwifchen 
Eigenthümern. „Wenn Semand, fagt e8, der ein ihm 
zugefallene® Stück Land befißt, einen anderen Herren 
wählt, es fei den Grafen oder jeden Anderen, fo ſteht 
es ihm frei, davon zu gehen; allein von dem, was er 
befigt, darf er nichts mitnehmen ; alles fehrt zum Dos 
män des erften Herren zurück. Als Karl der Große 
feinen Sohn Pipin zum Könige von Stalien gemacht 
hatte, erklärte diefer © „daß es freien Lombarden erlaubt 
fei, fi zu empfehlen, wen fie wollten, wie e8 zu den 
Zeiten der Lombardifchen Könige üblich geweſen.“ 

Inzwiſchen fingen die nothwendigen Wirfungen deg 
feßhaften Lebens, das an die Stelle des unſtaͤten ge: 
treten war, fo wie der Einfluß des Grundbeſitzes, wel; 
cher den Menfchen an den Boden fettet, almälig an, 
ſich fühlbar zu machen; fie mußten die Freiheit fich 
einen DBefchüger zu mählen, nothwendig befchränfen. 
Auch lieſt man in demfelben Capitular Pipins: „Was 
aber diejenigen betrifft, die fich hier in Stalien von ih— 
ten Herren trennen, fo verordnen wir, daß Niemand 
fie ohne den Urlaub des befagten Herren, und ehe und 
bevor er die Urfache, weshalb fie ihm verlaffen ha- 
ben, erforfcht hat, in feinen Schuß nehme.  Diefe 
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Trennung war alfo nicht gang wilfürlih: man wollte, 
daß fie rechtmäßige Urfachen haͤtte. Karl der Große 
beftimmte fie. „Jeder, fagte er, der von feinem Heren 
den Werth eines Solidus erhalten bat, darf ihn nicht 
verlaffen, es fei denn, daß fein Herr ihn habe tödten, 
oder mit dem Stock fhlagen, oder feine Frau oder 
Tochter entehren, oder ihm fein Erbtheil rauben mol: 
len.“ Schon ſechs Jahre früher, als er einen Theil 
feiner Staaten unter feine Söhne vertheilte, hatte er 
diefe Freiheit zu befchränfen unternommen. „Wenn Ses 
mand, heißt e8, feinen Herrn gegen den Willen des 
Letzteren verlaͤßt, und von dem einen Koͤnigreich in das 
andere zieht: fo ſoll der König ihn nicht in feinen 
Schuß nehmen, auch feinen Leuten dergleichen nicht ges 
ſtatten.“ Nur nach dem Tode feines Herrn erhielt: der 
Sreie die Erlaubniß fich in den drei Königreichen Frank: 
reich, Aquitanien und Stalien zu empfehlen, wem er 
wollte. Diefelbe Freiheit hatte der, der fich noch Keis 
nem empfohlen hatte. 

Die Bande, welche aus der Empfehlung hervor; 
gingen, zogen fi) alfo von Tag zu Tag enger zufams 
men; und die Gefeßgebung bemühte fih, ein Verhaͤlt— 
niß, das bisher eben fo beweglich gewefen war, wie 
das Dafeyn und der Wille der Krieger, durch ihre 
Anordnungen ftätig zu machen. Es ift unmöglich, in 
diefer Thatſache, das natürliche Ergebniß der Lage eines 
Eigenthümers zu verfennen; zum wenigften war e8 die 
einer fehr großen Anzahl freier Leute, die fich einem 
mächtigeren Eigenthümer empfohlen hatten. So lange 
ihe Leben unftät gemwefen war, fo lange fie in den DVer- 
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haͤltniſſen, die fie eingingen, nur mit ihrer Perſon bes 
zahlten: fo lange waren dieſe Verhältniffe eben ſo leicht 
aufzuheben, als zu bilden; und vermöge der Zurück 
gabe von Waffen und Pferden, zog der Bruch für ih— 
ren Oberen feinen anderen Nachtheil nach fich, als den 
Verluſt eines Gefährten. Als aber, fei es durch Ab: 
trefung irgend einer Schenfung, oder auf jede andere 
Meife, aus den Gefährten Landbauer oder Eigenthuͤ— 
mer um ihren Oberen ber geworden waren, als die 
Beziehungen der Ländereien fich an die Beziehungen 
der Perfonen angefchloffen hatten, Fonnten diefe nicht 
mehr diefelbe Unabhängigfeie, nicht länger diefelbe Be— 
weglichfeit bewahren. Minder Teiche verließ der Em: 
pfohlene das von ihm bearbeitete Land, und auch der 
Dbere gab ſich Mühe, ihn an daffelbe zu Feften. - Gleich: 
zeitig wurde das Bedürfniß nach) Drönung allgemein ; 
denn die Eigenthümer verlangten Sicherheit. Die Ge; 
fege richteten alfo ihre Kraft gegen diejenigen, die, its 
dem fie unaufhorlic; den Herrn und das Land mwechfel: 
ten, mitten in einer Gefelfchaft, die durch dag Eigen 
thum ftätig zu werden begann, dag abenteuerliche und 
irrſame Leben ihrer Vorfahren führen zu wollen fchie- 
nen. Um diefelbe Zeit forderten in Britannien die Ans 
gelfächfifchen Gefeße, daß jeder Freie fich in den Schuß 
eines Herren oder in irgend eine Corporation begeben 
folte, die, bis zu einem gewiffen Punkt, für fein Bes 
tragen einftände. Dies war ein Mittel dee Hrönung, 
das in die Gefeße überging, weil die Gefellfchaft def- 
felben bedurfte. Karl der Große fcheint eine ähnliche 
Maßregel verfucht, und jedem Freien die Verbindlich⸗ 


feit aufgelegt zu haben, fich einem Oberen zu empfeh: 
Ien, den er ohne gefegliche Urfache nicht verlaffen 
fonnte, „Niemand, fagfe er, Faufe ein Pferd, ein 
gaftthier , einen Ochfen, oder was es fonft feyn möge, 
ohne Den zu Fennen, der es verfauft, und ohne zu 
wiffen, aus welchen Lande er iſt, two er wohnt und 
wer fein Herr iſt.“ Und die Bifchofe fchreiben an 
Ludwig den Deutfchen: „Wir, dem Herrn gemeihte 
Bifhöfe, find nicht, gleich den Laien, verpflichtet, ung 
einem Schugherrn zu empfehlen. 4 

Die Empfehlung wurde alfo eine immer allgemei- 
nere Nothivendigfeif, ein immer engeres Band. Die 
Geſetze bemuͤhten ſich, Freie, welche die Unabhängigfeit 
des barbarifchen Lebens zu erhalten wünfchten, zur Em: 
pfehlung zu nöthigen, und machten über den Verhaͤlt— 
niffen, die fie begründete, Die Beobachtung diefer Ge- 
fege war unftreitig fehr unvollfommen; denn die Sitten 
verfagten fich der Negel, und der Gewalt fehlte e8 an 
Kraft, fie aufzudringen. Allein die Negel war desives 
gen nicht minder den Beftrebungen und dem allgemew 
nen Beduͤrfniß der Gefellfchaft angemeffen; was diefe 
vor Allem wuͤnſchte, war — Ordnung; was die An- 
bauer und Eigenthuͤmer allenthalben fuchfen, war — 
Schuß. Die üblich gewordene Empfehlung verminderte 
die Zahl der Landftreicher, und verhieß Denen, die auf 
ihren Feldern Ieben wollten, den Beiftand eines Oberen. 
Ihre Ausbreitung war alfo fehr rafch. Alles trug dazu 
bei: die Gefeße und der Vortheil der Einzelnen, den 
das Eigenthum bleibend gemacht hatte. Am feine Guͤ— 
ter mit einiger Sicherheit zu genießen, empfahl man 


diefelben, wie man ehemals feine Perſon empfohlen 
hatte, um einem Anführer in den Krieg zu folgen, und 
Theil an der Beute zu nehmen. Zu welcher Zeit fand 
die Empfehlung ihre Anwendung auf Güter? Welches 
waren urfprünglich die gegenfeitigen Berpflichtungen, 
die fie zwifchen dem Empfohlenen und- dem Herrn, den 
er fich gab, hervorrief? Auf diefe Fragen läßt fi) 
nicht mit Beftimmtheit antworten; was man aber deut— 
lich bemerfe, ift, daß, vermoͤge diefes Gebrauchs, eine 
große Anzahl von Allodien den Charakter der Verga- 
bungen annahmen. Auf allen Seiten und unter allen 
Formen nahmen alfo die Eigenthümer Abhängigkeit an, 
um fi) des Schußes zu vergewiffern; Beziehungen, 
welche urfprünglich nur Perſonen verbunden haften, 
ohne ihrer Freiheit Abbruch zu thun, dehnten fih all 
mälig anf Ländereien aus, und legten der perfünlichen 
Freiheit die Feſſeln an, welche das Eigenthum trug. 
In Folge des Landbefiges drängten fich täglich die 
Menfchen zu einer Stelle in der Feudal: Hierarchie, die 
ihnen allein einen Zufluchtsort gegen die Gefahren der 
Vereinzelung darbor. 

Wie günftig auch fo viele Urfachen dem Anwuchs 
der DVergabungen, und den Fortfchritten des Feudal— 
Spftems, feyn mochten, fo war ihre Macht doch weder 
allgemein noch unbedinge. Wer wüßte nicht, daß in 
verfchiedenen Gegenden, namentlidy im mittaͤglichen 
Frankreich, viele Allodien ihrer Wirkfamfeit entrannen ! 
Die Gefühle und die Gewohnheiten perfönlicher Unab— 
haͤngigkeit — dieſer berrfchende Charafter germanifcher 
Sitten — Fämpften lange gegen die Einflüffe und 
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Nothwendigkeiten an, die ich entwickelt habe. Der 
Eigenthuͤmer eines großen Allodiums, freier Gebieter 
auf feinen Landguͤtern, lebte in der Mitte feiner Ge; 
fährten, feiner Bauern und feiner Dienerfchaft, fprach 
dad Recht nach) alten Gebräuchen, und empfand, ale 
Haupt einer Fleinen Gefelifchaft, die fich felbft genug 
war, nicht das mindefte Verlangen, einer ausgedehnte: 
ven Gefelfchaft beizutreten, oder in eigenen Angelegens 
heiten die Dagmwifchenfunft einer entfernten Gewalt ans 
gurufen. In den Augen folher Männer war jedes 
bleibende Band und jedes Verhältniß, das fie einem 
Dberen unterwarf eine Erniedrigung, eine Schande, 
Mehrere weigerten fich, wie wir oben gefehen haben, 
aus Stolz, den Eid zu leiften, den Karl ber Große 
von allen forderte. Auf diefe Weife lebte der Baier 
Etihon, Bruder der Gemahlin Ludwig. ded Frommen, 
auf feinen Domänen. Sein Sohn Heinrich ging, ge 
gen den Willen des Vaters, zu feinem Oheim, empfing 
von dieſem eine Vergabung von viertaufend Morgen 
in Dberbaiern, und trat folglich in den Dienft des 
Kaifers. Etichon, aufgebracht darüber, daß fein Sohn 
der folgen Unabhängigkeit feines Haufes entfage hatte, 
verfluchte ihn, und wollte ihn nicht wiederfehen. 
Allein, wenn dieſes Beifpiel beweift, daß alte Ger: 
manen es ruͤhmlich fanden,. der neuen Gefelfchaft, 
bie fih rund um fie ber bildete, fremd zu Bleiben: 
fo bemeift es zugleich, daß der allgemeine Lauf der 
Dinge ihnen entgegen mar, daß die folge Wereinze: 
lung der Vaͤter den Kindern nicht zuſagte, und daß 
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diefe beinahe unbedingte Unabhängigkeit der Einzel. 
nen, als Ueberreft des barbarifchen Lebens, es fei 
nun aus Nothmwendigkeit, oder aus Wahl, von Tag 
zu Tag immer mehr vor der bierarchifchen Drganifa- 
tion des Lehnweſens verſchwand. 
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Bedarf es einer zeitgemäßen Ernenerung 
der Erbverbriderungen, 


Diefe Trage iſt herbeigeführt durch eine Abhand- 
lung über Deutfhe Erbverbrüderungen, die 
fi in den vor Kurzem erfchienenen politifhen Schrif— 
ten des Herrn Kammer-Aſſeſſors F. 4. Rüder 
(ehemaligen Nedacteurs des Oppofitions- Blattes) be: 
findet: ein Werf, das wir unferen Lefern wegen des 
vielen Wiſſenswerthen, womit es ausgeftatter iſt, be 
fiens empfehlen zu Fünnen glauben. 

Der Berfaffer ſagt: 

Die Erbverbrüderungen der Deutfchen Fürften: 
häufer im Mittelalter waren Verträge, worin fich jene, 
fie mochten fogenannte Allodien (Freithum) oder Reiche; 
lehne befißen, einfeitig, gegenfeitig oder mehr 
feitig, im alle der Erlöfhung, ein Erbrecht zufis 
cherten. Sm Alodium hatte diefe Handlung für ihre 
künftige Vollziehung Feine Bedenklichkeit irgend einer 
Art; es fei denn, daß ein eigenfinniger Agnat öffentlich 
widerfprach : ein Fall, der felten eintrat. Um fo be: 
denflicher war die Sache bei den Reichslehnsbeſitzungen, 
die bei den mächtigeren Vafallen des Deutfchen Reichs 
den Haupttheil des Nachlaffeg eines ausfterbenden Ge; 
fchlechts ausmachten. — Die Einführung der Erbver; 
brüderungen zur Beftimmung der Thronfolge im Reiche; 
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lehen, war einer von den aͤrgſten Eingriffen in die 
Vorrechte der kaiſerlichen Majeſtaͤt; der Titel zu dieſer 
ſpaͤter ſo allgemeinen Anmaßung, war die genommene 
Erlaubnig Vieler, ohne daß der Deutfche Kaifer fein 
enfgegengefeßtes Sintereffe zu behaupten vermochte. Aus 
diefer anfänglichen Ausfchreitung entftand almählig ein 
ſpaͤteres Reichs- und Fürftenherfommen, indem durch 
viele Beifpiele genommenen Rechts ein Net ent 
ftand, das in feinem Urfprunge allerdings ein Unrecht 
sewefen war. Entfchuldigen mag indeß diefe Für: 
ftenfitte das im Mittelalter fo noͤthige Schußbedürfnig 
gegen muthwillige Befehder, weil die Ohnmacht oder 
die Politik der faiferlichen Autorität, Dem wenig zu 
helfen vermochte, der nicht durch Verbindung mit Maͤch— 
tigeren oder zahlreichen Genoffen ähnlicher Verhältniffe 
ſich kraͤftig widerfegen, oder dem Befehdungsluſtigen 
Furcht einjagen fonnte. — Die älteften befannten Erb: 
verbrüderungen Deutfcher Negentenhäufer in noch vor 
bandenen Urkunden find mwahrfcheinlich nicht die ur; 
fprünglihen Familien-Vereine; fondern neue Ber: 
abredungen über undeutlich gewordene ältere, fchriftliche 
oder mündliche Hausverträge. Jede Erneuerung hatte 
immer die Folge, daß das, was big dahin von einer 
Tamilie Tandeshoheitlich und gufsherrlih an Grundeis 
genthbum erworben war, im Erlöfchungsfale Eines 
Stammes auf den andern überging. Die damalg fo 
mächtigen Landftände werden, fo viel ung befannt iſt, 
in feiner folchen Erbverbrüderung als Paciscenten oder 
Acquiescenten genannt. Auch war dag unnöthig, weil 
in allen jenen Erbverbrüderungen hauptfächlic nur vom 
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Lehns- und nicht vom Alodial»Nachlag des letzten 
Sürften männlichen Stammes die Rede if. Weiſe 
Hausgefeße forgten dafür, daß jeder zufällige Streit 
unter Erbverbrüderten durch Austräge eine baldige 
Schlichtung erlangte; und dies fchnelle Auggleichen 
entftandener Zwifte war um fo unentbehrlicher, teil 
Einigfeit unter den unirten Familien vor allem nöthig 
war, wenn fie fich einander fchügen follten. Selten 
befräftigten neben den Negenten auch die anderen Glie— 
der einer Dynaftie folche Erbverbrüberungen. Auch war 
diefe Zuftimmung kaum nöthig: denn die Erbverbrüdes 
rung entzog den Dpnaftie-Gliedern nicht s von ihren 
echten und Befugniffen, vermehrte aber dagegen die 
Hoffnungen zur DBergrößerung des Staatsgebietes und 
folher Geſtalt den Glanz der Nachgebornen auf den 
Fall, daß fie zur Thronerbfolge gelangten. — Die 
Frage, wie eine in der Periode des Reichsverbandes 
der Deutfchen Fürftenffämme errichtete Erbverbrüderung 
außer dem Erlöfchen des erbverbrüderten. Stammes, 
und folglich des wirklichen Antritts des früheren Er- 
wartungsrechts, aufgelöft werden kann, ift noch nicht 
gründlich erörtert worden, Da fie der Conſens fchürzte, 
fo muß fie auch der Diffens der Erben der Contrahen- 
fen wieder aufzulöfen vermögen. Nur bleibt noch die 
wichtige Frage: unter welchen Formen findet diefe Auf 
löfung Statt? Sonderbare Verwickelungen koͤnnen bier 
einfreten, wenn die Politif mit ihren Srrgängen Zu: 
ftände berbeiführt, melche die Urheber der Familien; 
Derträge fich nicht als moͤglich gedacht haben, 
+ B. Auflöfung des Deutſchen Reichsverbandes, ein 
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rheiniſches Protectorat, Mediatiſirung mancher Fuͤrſten⸗ 
ſtaͤmme unter der Landeshoheit anderer Deutſcher Fuͤr— 
ſten, indeß andere Linien ſolcher Haͤuſer ſuveraͤn wurden, 
ferner Aufhebung der Feſſel der alten Fideicommiſſe und 
Majorate in den Rheinbundsſtaaten durch neue Geſetze, 
deren Geiſt vor dreißig Jahren noch nicht geahnet 
wurde, und dergleichen. Es giebt kein Geſetz, kein 
Herkommen, keinen Contract, den nicht uͤber kurz oder 
lang die hoͤchſte Staatsgewalt fuͤr unkraͤftig zu erklaͤren 
ſich bewogen finden kann. Dies alles haben wir in 
den unerwartetſten Entwickelungen erlebt, ſobald der 
Suveraͤn die Neal: und Perſonal-Rechte unter feiner 
Landeshoheit abandert, und etwa dem bis dahin bloß nutz⸗ 
nießenden Befiger, wider den Sinn älterer Familienverträ- 
ge, neue Befugniffe einräumt, die bisher nach Herfommen 
und contractlich unerlaubt waren. , Schwerlich vermag hier 
ein alter Vertrag und dag Intereſſe eines ausländifchen 
Kegenten die Befugniffe des Iandesherrlich Autorifirten 
zu fchmälern. Zwar wird die Gemiffenspflicht den 
Hausverträgen nicht entgegen zu handeln, und Die 
Pflicht der Fürftenehre, das Wort feiner Altvordern 
nicht zu brechen, unbeftritten bleiben: allein die Zwangs⸗ 
pflicht band in jenem hypothetifch angenommenen Falle 
den Zürften nicht mehr, das Gefeß des Familienver- 
trages heilig zu beobachten. Doch auch dann erfordert 
die natürliche Billigfeit, daß der, der nach aufgehobe: 
ner Zwangspflicht eines Familienvertrages, von einer 
früher verbotenen Handlung Gebrauch machen will, zu: 
vor Denen, die mit ihm in einem Fideicommis-Verband 
fiehen, die Declaration zu machen babe, daß er von 


der gefeglichen Berechtigung Gebrauch machen und zugleich 
dem Zwange und den Vortheilen des Familien Vertra: 
ges entfagen wolle Bis dahin, daß ein Fidei— 
commiß-Befiger, oder ein den Erbverbrüderungen fei- 
nes Haufes unterworfener Fürft, eine folhe Erflärung 
den anderen Mitgliedern feines Haufes macht, dürften 
in jedem Falle die Hausgeſetze und Erbverbrüde 
rungen jedes Mitglied verpflichten, feine 
Schritte zu thun, weldhe, wenn fie daß 
Staatsgefeß auch fonft unummunden erlaubt, 
jene einmal verpflitenden FSamilienverträge 
verlegen. — Uebrigens iſt e8 gewiß ein zeitgemäßes 
Beduͤrfniß für alle fuveräne und mediatifirte FZürften- 
häufer, alle jeßt noch im Erwartungsrecht geltende 
Erbverbrüderungen und Familienverträge im gemein 
fchaftlichen Sntereffe aller Berechtigten zeitgemäß ums 
zubilden. Allen Erbverbrüderungen, fo weit fie big: 
her aus den Haus» Archiven zur Kenutniß des Publis 
fums und der dabei eventuel aufs Aeußerfte betheiligten 
Unterthanen gelangt find, fehle eine deutliche Beſchrei— 
bung der der Erbverbrüderung unterworfenen Landes: 
theile in Nechten und Nußungen, und der Negalien, 
auf welche fich die verabredete Thronfolge erfirecken 
fol; ferner, welche Abfindung für Verbefferungen, etwa 
den alodialen Privat: Erben eines augfterbenden Ger 
fchlechts gebührt. In Ermangelung folcher Befimmun- 
gen pflegt bei jedem folchen Erlöfchungsfall über einen 
Theil des der Erbverbrüderung unterworfenen Nachlaf 
ſes, und über die Folgen der Erbhuldigung und Ges 
fammtung, über die Schuldenäbernahme, über die Pen 
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fionirung der Hofdiener m. f. w. eine unangenehme Li- 
quidation, wenn: der Erlöfchungsfall einer erbverbrüder: 
ten Samilie noch nicht nahe fcheint, zu entſtehen. Auch 
fehlt allen Erbverbrüderungen und Hausgefeßen die fo 
nothwendige deutliche Beftimmung deffen, was eine 
Mißheirath ift.. So lange der Deurfche Reichgkörper 
exiftirte, war. e8 niemals befannt, wo eine Mißheirath 
beginne, und wo eine legitime anfange; auch re 
fpectirte man wohl des Kaiſers Standeserhöhung, der 
Ermählte gab aber. von agnatifcher Seite die Thron: 
folge der Kinder aus folchen Ehen. felten zu. Be: 
ſtimmt der Bundestag hierüber nichts Feſtes, fo möchte 
felbfE die Anerkennung einer Ehe durch dag regierende 
Haupt einer Familie ohne bundesgefegliche Beftimmung 
nicht immer genügen, die DVorgugsanfprüche der Erb. 
verbrüderten aus andern Familien, um eine Erbfolge 
möglich frühe zu erlangen, zu befeitigen. In diefem 
Mißheirathsgeſetze darf endlich der Fal einer Beftimmung, 
wo ein etwaiger Mißheirathsfehler durch eine Zahl fan: 
desmaͤßiger Ehen in den Generationen, die aug folchen ent: 
fproffen find, wieder entfühnt werden Fann, nicht fehlen; 
und eben fo wenig, daß fie ben ebengebürtig gebliebenen 
mediatifirten Neichgftändifchen Familien gemeinfchaftlich 
find: denn fonft wird die Achtung ihrer Ebenbürtigfeie 
almählig verſchwinden, und in den ftandesherrlichen Fa: 
milien werden Agnaten Iegitimern Kindern ihr Erbrecht 
fireitig machen. Allenthalben, wo eg immer möglich 
iſt, muß unfer freitfüchtiges Zeitalter durch Gefeße in 
feiner Neclamations: Sucht geftört werden, und tag 
verboten feyn foll, muß deutlich verboten werden, oder 
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erlaubt ſeyn. — Ein anderer nothwendig zu eroͤrternder 
Punkt der Erbverbruͤderungsvertraͤge iſt, in wie weit, nach 
aufgeloͤſtem Reichsverband, die Primogenitur in der Haupt⸗ 
linie, den, dem erſten Stammhalter, zufaͤllig dem Grade 
nach naͤheren apanagirten Agnaten auszuſchließen vermag, 
oder nicht. Es laͤßt ſich ja recht gut denken, daß dem 
letzten Regenten einer ausſterbenden Linie ein Apanagirter 
der erbenden Linie dem Blute nach naͤher verwandt ſeyn 
kann, als der Regent derſelben. Der Reichshofrath 
hat in ſolchen Faͤllen beſtimmt mehrmals zum Vortheil 
des dem Urahnherrn naͤheren Fuͤrſten einer Nebenlinie 
entſchieden; und in manchen Regentenlinien iſt der Vor: 
zug der Primogenitur noch ſehr jung, und unvorfichti- 
ger Weife nicht einmal immer von den lebenden Stam⸗ 
meggliedern in einer Acte als Bamiliengefeß der Dy⸗ 
naſtie anerfannt. — Unterbleibt diefe nothwendige Re⸗ 
vifion der alten Erbverbrüderungen und Hausgeſetze 
unferer Dynaftieen: fo läßt fich darüber Fünftig man— 
cher Erbfolgeftreit voraugfegen, worein, nad) alter dis 
plomatifcher Manier, ſich dann fremde, Deutfche ober 
ausländifhe Höfe mifchen dürften. Und gewiß darf 
man eg in unferen Zeiten anftößig nennen, wenn man 
noch länger verfchiebt, den undeutlic) getwordenen Ber: 
trägen, die die Landeserbfolge reguliren ſollen, und 
nicht klar reguliren, neue geitgemäßere Verfügungen bei- 
zufügen, da die Nothwendigkeit eines feften Rechtszu— 
ftandes für die Negenten und für die Regierten fo all: 
gemein gefühlt wird. — 
So weit Herr Ruͤder. 
Um nun die Frage zu beantworten: ob und in wie 
weit 
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weit es einer Anfrifhung und Erneuerung: 
alter Erbverbrüderungen bedürfe? muß man 
vor allen Dingen auf den Zweck diefer Art von Ver: 
trägen zurückgehen. Es wird, fo viel ich weiß, allge: 
mein zugegeben, daß diefer Zweck nicht ſowohl die Erb: 
folge, als die gegenfeitige Vertheidigung zweier oder 
mehrerer Fürftenhäufer gewefen fei. Sin dem Reper— 
torium des Deutfchen Staats- und Lehnrechts 
von Dr. Heinr. Godf. Scheidemantel finde ich 
folgende Erklärung der Sache felbft: „Erbverbruͤde— 
rung ift ein Vertrag, wodurch zwei oder mehrere Häu: 
fer, gleicher oder ungleicher Würden, fich vereinigen, 
einander im Fall der Noth wider ihre Feinde beisuftes 
ben, und nad) Abgang des einen männlicher oder auch 
weiblicher Nachfommen in den dazu ausgefesten Landen 
und Gütern zu fuccediren.! Es wird hinzugefeßt, daß 
Müller in feinem NReichstagstheater die Erb: 
verbrüderung ‚einen Vergleich nenne, vermöge deffen 
einige Häufer einander die Erbfolge verfprechen, falls 
eins von ihnen augfterben follte.! Die lebtere Erfläs 
rung ‚hat ohne allen Zweifel die Oberhand gewonnen; 
denn fo oft von Erbverbrüderungen die Rede ift, denkt 
man dabei nur an Erbfolge, gerade alg ob diefer Zweck 
jeden andern ausgefchloffen hätte, und mächtige Häufer, 
gleich eifrigen Lottofpielern, nur begierig geweſen wären, 
ſich zu Grunde zu richten. Allein wie verhielt eg ſich damit? 
Verfegt man ſich in die Zeiten, wo diefe Erbver; 
brüderungen zu Stande famen, fo erkennt man den 
Zweck diefer Verträge ohne ale Schwierigkeit. Je 
mehr in diefen Zeiten alles vereinzelt war, je allgemeiner 
N. Monatsfhr. f. D. AU Bd. 16Hft. G 
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ed am einer öffentlichen Macht fehlte, wodurch man fich 
gegen aͤußere und innere Feinde vertheibigen Fonnte, 
mit Einem Worte: je weniger dag, was wir gegenmwär; 
tig Staat nennen, vorhanden war: defto ängftlicher 
mußte der Fürft darauf bedacht feyn, das, was ihm 
an eigenen Machtmifteln abging, durch auswärtigen 
Beiftand zu erfeßen; und da es in eben Diefen Zeiten 
nicht leicht war, irgend Einen fo in’8 Intereſſe gu sie: 
ben, daß er demfelben unter allen Umftänden gefreu 
blieb: fo gab es Fein beffereg Mittel, ihn dazu eingu- 
laden, als dag man fich auf Leben und Tod mit ihm 
verband. So kamen die Erbverbrüderungen zum Bor: 
fchein. Der eigentliche Zweck derfelben war alfo die 
Sicherheit, die man durch ein folhes Schuß» und 
Trutz⸗Buͤndniß erwarb, nicht die Erbfolge. Diefe war 
nur als Mittel, als Einladung zur Standhaftigfeit und 
Treue, gedacht; und wenn man in der Folge das Mit: 
tel zum Zweck gemacht bat, fo ift dies immer nur 
durch Mißbrauch gefchehen, wenn gleich durch einen 
folhen Mißbrauch, der fih in Ermangelung näherer 
Anfprüche rechtfertigen ließ. 

Das Wort: „Erbverbruͤderung“ felbft, fchließt 
nichts in fih, woraus man Erbfolge folgern koͤnnte; 
denn dies Wort bezeichnet nur einen erblichen Vertrag, 
der für alle Nachfolger derer, die ihm abfchließen, 
gleiche Gültigkeit behalten foll, deffen Dauer alfo auf 
das Leben der ganzen Dynaftie geht, die, als folche, 
von fich felbft annehmen muß, daß ihr individuelles 
Leben nie endigen werde. Der Ausdruck der Bündniffe 
ift zu verfchiedenen Zeiten fehr verfchieden gewefen, wie 
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jeder weiß, dem der Inhalt der alten und ber neueren 
Gefchichte nicht fremd geblieben ift. Im Mittelalter 
hatten die Bündnife den Ausdruck, der fich in den 
Erbverbrüderungen findet; und Wenn man darin 
über das hinausging, was man hätte verfprechen fol 
len, weil man nicht im Stande war, e8 zu halten: fo 
gefchah dadurch nicht mehr und nicht weniger, ald was 
fih in Staatsverträgen noch immer wiederholt, fo oft 
es darauf anfomme, einen großen politifchen Zweck zu 
erreichen. 

Man darf alfo gerades Weges behaupfen, daß, 
wenn der gefelifchaftliche Zuftand vom zwölften bis zum 
fießbzehnten Jahrhundert derfelbe geweſen wäre, den mir 
feitdem Fennen gelernt haben, oder wenn die Europdi- 
ſchen Staaten jener entfernten Periode durch ein allge: 
meines Eurnpäifches Staatsrecht in demfelben Zufams 
menhange geftanden häften, worin fie die Gefchichte feit 
zwei Jahrhunderten zeigt, wir gar Feine Erbverbrübdes 
rungen fennen würden. Wie fehr diefe das Erzeugniß 
ihrer Zeit waren: dies liegt befonders darin am Tage, 
daß fih Niemand jetzt noch einfallen laͤßt, ähnliche 
Verträge abzufchließgen. Wären Erbverbrüderungen noch) 
ein Bedürfniß der gegenwärtigen Zeitz fo würden fie — 
wo nicht blühen, wie fie ehemals gebluͤht haben; — 
fo würde man wenigſtens Anftand nehmen, ihnen mit der 
Leichtigkeit zu entfagen, womit man ihnen in den Ießten 
Zeiten auf mehr als Eine Veranlaffung entfagt hat. 
Am meiften bemeifet diefe Leichtigkeit der Entfagung, 
dag man fie für überflüffig halt, und daß die Sicher: 
heit der Staaten, fo wie alles, was diefelbe von nahe 
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und fern befürdert, gegenwärtig auf einem ganz anderen 
Wege gefucht wird, und — gefucht werden muß, da ſich 
in diefem langen Zeitraume alles verändert hat, und 
die DVerhältniffe der Staaten ganz anders geworden 
find. Jeder, noch fo Fleine Deutfche Fürft hat, wenn 
er dem Deutfchen Staatenbunde angehört, gegenwärtig 
in der Bundes-Xcte für die Fortdauer feines Ge: 
fchlechts eine bei weitem wirkſamere Garantie, als er 
jemals durch Erbverbrüderungen erhalten Eonnte. 

Dies alles fpricht wider den Vorſchlag des Herrn 
Kammer⸗Aſſeſſors Ruͤder, die Erbverbruͤderungen zu 
erneuern und dem Geiſte der Zeit gemaͤß einzurichten. 
Da die Erbverbruͤderungen in der Zeit, wo fie entftan- 
den, im Grunde nur Handlungen des Privak 
rechts waren: fo würde ihre Erneuerung, in welcher 
Geftalt fie auch auftreten möchte, zuleßt nichts weiter 
feyn, ald_eine Zurückführung des Privat-Nechts in dag 
öffentliche Necht, oder vielmehr eine Bermwechfelung von 
beiden, wie fie in jenen Zeiten Statt fand, wo Erbver: 
brüderungen eine Schugwehr bildeten. 

So tie die Sachen im neungehnten Sahrhunderte 
liegen, bleibt aber noch eine Frage übrig, die wahrlich 
hoͤchſt wichtig iſt. Dies ift die Frage: ob eine Dynas 
ftie fich felbft zum Gegenftande ihrer Transactionen ma- 
hen koͤnne? Daß es gefchehen fei, liege außer allem 
Zweifel; den vollftändigften Beweis liefern die Erbver; 
brüderungen, befonders wenn man ihnen den gewöhn: 
lichen Zweck unterlegt. Allein ift die That noch nicht 
das Recht, fo läßt fich fragen: ob eine Dynaftie über 
fich felbft verfügen dürfe? Vor allem laͤßt fich diefe 
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Frage in einer Zeit aufwerfen, wo das öffentliche Recht 
fo volftändig ausgebildet ift, wie gegentoärtig. 
Definire man nun das Wefen einer Dymaftie, als 
den Tebendigen Mittelpunft aller gefellfchaft 
lichen Beziehungen in einem gegebenen Ber 
ein von fittlihen Wefen:-fo ift fogleich Elar, daß, 
da dieſer Verein Feine abgemeffene Lebensdauer in ſich 
fchließt, und folglich für unfterblich gehalten werden 
muß, auch jede Dynaftie an ihre Unfterblichfeit glauben 
müffe. 
Wollte man biergegen einwenden, daß das Aus 
fterben der Dynaſtieen factifch fei, fo würde man das 
durch ſehr wenig fagen. Allerdings weiſet die Gefchichte 
ausgeftorbene Dynaftieen nach; allein der Begriff einer 
Dynaftie fchließt deshalb nicht weniger die Unfterblichs 
feit in fich. Wie es für die Lebensdauer des einzelnen 
Menfchen ein Marimum giebt, eben fo giebt es aud) 
für die Lebensdauer jedes Mitgliedes einer Dynaſtie 
ein Maximum: aber für die Dynaſtie felbft giebt es 
dergleichen nicht. Es ift, wo nicht nachgetwiefen, doch 
ſehr wahrfcheinlich gemacht worden, daß in Habeffinien 
eine Dynaftie lebt und wirkt, welche ſchon zu Galos 
mo's Zeiten, d. 5. 1000 Jahre vor Ehrifti Geburt, Iebte 
und wirkte. Abgefehen jedoch von diefem außerordents 
lihen Falle — haben wir nicht in Europa eine Dynas 
ſtie, welche gegenwärtig 836 Jahre lebt und wirft, und 
nach ihrer Neftauration leicht einen eben fo langen Zeit 
raum durchleben Fann ? Hugo Capet nahm im Jahre 
987 den Titel eines Königs von Franfreih an; und 
fein Gefchleche behauptet fich noch immer auf dem frans 


zöfifchen Thron; und nicht auf diefem allein, fondern 
auch auf dem Spanifchen und Neapolitanifchen, Von 
mehreren Deutfchen Fürftengefchlechtern läßt fih, wo 
nicht eine gleiche, doch beinahe gleiche Lebensdauer 
nachweiſen; und dies ift doch wohl ein fchlagender Be; 
weis, daß alle Erbverbrüderungen, wenn die bloße Erb; 
folge der Zweck derfelben ift, Täufchungen enthalten! 

Man hat bigjege über das Mortalitätd: Gefeß der 
Dynaſtieen (wofern e8 ein folches giebt) fehe mwenig 
nachgedacht ; und darin liegt es unftreitig, dag man 
auf den Gedanken gerathen kann, Erbverbrüderungen 
zu erneuern, und zeitgemäß auszubilden. Doch, was 
diefe Erbverbrüderungen geleiftet haben, das haben fie 
offenbar für die Verlängerung des Dynaftieen» Lebens 
geleiftet; und daraus folgt ganz von felbft, daß man 
jene in einem ganz falfchen Lichte betrachtet, wenn man 
in ihnen nichts meiter fieht, als Transackionen über 
das von ihnen befhüsste Leben. Mittel und Zweck Fön: 
nen in ihnen niche zufammenfallen. 

Es iſt aber aus mehreren Gründen Flar, daß das 
Leben der Dynaftieen für die Zukunft an Ausdehnung 
und Dauer gewinnen wird. Erftlih, Gott und die 
Natur eignen Keinem; die göftlichen oder die nafür. 
lihen Gefeße find alfo für ale Dynaftieen diefelben, 
und wenn die eine oder die andere von ihnen ausſtirbt, 
fo gefchieht e8 nie in Folge diefer Gefeße, fondern nur 
in Folge menfchlicher Einrichtungen, deren gute oder 
fchlechte Befchaffenheit jederzeit von der befferen oder 
unvollfommneren Unterordnung unter die göttlichen oder 
natürlichen Gefege abhängt, Zweitens, da die geſell⸗ 





ichaftlichen Einrichtungen, ſeit etwa drei Jahrhunderten 
immer mehr den Charakter gewinnen, den fie haben 
müffen, um für gute zu gelten; fo folge vorzüglich 
hieraus, daß das Dynaftieen-Leben gegenwärtig mehr, 
als je, geſichert if. 

Geht man in die Vergangenheit zurück: fo Bietet 
fie in dieſer Hinſicht reichlichen Stoff zum Nachdenken 
dar. . Sin der Roͤmerwelt war eine Dynaftie, welche 
Ein Jahrhundert vorhielt, etwas Außerordentlicheg ; die 
meiften vollendeten in einem weit Fürgeren Zeitraum, 
und bie allgemeine Urfache diefer frühen Vollendung 
tar nie eine andere, als die Vereinzelung der Impera— 
toren in ihren Palaͤſten. In den Staaten des Wit: 
telalters (fofern von folchen die Rede feyn kann) 
gewannen die Dynaftieen eine längere Dauer: das Ge; 
fehlecht der Meromingifchen Könige regierte — venia sit 
verbo! — wenn man von der Niederlage des Syas 
gering, welche der römifchen Herrfchaft in Gallien ein 
Ende machte, bis zum Jahre 752 rechnet, wo Pipin 
der Kurze von dem heiligen Bonifaz zu Soiſſons ges 
falbe wurde, nicht weniger als 266 Jahre; das Ge: 
fehlecht der Earolingifchen Könige (das durch Fürften, 
wie Pipin von Heriftal, Karl Martel, Pipin der Kurze 
und Karl der Große ausgezeichnet war) regierte dages 
gen nur 235 Jahre. Den Carolingern folgten befannt- 
lic) feit dem Jahre 987 die Capetinger; und diefe res 
gieren bis auf den heutigen Tag. Fragt man nun, was 
das Leben der Dynaftieen im Mittelalter verlängert 
babe: fo muß ſich dies genau angeben laffen. Gie 
waren, um alles in Einem Worte zu fagen, weniger 
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vereinzelt, wie die früheren. In Hinficht der Meros 
twinger und Carolinger liege am Tage, daß fie nur un. 
‚tergingen, weil ein Königehum nicht beftehen konnte, 
welches genöthige war, Ländereien ald GScheidemünze 
zur Nemunerafion geleifteter Dienfte zu gebrauchen ; 
denn bei einem folchen Syſtem verarmt das Königthum 
in fehr Eurzer Zeit, und indem die Dynaſtie ihre Ber 
fiimmung einbüßt, muß es nothiwendig auf denjenigen 
übergehen, der in der Zeit die meiften Mittel zur Auf: 
rechthaltung deſſelben befist, und den Flügften Ges 
brauch davon macht *). In einem folchen Falle befan- 
den fic) die Capefinger, die, indem fie die glückliche 
Lage ihres Doman’8 benugten, um fi an die Spitze 
des Lehnweſens zu fielen, nach und nach Herrn deffel- 
ben wurden, und einen gefenfchaftlichen Zuftand einlei- 
teten, aus welchem die Vereingelung wich, und in wel 
chem fie das wurden, was jede Dynaftie feyn fol: 
lebendiger Mittelpunkt aller gefelfchaftlihen Beziehun- 
gen in einem Staate- Die Geldwirthfchaft erfläre die 
ganze Erſcheinung. Wir möchten in unferen Folges 
rungen nicht gern allzu fühn ſeyn; allein, da es in 
der Natur der Sache liegt, daß ein, auf Verga— 
bungen von Ländereien gegründetes Fürften- oder Kö: 


*) Wohl zu merken, Feines von diefen Gefchlehtern flarb 
aus, Feines unterlag demnach dem Naturgeſetze. Childerich der 
Dritte (der letzte Marowinger) wurde von Pipin dem Kurzen In 
das Klofter Sithieu geſteckt. Ludwig der Fünfte (der letzte Caro⸗ 
linger) endigte fein Leben, als Gefangener Hugo Copets in Or⸗ 
leans. Pipin der Kurze und Hugo Capet waren demnach Ufurpas 
toren ; allein ihre Ufurpationen waren entſchuldigt durch die Noth— 
wendigfeit der Zeiten, in denen fie Tebten. 
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nigthum feinen Beftand haben fann, und daß ein Fun⸗ 
dament von Gütern, die ihrer Natur nad) beweglich 
find, und vermöge eines gut organifirten Kaffen - und 
Steuerwefens immer wiederfehren, bei weitem den Vors 
zug verdient: fo halfen wir und zu dem Ausfpruch be; 
rechtigt, daß die Geldwirthſchaft, welche von den legten 
ſechs Jahrhunderten herbeigeführt worden ift, zur Vers 
längerung der Dynaftieen weſentlich dadurch beigetra⸗ 
gen habe, daß die öffentliche Macht nicht fo leicht zu 
Grunde gerichtet werden kann, als es früher der Fall 
gemwefen if. 

Wohin man feine Blicke auch wenden möge: überall 
macht man die Entderfung, daß fchlechte organifche 
Geſetze, die Urfache von dem allzu ſchnellen Untergange 
der Dpnaftieen gemwefen find. In England Foftete jener 
Bürgerfrieg, den man den Kampf der rothen und der 
weißen Nofe nennt, achtzig Prinzen von Föniglichem 
Geblüt das Leben; nichts war alfo nothiwendiger, als 
daß nach der Beendigung diefes Kampfes die Krone 
der Plantagenets auf die Tudors überging. In Deutfchs 
land bat zu dem Untergange der edelften Fürftenges 
Schlechter nichts fo fehr beigetragen, als die Nicht: Erb: 
lichkeit der Kaiferfrone, und die Verfaffung, welche die 
natürliche und nothivendige Folge jenes Princips mar ; 
und dies hoͤrte nicht eher auf, als bis die Kaiſerwuͤrde 
in dem Haufe Defterreich wenigſtens in fofern erblich 
zu werben begann, als man ihm diefe Würde  niche 
länger fireitig machte. 

Saͤmmtliche Erbverbrüderungen, die es in Deutfch- 
land gab, Hatten alfo ihren Grund wefentlich in einer 
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Berfaffung, der es an Stätigfeit fehlte, und die eben 
deshalb durch fich ſelbſt nichts befchüßte. 

Was folge aber daraus ? 

Nicht diefe Erbverbrüberungen- muß man in der 
gegenwärtigen Zeit erneuern wollen, wohl aber darauf 
bedacht feyn, wie die DBerfaffung , die das Ergebniß 
des Wiener Congreffes und der Bundes⸗-Acte iſt, wir 
fam gemacht werden kann. Anzunehmen, daß Deutfch: 
land, als Staatenbund, einen Rüdfchritt in feiner Ver: 
faffung gemacht habe, ift aus feinem denkbaren Grunde 
geſtattet. Iſt aber Deutfchland in feiner organifchen 
Gefeggebung vorgefihritten, wozu alsdann jene Gurro; 
gate, die man während des Mittelalters in Erbverbrüs 
derungen fand? Erbfolge: Kriege koͤnnen in Deutfch- 
land nicht leicht entftehen, feitdem man angefangen hat, 
die Hausgefege einer Reviſion zu unterwerfen, und auf 
diefem Wege Fünftige Streitigkeiten zu befeitigen. Sollte 
die eine oder die andere Eleine Dynaftie augfterben, fo 
fehle es nicht an Gefammthäufern, die dag Erbtheil an 
fich neßmen fünnen. m Uebrigen wird, mie in der 
Vergangenheit, fo in der Zukunft, das Weltgefchick 
feine Macht in Deutſchland ausüben. Nur Eins läßt 
ſich mit Sicherheit vorherfehen und vorherfagen: dag 
nämlich, daß die zunehmende Eivilifation, fo mie fie 
bisher die befte Befihüigerin der Dynaſtieen geweſen iſt, 
es auch in Zukunft ſeyn werde. Wer fie fürchter, bat 
ihre nothivendigen Wirkungen fchlecht beobadjtet. Das 
erbliche Fürftenthum ift in deinfelben Maße nothiwendiger 
geworden, worin die Gefelfihaft an innerer Stärfe und 
an äußerem Umfange zugenommen hat; in feiner Noth— 
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wendigkeit aber liegt ſeine unbedingte Nuͤtzlichkeit, die 
immer allgemeiner empfunden und nur von den We— 
nigen nicht anerfannt wird, die in der Vereingelung ihr 
Heil zu finden waͤhnen. 

Mit Gefegen und Staatseinrichtungen geht es nicht 
anders, als mit den Werfen der Baufunft.  Entfpre: 
chen diefe nicht länger den Zwecken, um derentwillen 
fie aufgeführt wurden: fo läßt man fie erfk verfallen, 
und trägt fie zuleßt ab, damit fie nicht hinderlich wers 
den oder die Blicke beleidigen. Auf gleiche Weife ver: 
alten jene.. 
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Ueber den Urſprung des Merkantil - 
Syſtems. 


(Aus Sismondl's Nouveaux principes d'éonomie politique, ou 
de la richesse dans ses rapports avec la population.) 


Im fechjehnten oder fiebzehnten Jahrhundert gab 
es in Europa allzu wenig Freiheit, als daß bie erften 
Philofophen, die fich mit dem Staatshaushalt befchäf: 
tigten, ihre Erfchauungen den Augen des Publikums 
hätten unterwerfen Eonnen; die Finanzen waren in ein 
allzu tiefes Geheimniß gehüllt, als daß die, welche Fei- 
nen Antheil an der Verwaltung hatten, alle die That 
fachen, aus welchen ſich allgemeine Regeln ableiten 
ließen , hätten erforfchen fönnen. Auch begann dag 
Studium des Staatshaushalts in den Minifterien, als 
die Könige, vermöge eines glücklichen Zufald, an die 
Spiße der Finanzen Männer ftellten, welche Talent mit 
Nechtfchaffenheit und Liebe für die öffentlihe Wohlfahre 
vereinigten. 

Zwei große Minifter Frankreihe, Suly, unter 
Heinrich) dem Vierten, und Colbert, unter Ludwig dem 
Dierzehnten, verbreiteten das erfte Licht über einen bie 
dahin als Staatsgeheimniß behandelten Gegenftand, der 
große Serthümer in ſich ſchloß, welche durch die Ber 
ſchwiegenheit zugleich genaͤhrt und verheimlicht wurden. 
Ordnung, Klarheit und eine gewiſſe Einförmigfeit in 
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den Finanzen herzuſtellen, war bei allem Genie und 
aller Macht diefer Männer, ein Werk, das ihre Kräfte 
überftieg. Inzwiſchen erfchauten Beide, nachdem. fie 
die erftaunlichen Diebereien der Finanzbeamten befchränft, 
und dem Privatvermögen durch ihren Schuß einige 
Sicherheit zugemendet hatten, die wahren Duellen der 
National: Wohlfahrt, und bemühten ſich, diefelben er- 
giebiger zu machen. Sully gewährte feinen Schuß vor; 
züglich dem Ackerbau; er wiederholte: „daß Viehzucht 
und Acerbeftelung die beiden Brüfte des Staats waͤ⸗— 
ren.“ Colbert, der aus einer in den Tuchhandel ver; 
fiochtenen Familie entfproffen zu feyn ſcheint — ein Urs 
fprung, den die Eitelkeit des Hofes Ludwig des Vier: 
zehnten ihm zu verbergen zwang — fuchte vorzüglich 
die Manufacturen und den Handel in Aufnahme zu 
bringen. Er umgab fich zu diefem Endzweck mit Kauf: 
leuten und benußte überall ihren Rath. Beide öffnes 
ten Bahnen und Kanäle, um den Austaufch der ver: 
fhiedenen Arten des Reichthums zu erleichtern; beide 
befchüßten den Geift der Unternehmung, und ehrten die 
betriebfame Thätigfeit, welche den Meberfluß in ihren 
Lande verbreiteten. 

Eolbert, der fpätere von diefen beiden Miniftern, 
lebte viel früher, als. die Schriftfteler, welche den 
Staatshaushalt als eine Wiffenfchaft behandelt, und 
ihm eine foftematifche Form gegeben haben. Er hatte 
indeg ein Syſtem über den National-Reihthum; er 
bedurfte eines folchen, um in fein Verfahren Einheit 
und Uebereinftimmung zu bringen, und um dag Ziel, 
dag ex erreichen wollte, klar vor Augen zu haben. 
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Wahrfcheinlich wurde ihm dies Syſtem von den Kauf: 
leuten, die er befragfe, allmälig eingeimpft: Es hat bie 
Benennung des Merkantil⸗Syſtems, bisweilen auch die 
des Colbertismus erhalten; nicht als ob Colbert der 
Urheber deſſelben wäre, nicht ald ob er es in irgend 
einem Werf entwickelt hätte, ‚fondern weil er ohne al- 
len DBergleich der berühmtefte unter denen ift, die ſich 
dazu befannt haben, weil er, trotz den Irrthuͤmern der 
Theorie, höchft nügliche Anwendungen daraus abgeleitet 
bat, und weil unter den vielen Schriftftelern, die dies 
felben Meinungen ausgefranıt haben, Fein einziger nicht 
einmal foviel Talent bemwiefen hat, daß fein Name 
dem Gedaͤchtniß feiner Leſer eingeprägt geblieben 
wäre *). 

Die Gerechtigkeit erfordert indef, daß man das 
Merkantil⸗Syſtem von Colberts Namen fondere. Es 
wurde von Kaufleuten erfunden, welche nur Unterthas 
nen, nicht Bürger waren, von Leuten, die man von 
den öffentlichen Gefchäften entferne hielt, felöft indem 
man fie darüber zu Nathe zog, und die man nöthigte, 
nur ihren eigenen Vortheil aufzufaffen, indem man fie 
zu Nichtern über den Vortheil Anderer machte. Auch 
iſt dies ein Syſtem, das ale Minifter unumfchränfter 
Regierungen angenommen haben, wenn fie fi die 


*) Das Merkantil- Syftem findet man entwickelt, In den ver⸗ 
fhiedenen Werfen Karl Davenant's 1699, 1700, in Melon’s 
Essai politique sur le Commerce 1734. in Jacob Stewart's In- 
quiry into the Principles of political economy, 4 vol, Lond, 
176% und in Antonio Genovefi, Lezzioni di —— ossia 
d’Economia civile. Milano, 2 vol. 1768. 
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Muͤhe gaben, uͤber Finanzen nachzudenken, und Colbert 
hat daran keinen anderen Theil, als daſſelbe befolgt zu 
haben, ohne es anders zu geſtalten. 

Nachdem die Regierungen den Handel lange mit 
ſtolzer Verachtung behandelt hatten, lernten ſie ihn 
endlich als eine von den ergiebigſten Quellen des Na- 
tional⸗Reichthums Fennen. Es fehlte viel daran, daß 
die größten Glücfsgüter in ihren Staaten den Kaufleu- 
ten gehört hätten; allein, wenn plößliche Bedürfniffe 
eintraten, wenn fie Knall und Fall beträchtlihe Sum: 
men erheben wollten, fo fonnten ihnen nur die Kauf: 
leute dazu behälflich feyn. Die Eandeigenthümer hatten 
bisweilen unermeßliche Einkünfte, die Manufactur-Herren 
ließen unermeßliche Arbeiten vollbringen; aber die einen, 
wie die anderen, konnten nur über Einfünfte, nur über 
ihre jährlichen Erzeugniffe verfügen. Die Kaufleute al- 
lein boten der Regierung im Nothfalle ihr ganzes Ver⸗ 
mögen dar. Da ihr Kapital durch Waaren repräfentire 
wurde, welche für den Verzehr in Bereitfchaft fanden — 
durch Waaren für den unmittelbaren Verbrauch des 
Marktes, wohin fie diefelben gefchafft hatten: — fo 
fonnten fie diefelben von einer Stunde zur anderen los⸗ 
fohlagen, und die von ihnen geforderten Summen mit 
geringerem Verluſt realifiren, als jeder andere Bürger. 
Die Kaufleute fanden alfo Mittel, ſich Gehör zu ver: 
fhaffen, weil fie gemiffermaßen über alles Geld im 
Staate geboten, und weil fie zugleich von der Gewalt 
beinahe unabhängig waren; denn fie Fonnten in den 
meiften Fällen den Schlägen des Despotismus ein 
Vermögen entziehen, dag unbefannt blieb, und es, von 
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einem Augenblick zum andern, fammt ihrer Perſon/ in 
ein fremdes Land verſetzen. 

Die Regierungen wollten gern den Vortheil des 
Kaufmanns vermehren, jedoch mit der Bedingung, daß 
fie mit ihm theilten. Sie glaubten, es fäme zu bie 
fen Endzweck nur darauf an, daß man fich verftände. 
Sie boten alfo den Kaufleuten ihre Kraft, die Betrieb: 
ſamkeit zu unterflüßen, an; und da der Vortheil der 
Kaufleute darin befteht, daß. fie theuer verfaufen und 
wohlfeil einfaufen: fo glaubten jene den Handel wirk 
fam zu befchügen, wenn fie ihnen Gelegenheit gäben, 
noch theuerer zu verfaufen, und noch wohlfeiler einzufau- 
fen. Die Kaufleute, welche fie zu Nathe zogen, nah: 
men dieſe Anerbietungen begierig an, und fo erhielt 
das Merfantil-Syfiem feine Entftehung. Antonio de 
Leyva, Ferdinand von Gonzague, der Herzog von Tos 
ledo, diefe begehrlichen Vice» Könige Karld des Fünften 
und feiner Nachfolger, hatten, als Erfinder von fo vie 
Ion Monopolen, feinen anderen Begriff vom Staats: 
haushalt. Als man jedoch diefe methodifche Beraubung 
der DVerzehrenden in ein Spftem bringen wollte, als 
man berathfchlagende Berfammlungen damit befchäftigte, 
als Colbert mit Corporationen zu Nathe ging, als das 
Publikum endlich anfing, ſich diefer Materien zu bes 
mächtigen: da mußte man für Verträge diefer Art eine 
ehrenvollere Grundlage fuchen, da mußte man ſich nicht, 
bloß mit dem DVortheil des Zinanzmannes und des 
Kaufmannes, fondern auch mit den der Nation bes 
faffen. Denn die Berechnungen des Egoismus vertra⸗ 
gen ſich nicht mit dem vollen Tageslichte, und die erfte 

Wohl⸗ 
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Wohlthat der Deffentlichkeit beſteht darin, daß fie feh- 
lerhafte Grundfäge zum Schweigen bringt. 

Das Merkantil-Spftem erhielt damals eine erträg- 
lihe Geftalt, was man ſchon daraus fchließen Fann, 
daß diefe bis auf den heutigen Tag die Mehrzahl der 
Gefchaftsmanner in der Finanz und dem Handel ver: 
führe hat. „Der Reichthum, fagen diefe erſten Staats; 
wirchfchaftler, ift das Geld.“ Diefe beiden Wörter wa; 
ven beinahe als gleichbedeutend in allgemeinem Ge— 
brauch, und Niemand ließ fich einfallen, die Identitaͤt 
des Geldes mit dem Neichthum in Zweifel zu ziehen. 
nDas Geld, fügten fie Hinzu, gebietet über die Arbeit 
des Menfchen, und über alle Erzeugniffe deffelben; es 
bewirkt, daß fie entfichen, wenn man fich anbeifchig 
macht, fie zu bezahlen; durch das Geld behauptet fich 
die Betriebſamkeit in einem Staate; ihm verdankt jeder 
Einzelne feine Subfifteng und die Fortdauer feines Les 
bens. Vorzüglich nothwendig iſt das Geld in den Ber 
ziehungen von Volk zu Volk; das Geld macht die 
Stärfe der Armeen aus, und fichert die Erfolge deg 
Krieges. Ein Volk, das Geld hat, gebietet über ein 
Bolf, das Feines hat. Die ganze Wiffenfchafe des 
‚Staatshaushalts muß alſo den Zweck haben, dem Volke 
viel Geld zuzufuͤhren. Allein das Geld, das ein Staat 
beſitzt, kann, feiner Quantitaͤt nach, nur in fo fern ver⸗ 
mehrt werden, als man es aus den Bergwerken bezieht, 
oder aus der Fremde einführt. Man muß alfo fleißig 
in den Gold» und GSilberminen arbeiten, wenn man 
dergleichen befist, oder man muß fich, vermöge deg 
auswärtigen Handels, das Gold und Silber ver 

N. Monatsfhr.f.D. XIII.Bd- 18.Hft. H 
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fchaffen, das ‚andere Völker aus ihren Minen gewon— 
nen haben. 

„In Wahrheit — fügen die Urheber diefes Syftems 
hinzu — alle Austaufchungen, welche in einem Lande 
gefchehen, ale Verkäufe, ale Käufe, welche z. B. die 
Engländer unter ſich abfchließen, vermehren das in 
England umlaufende Zahlmittel auch nicht um einen 
Heller; alle Gewinne alfo, die man durch einen inneren 
Handel und innere Betriebfamfeit erhält, find bloße 
Taͤuſchungen. Zwar bereichern ſich Einzelne, doch nur 
auf Koften derjenigen, die zu Grunde gehen: was ber 
Eine gewinnt, das Hat der Andere verloren; und da 
die Nation, nad) allen diefen Käufen und Berfäufen, 
genau diefelbe Anzahl von TIhalern hat, wie vorher; fo 
ift fie weder reicher noch aͤrmer, ie groß audy bie: 
Betriebfamfeit der Einen, und die Faulenzerei der An- 
deren ſeyn möge. 

„Der auswärtige Handel hingegen hat ganz ya 
Folgen. Da alle feine Gefchäfte durch Geld betrieben. 
werden, fo ift fein natürliches Ergebniß, daß er Geld 
in den Staat einführt, oder aus demfelben ausführt. 
Sol ſich alfo die Nation bereichern, fol die Zahl ihrer 
Thaler fich vermehren, fo muß man ihren auswärtigen 
Handel fo regeln, daß fie anderen Nationen viel ver; 
fauft, und wenig von ihnen nimmt.“ Das Syftem in 
höchfter Strenge aufgefaßt, müßte man eigentlich fagen: 
fie muß immer verfaufen, und niemals Faufen; da 
man aber weiß, daß dad Verbot, zu Faufen, den gan: 
zen Handel zerfiören würde, fo haben die Urheber dies 
fer Theorie fich mit der Forderung begnügt, daß eine 
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Nation nur folche Austaufchungen machen fol, deren 
endliches Ergebnig ihr in Gold und Silber gereicht 
wird. „Denn, fagen fie, fo wie jeder Kaufmann im 
Verkehr mit feinem Correfpondenten am Schluffe des 
Jahres ficht, ob er ihm mehr verkauft oder mehr von 
ihm gefauft hat, und alsdann entweder Gläubiger oder 
Schulöner einer Rechnungs-Bilanz ift, welche mit Geld 
ausgeglichen wird: auf diefelbe Weife ift ein Volk, 
indem e8 alle feine Käufe und alle feine Verkäufe mit 
jeder Nation oder mit allen Nationen zufammen addirt, 
jedes Jahr entweder Gläubiger oder Schuldner einer 
Handeld-Bilanz, welche mit Geld ausgeglichen werden 
muß. Bezahlt fie diefelbe, fo verarme fie fortwährend; 
empfängt fie diefelbe, fo hört fie nicht auf, fi zu bes 
reichern. 4 

Die natürliche Folge dieſes Syſtems war, daß 
man die Regierungen beftimmte, ihre Gunft dem Aus; 
fuhrhandel zugumenden, und daß man fie gleichzeitig 
aufforderte, «die Betriebfamkeit zu bewachen, damit diefe 
feine andere Richtung nehmen möchte, als die, welche 
dem Staate vortheilhaft wäre, ohne grade vortheilhaft 
für die Bürger deffelben in ihrer Geſammtheit zu feyn. 
Yusgemachte Wahrheit dabei war, daß der Kaufmann, 
der fich durch den inneren Handel bereichert, fein Va⸗ 
terland nicht reicher mache, daß er daffelbe durch Ein; 
fuhr fremder Waaren zu Grunde richte, und daß er, 
felbft wenn er durch den Verkauf einheimifcher Waaren 
an Fremde fein eigenes Verderben herbeiführte, noch 
immer dem Staate Vortheil brachte durch die Einfuhr 
von Gold und Silber. Alles wurde alfo Verordnungen 
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unterworfen, teil man dem Privat-Eigennuß mißtrauen 
su müffen glaubte; die Betriebfamfeit wurde eingeleiftet, 
um fie zur Ausfuhe zu zwingen, die Gtänzen wurden 
mit Wachen bedeckt, theild um die Einfuhr zu verhin- 
dern, theild um das Geld zurüczuhalten, wenn «8 
ausgeführt werben follte. 

Die Urheber des Syſtems hatten der Regierung 
auch vorgeftellt, daß, um recht viel Geld von den 
Fremden zu besiehen, man ihnen nicht die rohen Pro- 
dufte des Landes verfaufen müffe, wohl aber folche, 
denen die National» Berriebfamkeit einen höheren Werth 
gegeben hätte; daß die Manufacturen der Städte bie 
Erzeugniffe des platten Randes ihrem Werthe nad) ver: 
doppelten, bisweilen fogar verzehnfachten; daß man alfo 
die Manufackuren aufmuntern, und daß die öffentliche 
Autorität dahin wirken müffe, die Ausfuhr folcher 
Stoffe, welche durch die National» Betriebfamfeit einen 
hohen Werth erhalten Fönnten, in ihrem nicht verarbeite- 
ten Zuftande, worin fie nur wenig Geld bringen wir: 
den, zu verhindern. Die aus dem Merkantil-Syftem 
entfprungenen Verordnungen nahmen alfo einen zweiten 
Charakter an: fie verhinderten die Ausfuhr der rohen 
Stoffe, indem fie die Ausfuhr der verarbeiteten auf 
munferten. Und nur mit dem DVortheil der ausführen 
den Kaufleute befchäftigt, boten fie alles auf, .um fie 
in den Stand zu feßen, daß fie wohlfeil einfaufen und 
theuer verfaufen Fonnten, ohne fi) im Mindeften an 
den handgreiflichen Verluſt zu ehren, der für die ubri- 
gen Klaffen der Nation daraus hervorging. 

Das Merfantil: Syftem wird heutiges Tages bon 
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feinem Schriftſteller offen bekannt und vertheidigt; al: 
lein es hat tiefe Wurzeln in dem Geiſte Derjenigen zu— 
ruͤckgelaſſen, die ſich indie Regierung miſchen. Dutch 
die Kraft des Vorurtheils, und durch die Verwirrung 
der Begriffe wirkt es noch auf Diejenigen, welche ſich 
auf abſtracte Theorieen nicht einlaſſen moͤgen. Die 
meiſten Verordnungen, denen die Voͤlker unterworfen 
werden, find noch gegenwaͤrtig nichts weiter, als Ans 
wendungen diefes Syftems; und obgleich die Handels: 
Bilanz nur für Diejenigen da ift, die daran glauben: fo 
befchäftigen fich doch noch) Viele damit, fie zu berechnen. 

Es iſt fein unwichtiges: Gefchäft, allgemein verbreitete 
Ideen auf ihren Urfprung zuruͤck zu führen, und Denen, 
die ein Princip gefaßt zu haben glauben, nachzuweiſen, 
daß diefes Princip nur. die Folge einer nicht gründlich 
erörferten Meinung: ift. 
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Unterfichungen über die Urſachen und 
Wirkungen der Englifhen Korngeſetze. 


(Fortfeßung.) 








Eine folche Verlängerung des Freibriefes hatte bie 
Gefchichte der Englifchen Bank bis jegt nicht aufzuwei⸗ 
fen gehabt, obfchon wir öfters gefehen haben, wie bie 
Bank ſtets bedacht gewefen, die Geldverlegenheiten des 
Staats mit befonderer Aufmerffamfeit für diefen Zweck 
zu benußen. Allein, berechnet man den Vortheil, den 
der Staat aus der, der Verlängerung des Freibriefes 
untergelegten Bedingung, dem für ſechs Jahre zim 
fenfreien Darlehn von drei Millionen Pfund 
Sterling, gegogen: fo ift er bei weiten nicht fo bes 
deutend, um hierin den Beweggrund für die Bereitwils 
ligfeit dee Minifter zu finden, den Freibrief zu verläns 
gern. Es muß dieſemnach noch ein anderer, wichti⸗ 
gerer vorhanden feyn. Diefer aber Fonnte Fein anderer 
feyn, als der, der in der befonderen Eigenthümlichfeit 
des ganzen Verhältniffes lag.. Der Verſuch, den gans 
zen Umlauf durch Papiergeld zu beftreiten, war feit 
drei Sahren, wenigſtens dem Anfcheine nach, gelungen; 
wie aber das Ganze fich weiter entwickeln, welche Fol: 
gen es bei einer längeren Dauer des Krieges herbeis 
führen würde : das Fonnte, da e8 von fo mannigfaltis 
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gen Bedingungen, mitunter von nicht vorauszufehenden 
Zufaͤllen abhing, Feine menfchliche Weisheit vorher be; 
fimmen. Damit aber das Ganze diefem nicht ausge 
feßt werde, und den Nachtheil davon trage, war «8 
nöthig, der Bank eine in. der Zeit weit hinausgehende 
Dauer zu geben, und fie, von diefem Punkte aus, fo 
mit der Nationalität zu verzweigen und verwachfen zu 
laffen,; daß an feine Trennung mehr gedacht werden 
Fonnte. Daher mußte das Projekt, eine zweite Banf 
zu errichten, das fo vielen Beifall gefunden hatte, ent⸗ 
ferne werden; denn, wenn auch die Concurreng eines 
folchen zweiten Inſtituts in ruhigeren Zeiten dem Als 
gemeinen nüglich feyn mochte, fo mar doc) die jeßige 
Zeit am wenigften geeignet, die Neibungen, die aus 
einer Rivalität hervorgehen mußten, ruhig aufzunehmen. 
Inzwiſchen Eonnte man fich nicht verbergen, daß ſich 
bereit8 Spuren von dem Nachtheil des durchgängig im 
Umlauf ſich befindenden Papiergeldes und des gänzlich 
aus dem Umlauf verſchwundenen Metallgelded zeigten, 
und ſich durch ein plößliches Steigen des Preifes aller 
Beduͤrfniſſe äuffere. Unter den Männern, die mit un 
befangenem Blick das Ganze zu überfehen im Stande 
waren, war der Banker Walther Boyd der erfle, 
der den Minifter Pitt in einem Briefe darauf aufmerk 
fam machte; und als er während ſechs Wochen Feine 
Antwort von demfelben erhielt, ſich veranlaßt fah, die 
‘fen Brief öffentlich durch den Druck befannt zu ma: 
hen. Ihm antwortete darauf ein nicht minder beruͤhm⸗ 
ter Banker, der ebenfalls, wie Boyd, Parliamentsglied 
war: der Baronet Sir Franzis Baring, mit giemli- 
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cher Heftigfeit, aber defto weniger Gründen; worauf Boyd, 
durch eine zweite Auflage feines viel gelefenen und bald ver- 
griffenen Briefe, die er mit vielen Bemerkungen und einer 
langen Vorrede begleitete, fich zu vertheidigen fuchte. In 
diefem mit vieler Heftigfeit geführten Streite muß. man 
Boyd die Gerechtigkeit mwiderfahren laſſen, daß er bie 
Sache ſelbſt aus dem richtigen Gefichtspunfte auf: 
gefaßt, und aus der einzig wahren Theorie vom Pa- 
piergelde alle die Folgen abgeleitet hatte, die jetzt 
ſchon mehr oder minder merklich wurden : allein indem 
er diefe legtern nun als fo viele Facta für die Anwen⸗ 
dung der Theorie aufzuftellen fuchte, beging er den Feh—⸗ 
ler, diefe zu enge zu nehmen, und gu ifolirt aufzuftel: 
len, wobei er unmöglich die Wirkungen fo Elar hin« 
fielen Fonnte, daß fie von einem Jeden erkannt werden 
mußten. Bei der Erleichterung, die die Banf dem 
Handel durch einen ausgedehnten Discont gab, und 
wodurch die allgemeine TIhätigfeit fi) fo fehr bob, 
wollte Niemand fich überreden laffen, daß vier Millio— 
nen Pfund Sterling, um welche die Bank ihre Zettels 
maſſe feit Einftellung der Baarzahlungen vermehrt 
hatte, eine folche Wirkung, wie die Erhöhung des Prei- 
fe8 aller Dinge, bervorbringen fönnten. Vielmehr 
glaubte ein jeder die Urfache in den gang nahe liegen: 
den Berhältniffen zu finden, und der Korntheuerung in 
den Jahren 1800 und 1801 die Erhöhungen der Preife 
aller Bedürfniffe, fo mie den für Korn. ins Yusland - 
gegangenen Summen den Mangel an Metallgeld, den 
niedrigen Wechfelcours und den hohen Preis der edlen 
Metalle anrechnen zw dürfen. » Die Deffentlichkeit, die 
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der Gegenſtand, über welchen geftriften wurde, erhielt, 


“Hatte jedoch das Gute — mie überall, wo Staats 


wirthſchaftliche Gegenfände der öffentlichen Berathung 
bingegeben, und nicht wie Mpfterien geheim gehalten 
werden: — daß fie dem Nachdenken den Weg zeigte, 
den e8 num zu verfolgen habe. Go brachte der Graf 
von Suffolf diefen Gegenftand im Oberhauſe zur Spra; 
che, wo er ihm ſchon mehr entwickelte. Das Steigen 
des Preifes aller Dinge, meinte er, rühre 1ſtens vom 
Kriege her, den England zu führen Habe, und der, in 
Hinfiht auf Koftbarfeit, feines gleichen in der Ge- 
fhichte nicht aufzumeifen habe; 2tens habe dadurch) 
eine gränzenlofe Verſchwendung Naum gewonnen; die 
Land: und Seemacht (die er auf 400,000 Mann an⸗ 
flug) verbrauche jährlich eine Quantität Lebensmit- 
tel, wovon im Frieden weit über eine Million ernährt 
werden koͤnne; Ztens die großen Abgaben und die 
ſchweren Laften, die das DVolf in Folge des Krieges 
zu tragen habe, tragen nicht minder zu der Erhöhung 
des Breifes bei; endlich aber 4tens, das größte Uebel 
von allen, das Papiergeld, nicht allein das durch die 
Bank im Umlauf vermehrte, fondern, und vielmehr, dag 
durch die Landbanken ausgegebene. Dem legtern Schrans 
fen zu feßen, machte er mehrere zweckmaͤßige Vorfchläge, 
aber kaum ließ ihm die Minifterialparthei die gehörige 
Zeit, fie vortragen zu fünnen. Mit Heftigkeit erwie— 
derte Lord Hobart: das Papiergeld habe England zu der 
Höhe gebracht, worauf es fich jest befinde. Mit noch 
größerer Heftigfeit griff Lord Aufland den Antrag an; 
in jeßigen Zeit, meinte er, fei es gefährlich, dem Wolfe 
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durch Aufftelung von Theorien, die es nicht verfiche, 
Sachen befannt zu machen, die es übel anwenden, ober 
von welchen es einen übeln Gebrauch machen Fünnte. 
Allein, trotz der glängenden Seite, die die Mini: 
fier bei jeder Gelegenheit, im Parliamente fowohl als 
aufferhalb deffelben, in offiziellen und halboffizielen Pam⸗ 
phlets, ‚hervorzuheben fuchten, fühlte das Volk nur zu 
fehr den Druck öffentlicher. Laften, und e8 gewann dag 
Anfehn, als wenn es erliegen müßte, weil es fie nicht 
mehr fragen koͤnnte. Wir haben früher fchon auf den 
Anwuchs der Staatsfchuld in diefen Jahren aufmerffam 
gemacht; fie erreichte eine unerhörte Höhe, obgleich ein 
Theil der durch den Krieg nothivendigen Abgaben 
durch Auflagen jährlich aufgebracht wurde. Hier: wol: 
len wir nur bemerfen, daß im Jahre 1801 die Staats: 
Ausgaben nicht weniger denn 70 Milionen Pf. Sterl. 
erforderten. Unter einer folchen Laft mußte ſich der 
Wunſch des Volfs nad) Frieden laut ausfprechen ; auch 
mußte der Minifter wohl einfehen, daß England al: 
lein, ſeitdem Defterreich durch den Frieden von Zune 
ville fi) von ihm getrennt habe, Frankreich nicht wis 
derftehn koͤnne. Der Minifter Pitt, der den Frieden 
nicht fchliegen Fonnte, verließ feinen Poften unter dem 
Vorwande eines höheren Widerftandes, dem er in Hinz 
fiht der den irländifchen Katholifen zugefagten Freis 
heiten gefunden, im März 1801. An feine Stelle 
trat ein Mann von böchft mittelmaͤßigen Fähigkeiten, 
Addington, jest Lord Sidmouth, von dem man glaubte, 
der Minifter Pite Habe ihn nur vorgefchoben, um uns 
ter fremden Namen die öffentlichen Angelegenheiten den: 
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noch zu leiten. Diefer ſchloß jenen merkwürdigen Frie⸗ 
den mit Franfreich zuerſt durd) Präliminarien (1801 den 
1. Det.) und zulege den Definitiv» Frieden zu Amiens 
(1802 den 27. März). 

Da die letzte Parliamentd-Acte die Dauer ber 
BHefchränfung der Baarzahlungen der Bank bis Einen 
Monat nach untergeichnetem Definitiv» Frieden beftimmt 
| hatte, fo machte bereits am 9. April der Minifter Ad; 
| dington, Kanzler der Schaßfammer, den Antrag auf die 
\ Etlaubniß, eine» Bil, einzubringen, wodurch die Bes 
| 
| 





fchränfungen der Baarzahlungen der Bank bis zu einem 
‚ näher zu beſtimmenden Zeitpunft fortdauern ſollten. 
\ 0 Fürs eine folche Maßregel, die in jegiger Zeit Vie—⸗ 
len unerwartet fommen fonnte, glaubte er Gründe am 
| führen zu müffen. Obgleich es nicht nöthig fei, allge: 
mein ‚befannte TIhatfachen zu berühren, fo wolle er 
‚ dennoch bemerken, daß der Wechfelcours mit dem Aus. 
| Iande zur Zeit noch nachtheilig für England fei; daß 
‚ die Ausfuhren feit einigen Monaten in Stockung gera—⸗ 
‚then, und daß daher in einer folchen Lage, baares 
Geld, wenn es in Umlauf gebracht würde, ſchnell aus 
dem Lande geführt werden dürfte, was doch ſehr nach» 
theilig feyn würde (!). Auſſer diefen gäbe es aber 
auch noch andere Gründe, die ihm zu ernftlicher Erwaͤ⸗ 
gung aller darauf Bezug habenden Gegenftände aufge: 
fordert hätten. Es habe ſich vor einigen Monaten auf 
allen auswärtigen Märkten eine bedeutende Nachfrage 
nach Englifhen Waaren gezeigt (und doch war die Ausfuhr 
in Stodung ?); allein man dürfe nicht hoffen, daß fie 
in. einem folchen Grade fortdauern würde. Concurrenz 
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würde jeßt von allen Seifen eintreteit, und diefertvegen 
fei es nöthig, den Englifchen Kaufmann zu fchüsen 
und zu fügen. Fahre die Bank in der Einftellung der 
Baarzahlungen fort, fo werde fie, in Hinficht der Er; 
leichterung, die fie dem Handel durch erweitertes Dig: 
contiren geben koͤnne, auch diefe Unterffügung mit um 
fo größerem Nachdruck bewerkſtelligen Fönnen. Auch 
fehe er nicht den geringften Nachtheil, der aus einer 
fortdauernden Beſchraͤnkung der Baarzahlungen entftehen 
Fönnte. Seit den vier Sahren, daß: diefe. Befchräns 
fung beftcehe, habe der Credit der Bank nicht im Min: 
deften gelitten; Banfnoten würden vielmehr überall und 
gern genommen, und er wolle zwei Beifpiele anführen, 
die die beruhigendften Beweife davon geben würden. Als 
die Bank ihre 1 und 2 Lſtrl. Noten. eingurufen fich 
veranlaft fand, und den Einhabern die Wahl ließ, fie 
entweder gegen baares Geld oder gegen andere Zettel 
umsufaufchen, mwurde von 800,000 £firl,, dem Be 
laufe diefer Zettel, die bei weitem größere Hälfte gegen 
andere, und nur die Fleinere Hälfte gegen baares Geld 
umgetaufcht. Einen ähnlichen Beweis großen Zutrauens 
babe die Banf auch im verwichenen Sabre erhalten; 
und fo feier verfichere, daß die Forkdauer der Bes 
fchranfung eher den Eredit vermehren, als vermindern 
würde. Ihm fei nicht unbefannt, daß über die Arc 
und Weiſe, wie die Banf ihre Baarzahlungen wieder 
anfangen folle, verfchiedene Meinungen herrfchten; daß 
ein großer Theil den Wunſch äußere, fie möchte we⸗ 
nigften® ihre 1 und 2 Lfirl. Zettel’ gegen baares Geld 
einlöfen : allein er glaube, daß, fo Tange nicht ein hin: 
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reichender Vorrath baaren Geldes vorhanden fei, io: 
durch fie ihre Zahlungen ohne die. mindefien Be 
fchränfungen zu leiften im Stande wäre, es viel nüß- 
licher fei, den Umlauf ihrer Fleinen Noten zu beförz 
dern. Zahlte man nur die leßteren in baarem Gelde, 
fo würde ſich bald ein Streben fund thun, größere No. 
ten von 1000 und 500 Lftrl. gegen Eleine zu vertau- 
fehen, und diefe würde man zur Bank bringen und baa- 
re8 Geld dafür verlangen. Dadurch wuͤrden die klei⸗ 
neren Zettel ganz aus dem Umlauf fommen, und es 
würden die der Privat»: und Landbanfen ihre Stelle 
erfeßen müffen. Hier dürfe er mit Necht fragen, ob 
das Haus es angemefjen finde, daß Fleine Zettel nur 
aus Privat - Banfen in Umlauf fämen? Er wolle 
damit nicht dag geringfie Mißtrauen gegen Letztere aus⸗ 
gefprochen haben: allein er halte es für Pflicht, auf: 
merffam zu machen, mie unweife e8 feyn würde, der 
Banf die Ausgabe folcher Eleinen Noten zu nehmen und 
fie ganz den Privatbanfen zu überlaffen. Zu biefen 
Gründen glaube er noch die Bemerfung hinzufügen zu 
müffen, daß e8 wohl angemeffen fei, mit der Wieder; 
aufnahme der Baarzahlungen der Bank zu warten, big 
man im Stande wäre, die Wirfungen. des Friedens zu 
beurtheilen, bis man gefehen, wie häufig die Handels; 
verhältniffe Englands mit dem Auslande, wie die des 
letztern unter ſich, ſich Bilden, und dag man in bie: 
fer Hinficht feinen zu raſchen Schritt wage; denn er 
Eönnte bedeutende Nachtheile herbei führen. 

Gegen diefen Antrag erhob fich FJohnfon. Die Um: 


fände, die im Sahre 1797 das Einftelen der. Baar: 
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zahlungen der Bank erzwungen hätfen, meinte er, feien 
nicht mehr vorhanden, und daher fei es Zeit, die Maß: 
regel, welche die Folge davon wäre, aufzuheben. Sei 
die Bank folvent, fo fordere er für die Fortdauer der 
Befchranfungen ganz andere und viel wichtigere Gründe, 
als diejenigen wären, die der Minifter vorgetragen. Habe 
er aber Feine andere , als diefe, fo müflfe man voraus 
feßen, daß e8 deren dennoch), daß es Geheimniffe gebe, 
die die Minifter aus befonderen Urfachen nicht aufdek—⸗ 
fen wollen. Seit der Befchränfung der Banfzahluns 
gen babe die Verfälfchung der Zettel fo fehr über 
band genommen, daß die Banf nicht weniger als fieb- 
zig neue Beamte habe anftelen müffen, deren eins 
ziges Gefchäft es fei, die falfchen Zettel zu entdecken; 
und dennoch würden feitdem jährlich nicht weniger 
als zwifchen 30 und 40 falfche Banfnotenmacher ges 
hängt! Unter 20 big 30 Zetteln von 1 big 2 Lfirl. fei 
man gewiß, 3 oder A falfche zu haben, und auf foldje 
Weife ſei man feines Eigentums nicht mehr ficher. 
Yuch die Privatbanken verbreiteten ſich über das Land, 
gleich den Heuſchrecken; man zähle deren fchon 458, 
und mit jedem Tage fämen neue, und es Märe 
doc wohl fehr Hilig, von diefen eine Abgabe zu 
fordern. | 

Die Minifterialparthei unterftügte den Antrag des 
Miniſters. Man höre ja nirgends bedeutende Klas 
gen; auch nicht eine einzige Petition fei dem Parlias 
mente übergeben worden; überall herrfche das größte 
Vertrauen, überall würden Banfzettel gerne angenoms 
men, ‚und ‚die von den Miniftern angeführten Gründe, 
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feien binreichend genug, um die Beſchraͤnkung fort: 
dauern zu laſſen. 

Die Erlaubnig zur Einbringung der Bil wurde 
hierauf gegeben. 

Den 21. April, bei Vorlefung der Bil vor dem, 
zu einer befondern Committe conftituirten Haufe, wie⸗ 
derholte der Minifter Addington, in Hinficht auf die 
Berlängerung, alles Dasjenige, was er früher darüber 
geſagt hatte. Nur wegen der Dauer der jegigen Ver; 
längerung müffe er fi) noch befonders erflären.: Da 
die Ausfuhr ſchon feit einer geraumen Zeit ſtocke, fo 
fei, meine er, mit WahrfcheinlichFeit anzunehmen, daß 
diefe Stocfung bald aufhören, und der Handel neue 
TIhatigfeit befommen werde. Sehe man aber auf bie 
Zeit, die das Ausland bedbürfe, um feine Verhaͤltniſſe 
zu ordnen: fo müffe er vorausfegen, daß vor 9 oder , 
10 Monaten England nicht zu dem Genuffe, den feine 
neue Ausfuhren und die wiederbelebte Thaͤtigkeit feines 
Handels ihm verfchaffen würden, gelangen fünne. Des: 
wegen wolle- er für die Werlängerung der Bil ein 
Fahr, oder befiimmter bis zum 1. März 1803 be; 
fimmen. Er wünfche, daß diefe Verlängerung, als 
eine reine politifche Maßregel, die das Parliament zu 
nehmen für nothwendig erachte, keinesweges aber als 
eine ſolche, die die Bank gewünfcht oder veranlaße 
babe, angefehen werben möge. Dieferhalb wolle er 
es diefes Mal nicht der Bank überlaffen, die Zahlung, 
wenn fie es angemeffen glaubte, früher und ohne Ein- 
mifhung des Parliaments zu leiften. 

Tierney fand es höchft fonderbar, daß, das Land 
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möge ſich im Kriege oder im Frieden befinden, beides, 
Krieg und Frieden, nac den Umftänden, den Mini: 
ftern gleich wichtige Veranlaffungen wären, Die Bank 
von dem Zeitpunfte, wo fie ihre Baarzahlungen leiſten 
ſolle, immerfore zu entfernen. Er wolle zugeben, daß, 
weil, Ein Mal die Befchränfung der Baarzahlungen be— 
ſtimmt worden fei, zu vafches Aufheben derfelben man- 
chen Nachtheil herbeiführen koͤnnte: aber, ein- bei weitem 
größerer würde der feyn, wenn die Minifter fortführen, 
fich in die Angelegenheiten der. Bank zu mifchen, und, 
unter dem Vorwande politifcher Nothwendigkeit, gebies 
terifch ihre die Freiheit nehmen wollten, nach eigenen 
Ermeffen zu handeln, wie fie es jeßt einleiten zu wol» 
len fcheinen. Er glaube nicht, daß man ſchon im Marz 
1803 die Früchte ernten werde, die man fich jeßt von 
neuen Ausfuhren, und von neuer Thaͤtigkeit im Handel 
verfpreche, und deswegen wünfche er, daß die. Bank 
nicht darauf warte, fondern ihre DBaarzahlungen : fo 
frühe als möglich leiſte. 

Die Bil wurde angenommen, und die Dauer ders 
felben big zum 1. März 1803 beſtimmt. 

Keinem aufmerkfamen Beobachter der Begebenbei- 
ten damaliger Zeit Eonnte es entgehen, daß der ſo 
eben gefchloffene Friede nicht von langer Dauer feyn 
könne. Bonaparte's Umfichgreifen, und feine Eroberun- 
gen nach dem Frieden; feine Weigerung ‚gegen diefe 
Eroberungen England durch den Befis von Malta zu: 
entfchädigen; die gehäffigen Aeuſſerungen Englifcher 
Zeitungsfchreiber, und die Art, womit England öffent. 
lich in den franzoͤſiſchen Amtsberichten gehöhnt wurde, 

ver: 
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verurfachten eine foldhe Spannung, daß fie ſchon nach 
Sahresfrift den Krieg wieder herbeifuͤhrte. Vor dem 
nahen Ausbruch deffelden, näherte ſich die Bill der 
Zeit ihres Ablaufes; und ſo mußte der Minifter eine 
neue Verlängerung derfelben veranftalten. Den 7. Fe 
bruar 1803 trug er auf eine neue Verlängerung van. 
Er geftehe, ſagte er, daß er bdiefen Antrag mit dem 
böchften Widermwillen mache ;; allein die Urfachen: feien 
zu gebieterifch, als daß er ihnen widerſtehen koͤnne. 
Inzwiſchen, fo gebieterifch fie auch wären, fo hoffe er 
doch, daß fie bald vorübergehen würden, und daß er 
alsdann feine ganze Sorgfalt dem Aufhören der Maß: 
tegel werde widmen Ffünnen. Selbſt diejenigen, die ur: 
fprünglich fich derfelben widerfeßt, und die Dauer, die 
das Parliament ihr ſeitdem gegeben, höchlich gemißbil: 
liget hatten, wären doch fpäter, im Gefühl ihrer Pflicht, 
von ihrer vorgefaßten Meinung dahin zurückgefommen, 
daß fie, wie das in der legten Sitzung gefchehen, ein: 
geftanden, daß fie ein fchnelles Aufheben der Beſchraͤn⸗ 
fung der Baarzahlungen ald mit manchen Nachehei- 
len verfnüpft anſaͤhen. Die Urfachen, die in der legten. 
Sitzung für die Fortdauer der Maßregel gefprochen, feien 
auch jest noch vorhanden : der Wechfelcours mit Ham: 
burg habe fich wohl auf Pari erhoben, allein der mit 
Amfterdam fei noch für das Land nachtheilig CI) 
Wenn aber die unvortheilhafte Lage des Landes, in 
Hinficht auf den Wechſelcours mit dem Auslande, in 
der legten Sitzung für das Haus ein wichtiger Grund 
geweſen, die Fortdauer der Befchränfungsacte zu beftim: 
men: fo frage er, ob unter den jeßigen Umftänden, 
N. Monatsſchr. f.D. XI, Bd. 18. Hft. J 
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wo man feine Einfuhr edler Metalle aus dem Aus⸗ 
ande erwarten dürfe, es angemeffen wäre, bie Be 
fchränfungsacte der Bank aufzuheben? Er frage auch, 
nachdem man hinreichenden Grund gehabt habe, die 
Ausgabe der Zettel von Privat- Banken nicht zu Hins 
dern oder zu erfchweren, ob nicht, wenn die Banf 
ihre Baarzahlungen in Furzer Zeit anfange, dieſe Zet- 
tel zu den Privat: Banken zurückgebrängt werden und 
feßtere nicht dadurch in die Nothwendigkeit kommen 
würden, ſich durch Erfchöpfung der Baarfchaften der 
Bank von England zu retten? Ob nicht daraus 
hoͤchſt ernfihafte Folgen entfiehen müßten? Er wolle 
lieber den Nachtheil, den die Befchranfung der Bank 
von England mit fich, führe, fortbauern laffen, als fich 
der Gefahr ausfegen, viel größere Nachtheile durch ein 
zu rafches Aufheben derfelben herbeizuführen. Aus 
Vorſicht trage er daher auf eine weitere Sortdauer der 
Befchränfung an. Er mwürdige volfommen alle Nach: 
theile, die diefe Befchränfung mit fich führe, aber eg 
fei viel beffer, diefe zu erfragen, als Gelegenheit zu 
neuen zu geben, die viel empfindlicher feyn dürften. 
Was die Urfachen des jeßigen nachtheiligen Wechfel: 
courſes be£reffe, fo würden fie bei einiger Aufmerkſam⸗ 
feit und geringem Nachdenken offenbar. Die Mißernd» 
ten in den legten Jahren hätten zu einem bedeutenden 
Ankauf von Korn im Auslande gezwungen, und für 
diefen Gegenftand fei für nicht weniger, als für zwan⸗ 
zig Millionen baares Geld, aus dem Lande gegangen. 
Wenn zu einem folchen Abflug, für einen Gegenftand, 
der nicht vorauszuſehen und dem nicht vorzubeugen war, 
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die Zahlungen für die Lands und Seemacht hinzukom⸗ 
men: fo fei es offenbar, daß man Geduld haben 
müffe, bis ein blühender Handel einen großen Theil 
der edlen Metalle ins Land zurückführe, und nicht vor 
ber den Verſuch wage, die Befchränfungen der Baar: 
zahlungen der Bank aufzuheben. Aus diefem Grunde 
fühle er fichh gerechtfertigee für den Antrag, den er im 
Eingange gemacht, und den er bier förmlich wie: 
derhole. 

Die Dppofition leiſtete keinen Widerftand; denn 
fie mochte wohl überzeugt feyn, daß bei dem fo nahe 
feienden Ausbruch des Krieges wohl nichts anderes 
gefchehen koͤnne. Bei der zweiten DVorlefung wurde 
von dem ganzen Haufe, als Committe, die Dauer auf 
ſechs Wochen, nad) Eröffnung der nächften Sigung, 
feſtgeſetzt. 

Im Oberhauſe ging ſie nicht, wie das vorige Mal, 
ohne Debatten durch. Lord King griff ſie heftig an, 
die Miniſterial⸗Parthei vertheidigte ſie, und Lord Aus 
kland legte bei dieſer Gelegenheit eine Berechnung vor, 
daß, ſeit dem Jahre 1793, die Maſſe des aus dem 
Lande gegangenen baaren Geldes ſich auf 120 Millios 
nen Pfund Sterling belaufe. Nach einer ſolchen Er— 
ſchoͤpfung beduͤrfe man wohl der Zeit, um einen Theil 
dieſes Geldes wieder zuruͤck zu erhalten; und ſo lange 
der nicht da ſei, ſei es nicht angemeſſen, die Beſchraͤn⸗ 
kung der Bankzahlungen aufzuheben. Ueberhaupt aber 
ſei vor allen Dingen nothwendig, zu ſehen, wie lange 
der jetzige Friede dauern koͤnne; die Miniſter wuͤrden 
ihr Moͤglichſtes thun, um ihn zu erhalten, aber ihre An; 
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ſtrengungen koͤnnten vereitelt werden. Dauere ber 
Friede, ſo ſei das Land in einem hoͤchſt blühenden Zu⸗ 
ſtand, und hier legte er abermals Berechnungen uͤber 
den Finanz⸗Zuſtand des Landes vor, nach welchen, im 
Frieden, die Einnahme die Ausgabe um 9 Millionen 
Pf. Sterl. uͤberſteigen werde, worauf aber Lord Gran- 
ville ſehr treffend erwiederte, er wuͤnſche nicht, daß die 
Miniſter ſchon jetzt ihre Speculation auf dieſen Ueber: 
ſchuß richteten. 

Den 18. Mai 1803 wurde dev Krieg an Franke 
reich erklaͤt. Das Parliament verſammelte ſich den 
22. November, und ſchon den 30ſten machte der Mi— 
niſter Addington ſeinen Antrag wegen Verlaͤngerung der 
Beſchraͤnkungs⸗Acte der Baarzahlungen. Die, Noths 
wendigkeit der Beſchraͤnkung der Baarzahlungen der 
Bank, waͤhrend der Dauer eines Krieges, ſagte er, ſei 
fo ‚allgemein anerkannt, daß er auch nicht den minde— 
ften Zweifel habe, daß der Antrag, den er jeßt mache, 
ohne allen Einwurf angenommen werden würde, Nach: 
dem er fich Iobend über die Führung der Banfangeles 
genheiten von Seiten der Directoren verbreitet hatte, 
feßte er hinzu: daß er es dem Credit der Bank ange 
meffen halte, wenn fie von Zeit zu Zeit. dem Parlia- 
mente. Rechnung über den Betrag ihrer, in Umlauf ge 
fegten Zettel ablege, wofür er noch einen’ ‚befondern 
Antrag machen wolle. Für jest befchränfe er ſich auf 
den für die Verlängerung der Befchränfungs-Acte der 
Daarzahlungen der Bank, bis gu einem näher zu be 
fiimmenden Zeitpunfe. 

Jekyll antwortete, er wolle ſich diefem auf Feine 
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Weiſe widerſetzen; allein er halte es für Pflicht, das 
Haus auf den bedanernswürdigen Zuftand, worin dag 
Land fich jest befinde, aufmerffam zu ‚machen. Der 
Mangel des klingenden Geldes fei fo groß, daß es 
felb für die allergeringften Bebürfniffe des täglichen 
Lebens daran fehle Das Beifeitefchaffen des 
Elingenden Geldes habe feit einiger Zeit fo 
ſehr überhaud genommen, und werde fo 
fhaamlog betrieben, daß es Höhft ſchwierig 
fei, auch nur des Geringften für den taͤglichen 
Bedarf Habhaft zu werden Es ſei hoͤchſt 
traurig, in einer Krifig, wie die jegige, die 
die hoͤchſten Anftrengungen fordere, auf folde 
niedrige Sefinnungen zu fioßen. ı Würde dieſen 
nicht entgegen gearbeitet, fo würde man bald Fein Mit 
tel befißen, fi) im gemeinen Leben auseinander zu 
feßen. Er las einen Zeitungs» Artifel vor, nach wels 
chem man in Portsmouth und in Portſea, aus Mangel 
an Flingendem Gelde, ſich hatte vereinigen müffen, Pia⸗ 
ſter 3u 48.99. Srangöfifche Kronen zu 5 ©., und halbe 
Kronen zu 2 ©. 6 D. anzunehmen, wobei aber Nie 
mand verbunden feyn fole, auf einmal mehr wie vier 
Stüd anzunehmen. 

Der Minifter Addington erwiederte: er geftehe ein, 
daß das Uebel, worüber geklagt werde, in feinem gan: 
zen Unfange da ſei. Die Minifter Hätten fich auch be: 
reits über die Mittel berathen, wodurch ihm begegnet 
werden fünne. Ein ſolches Beifeitefchaffen des 
baaren Geldes, fei unpatriotifch, ja mit Reche 
niederträchtig zu nennen; allein Hülfe da 
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gegen Fönne nur im Gemeingeifte, in den 
Pflichten guter Bürger, im Patriotismus ge 
ſucht werden. 
Nachdem der Antrag wegen der BIN angenommen 
tar, machte der Minifter einen zweiten Antrag : 
Daß die Bank dem Parliamente eine Rechnung von 
‚dem Belaufe ihrer im Umlauf feienden Zettel, und 
zwar, wie hoch folcher den 1. juni, 1. Auguft, 
1. October und 25. November 1803 gemwefen, vorle: 
‚gen, und dabei bemerken möge, tie hoch der Bes 
kauf an Noten von 5 Lfirl. und darüber, und tie 
hoch der der Noten von weniger ald 5 Lſtrl. geweſen. 
Er würde angenommen, und die Bekanntmachung 
an die Bank befohlen. 


(Fortfegung folgt.) 
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für das zwölfte Heft des vorigen Jahrganges. 
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Bei Enslin in Berlin iſt erfihlenen und In allen Preuß. 
uchhandlungen zu haben; —— 
Bilder-Geographie 
des 


Preußiſchen Staates 


ür die vaterlaͤndiſche Jugend , oder Reiſe eines Vaters 

ie feinen Kindern. durch fämmtliche Provinzen dieſes 

andes; nad) Art der Campefchen Reifebefchreibungen - 
bearbeitet: von Fr Heyne. 


— 


zweiter Theil, mit funfzehn Kupfern. 
Preis gebunden: 2 Rthlr. 12 Gr. 


Diefer Thell beſchließt das ganze, fir den Zugendunterricht 
öchft -empfebhlenemwertbe, Werk. — Mie vielen Fleiß Hr. Heyne, 
rch mebrere zweckmaͤßige Jugendſchriften ſchon ehrenvoll befannt, 
fdie Bearbeitung dieſes zweiten Theils gewandt hat, wird nies 
and verfennen, und das Unzichende feines Styls wird diefe Zus 
‚ndfchrift zu einem Lieblingsbuche der vaterländifchen Jugend mas 
en, welcher bier ‚zum erfienmal die Geographie ihres Baterlandes 
icht auf eine trodene, fondern hoͤchſt unterhaltente Meile vorges 
agen wird. — Für die noͤthige Augenluft bat der Verleger durch 
dinzufügung von einer Menge fiböner Kupfer aeforgt, die fich 
eit über diejenigen erbeben,. welche man gewoͤbnlich in Kinders 
riften zu finden pflegt; fie find von gefhägten Künftlern, Adam, 
iesner, Rosmäsler und Riepenbaufen, geflodyen, und 
f Belinpapiers yhgedrudt. 

Der erſte Theil (bearbeitet von H. Hermann) if im Das 
'mber 1822 erfchienen, bat zwölf Kupfer und eine große 
arte des Preuß. Staats, und koſtet ı Rthlr. 2o Gr. 

Beide Thelle. welche fieben und zwanzig Kupfer, eine 
arte und 57 Bogen Zert enthalten, Foften alfo: 

fauber gebunden, 4 Ntbir. 8 Gr. 

ın Preis, der gewiß als höchft billig wird anerfannt werden müffen. 
Die Kupfer ſtellen folgende Gegenflände vor. Im erſten 
heil: 1) Anficht von den Finden nach dem Königlichen Schloß 
Berlin; 2) das Königl. Schloß; 3) dag Zeugbaus; 4) das 
pernbaus, die Fatbolifche Kirche und neue Promenade; 5) das 
eue Schaufpielhaus; 6) das Monument auf dem Kreuzberge bek 
Berlin mit der Stadt im Hintergrunde; 7) Anfiht von Stral- 
nd; 8) Stuhbenfammer auf der |nfel Rügen; 9) 10) Zwel 
nfichfen von Königsberg; 11) der Dom und die Kreuzfirche im 
Breslau; 12) vie Eliſabethkirche in Breslau. 

{m zweiten Theil: 13) das Brofenhaus; 14) der Dom 
Magdeburg: 15) die Moßtrappe; 16) Giebichenflein; 17) Eos 
lenz und Ebrenbreitſtein; 18) Aachen; 19) Nonnenwertb und 
olandseck; 20) Bonn; 21) Cöln; 22) Düffeldorf; 23) Arns⸗ 
erg; 24) Paderborn; 25) Potsdam; 26) die Pfaueninſel; 
7) Sansfouci. 
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Bei Enslin in Berlin m arte * in allen" Bude I 
bandlungen zu haben; 


Der Heifesefettfgafter 
durch + 
Rügen; — 

von K. S — rn — 
Mit Ana Mufitbeitäge) 


Preis: Sauber gebunden 1 Mthlr. — mit * ſchoͤnen Karte 
von Ruͤgen ı Rthlr. 18 © 


Bet dem gänzlichen Mangel einer neuen _ Befärelbien der 
Inſel Rügen — einem Lande; welches jährlich von ſo vielen Frem— 
den. befücht wird — kann «8 dieſem Werkchen an: einer guten Auf © 
nabme wohl nicht fehlen. — Der PVerfaffer lebt an Ort * 
Stelle, bat jeden Punkt der Inſel ſelbſt befucht, und weiß 
& den Meifenden die genauefie Anweifung zur zweckmaͤßigen Ein (a: Fr 
tung ibres Meifeplanes zu geben. Auch denen; melde diefe Nele - 
h fhon gemacht haben, wird es eine angenehme Erinnerung. —— 
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Ueber das 
—— unſerer Gefuͤhle 


von 


Jean Paul. 


Auf Velinp. broſch. 8 Gr. 


en 
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Bier und Zwanzig Anfiöten | 
Preußiſcher Städte, Gegenden umd 
merfwürdiger Gebaude, 

Zum Nahzeihnen und Slluminiren f. d. Jugend 
Preis: 1 Rtülr. ’ 


Diefe 24 Anſichten find aus der Bildergengranble des 
: Preuß. Staates genommen, und zeichnen ſich dur Sauberfelt 
des Stichs vortheilhaft aus. 
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Von dieſer Monatsſchrift erſcheint in der Buchhandlung 
des Unterzeichneten zu Anfang jeden Monats ein Heft 
von 8 big 1o Bogen. — Der ganze Jahrgang von zwölf 
Heften koſtet in Berlin Acht Thaler, an entfernten Orten 
Neun Thaler Borausbezahlung. | 
Th. Joh. Chr. Fr. Enslin, 
Breite Straße Nr. 23. 





Bel Enslin in Berlin, Brelte Straße Nr. 23., iſt fo 
eben als eine Fortfegung feiner Bücherverzeichniffe über die ver« 
fhiedenen Zweige der Literatur fertig geworden: 

Bibliotheca paedagogica, 
oder 
Verzeichniß 


aller brauchbaren, in aͤlterer und neuerer Zeit bis zur 

Mitte des Jahres 1823 in Deutſchland erſchienenen 

Bücher über die Erziehung und den Unterricht in 
Bürger: und Volfsfchulen. 


Mebft einem Materienregifter 


und drei Anhängen, enthaltend: Vorſchriften, Zeichens 
bücher und Schul-Atlaffe. Preis 12 Sr. 


Somers Werfe 


(Ilias und Odyſſee) 
in Umriffen von John Flaxmann, Bildhauer in Lon⸗ 
don, geftochen von Niepenhaufen in Göttingen. 


64 Platten in Folio, in fchönen Abdrücen auf feinem 
Belinpapier, in 2 Heften, find jetzt wieder bei mir für 
den aͤußerſt billigen Preis von 6 Rthlr. 16 Gr. (Las H 
denpreis 10 Rthlr.) zu haben. 


Th. Chr. Fr. Enslin, | 
Breite Strafe Ne. 23- | 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Sechſte Abtheilung. 
Einleitung. 


PIE die Gefchichte der letzten drei Sahrhunderte fo 
anziehend macht — iſt e8 etwas Anderes, als die Ent 
deckung, daß die Entwicfelung des menfchlichen Ge: 
ſchlechts in feinen verfchiedenen Abtheilungen fich nicht 
mit GStillftand verträgt, und daß die Vervollkomm⸗ 
nungsfähigfeit der menfchlichen Natur ein Ding if, 
wogegen man fich nicht verblenden darf? Keine frühere 
Periode bat über die Natur des Menfchen und ber 
menſchlichen Geſellſchaft fo große Auffchlüffe ‚gegeben, 
als die von der Reformation derh Kirche bis auf unfere 
Zeiten; und dies ift vorzüglich dadurch bewirkt worden, 
dag Kirche und Staat, fonft vermengt, ſich von einan- 
der gefondert haben und in befondere Wirfungskreife 
zurückgetreten find, die fich zwar berühren, aber nicht 
N. Monatsfhr.f. D. XII. Bd. 28. Hft. K 
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länger durchfchneiden. Der Unterfchied zwiſchen dem 
natürlichen oder göttlichen Gefege, und dem menfgli- 
ches oder gefelfchaftlihen, Fonnte alfo nicht aufges 
funden werben, ohne fich zu einer Grundlage für beffere 
Gefeßgebung und für einen veredelten Staats: Organis; 
mus auszubilden; und wenn dies nicht plöglich und 
auf einen Schlag gefchah, fo hatten die Verzögerungen 
feine andere Urfache, als daß jeder Uebergang vom 
Schlechteren zum Befferen feiner Natur nad) langfam 
ift, und fich in einer gegebenen Zeit nie gang vollendet. 

Das fiebzehnte Jahrhundert, mit welchem wir ung 
in diefer Abtheilung befchäftigen, mar ausgezeichnet 
durch die michtigften Begebenheiten. Sn, die erfte 
Hälfte deffelben fält der dreißigjährige Krieg, verbuns 
den mit dem Abfall Portugald von der fpanifchen 
Krone; die letzte Hälfte ift ausgefüllt durch den Ein: 
tritt einer Umwaͤlzung, welche, obgleich nur örtlich, den 
entfchiedenften Einfluß auf die Staatsgefeßgebung Eu- 
ropa’8 gewann, und nac) ihrer Beendigung, durch 
Yufftelung einer neuen dee für völferrechtliche Vers 
hältniffe, den Grund zu dem gegenwärtigen Staaten: 
Syſtem Europa’s legte. Wir bezeichnen hierdurch jene 
Ummwälzung, die, indem fie fic) mit dem Sturze der 
Stuarts endigte, England fo hoch emporbrachte, daß 
es ſich zum Leiter des Europäifchen Gleichgewichts aufs 
werfen konnte. Bon den großen Begebenheiten des 
fiebgehnten Jahrhunderts hat fie die wichtigften Folgen 
gehabt: Folgen, welche noch immer fortdauern, und, 
dem nafürlichen Laufe der Dinge gemäß, nicht eher 
zum Stilftand gebracht werden Fünnen, als big die 
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fittlihe Welt in allen. ihren Beziehungen verändert ift, 
und für ihre Verhältniffe eine höhere Regel angenom- 
men bat. Bei ihre werden wir alfo am längften ver: 
weilen müffen, fowohl wegen der Triebfedern, aus 
welchen fie hervorging, als wegen der Auffchlüffe, die 
fie über den gegenwärtigen Zuſtand des Europäifchen 
Staaten ⸗Vereins giebt. R 

Wie übrigens aus den Keimen, welche dag funfzehnte 
Jahrhundert abgefeßt hatte, die Begebenheiten des fech- 
zehnten erwuchfen, ebenfo gingen aus den Keimen des 
fechzehnten SjahrhundertS die Begebenheiten des fieb- 
zehnten hervor. Ohne die Entderfung einer neuen 
Welt durch die Spanier und Portugiefen auf der einen, 
und ohne die Kirchenverbefferung durch Luther und Cal. 
vin auf der anderen Seite, läßt fich Feine Erfeheinung 
des leßteren erklären. Der Kampf des Alten mit dem 
Neuen dient nur zur Verberrlichung  beffen, was die 
Zeit als ihr Beduͤrfniß fordert; und fo wenig die Je—⸗ 
fuiten im Stande find, das gefegliche. Dafeyn der pro» 
teftantifchen Kirche zu verhindern , ebenſo wenig. vermag 
die Feudalität ihre veralteten Rechte gegen die: As 
fprüche der Betriebfamfeit zu behaupten. Mit der Freis 
heit wächft die Einſicht. Was ein Eopernifus im fech- 
zehnten Jahrhundert furchtfam: als Hypotheſe ausge 
fprohen bat, das wird von. einem Galileo Galilei 
um die Mitte des fiebzehnten Sahrhundertd gegen die 
Schreckniſſe der Römifchen Inquiſition vertheidige, und 
gegen das Ende deffelben von einem Iſaak Newton zu 
einer Evidenz erhoben, der man fich nicht länger zu 
verfagen wagt. Langſamer find die Fortfchritte, wor 
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durch fich die Gefellfchaft zu einem Flaren Bewußtſeyn 
ihrer ſelbſt erhebt; fie fühle fich zurückgehalten durch 
die Achtung, die man ihr für Verjährtes einfloͤßt. Doc 
fehlen jene nicht gang und gar. Wer im Stande ift, 
den Unterſchied zwifchen den Geifteswerfen eines Nicolo 
Machiavelli, und denen eines Bacon von Verulam zu 
würdigen, macht fich Fein Geheimniß aus der Weberles 
genheit des letztern über den erſtern, indem er einges 
ſteht, daß der Brittifche Kanzler den menfchlichen Geift 
in eine neue Bahn geleitet habe, die von der unbeding- 
ten Achtung für die Syſteme der Alten immer weiter 
abgeführt Hat, bis fie zu unferen Zeiten ihr Ziel in 
der Ausbildung der Staatswiffenfchaften fand. Das 
fechzehnte Jahrhundert brachte große Dichter hervor; wer 
kennt nicht die Namen eines Ariofto und Torquato Taffo, 
eines Luis de Camoens und eines Alonfo de Ercila? Im 
fiebzehnten gewann der Geift der Analyfe das Ueberges 
wich. Man entfagte in größerer Angemeinheit den 
Borausfegungen, die bis dahin für ermwiefene Wahrheit 
gegolten hatten; und indem man fich inniger mit der 
Wirklichkeit befreundete, fing man an, die Geſetze fen 
nen zu lernen, die ihre Exfcheinungen regeln. Von 
jest an hatte die Philofophie ein Fundament, auf wel 
chem fich fortbauen ließ: ein Fundament, dag den 
Geift zügelte, und feinen Folgerungen die Verwegenheit 
nahm, die ihnen bis dahin eigen gewefen tar. 

Doch dies alles wird fich volftändiger offenbaren, 
fo wie wir tiefer in die einzelnen Erfcheinungen des 
ſiebzehnten Jahrhunderts eingehen. Wir beginnen mit 
den Urfachen und Wirfungen des dreißigjäßtigen Krieges. 
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Um aber beide in dag gehörige Licht gu fielen, wird 
es nöthig feyn, ein Gemälde von der Lage zu entwer⸗ 
fen, worin ſich die Europäifche Welt unmittelbar nach 
dem Tode Heinrichs. des Vierten befand. Die Verhälts 
niffe der verfchiedenen Staaten zu einander, wurden 
durch den Tod diefes Königs auf das Wefentlichfte abs 
geändert; denn mit ihm ftarb bie dee, wodurch Eu⸗ 
ropa in eine neue Bahn geleitet, einem neuen Schickfale 
entgegen geführt werden ſollte. Nur fcheinbar triume 
phirte, durch Ravaillac's Verbrechen, die Kirche über 
den Staat in seinem bei weitem größeren Umfange, 
als e8 bisher der Fall gemwefen war; der Erfolg bes 
wies, daß die Natur taufend Mittel für eins hat, ihre 
Zwecke zu erreichen, und daß fie felbft auf enfgegenges 
feßtem Wege zum Ziele gelangf. 


Erftes Kapitel. 


Gemälde der Europaifhen Welt zu Anfang bes 
fiebzehnten Jahrhunderts. 


Die drei nächften Nachfolger Sirtus des Fünften — 
Urban VIL,- Gregor XIV. und Innocenz IX. — ſtar⸗ 
ben in einem Zeitraum von weniger als fechzehn Mos 
naten (vom 15. Gepf. 1590 bis 30. Decemb. 4591). 
Clemens VIII. regierte beinahe breisehn Jahre und zwei 
Monate : ein langer Zeitraum ‚für. einen Pabft, deffen 
Regierung im Durchſchnitt nur ſechs Jahre dauert. 


— 12 — 


Wie Clemens der Achte gegen den Koͤnig von Frankreich 
verfuhr, iſt im letzten Kapitel der vorigen Abtheilung 
erzaͤhlt worden. Von demſelben Geiſte war Paul der 
Fuͤnfte — denn die Regierung Leo's des Elften, der 
zwiſchen beiden inne ſteht, kann wegen ihrer kurzen 
Dauer von wenigen Tagen nicht in Anſchlag gebracht 
werden — beſeelt. Das Anſehn eines Oberhaupts der 
Kirche gegen alle, von dem Geiſte der Zeit herruͤhrende 
Anfechtungen zu vertheidigen: dies lag um ſo mehr in 
dem Vorſatz der Paͤbſte, weil ſie fuͤhlten, daß nur 
ſchonungsloſe Strenge Rettung gewähren koͤnne. Paul 
der Fünfte aber hatte kaum den heiligen Stuhl befties 
gen, als er fich aufgefordert fah, die päbftliche Ges 
waltfülle gegen einen Staat zu richten, der, obgleich 
der Firchliche Proteftantismus ihm. durchaus fremd ge 
blieben war, feine politifche Unabhängigfeit gegen die 
Eingriffe der Römifchen Curie zu vertheidigen felbft 
das Aeufferfte wagen wollte, 

Dies war die Republik Venedig, Gewohnt in ihs 
rem Machtgebiet unumfchränfe zu handeln, hatte bie 
Regierung diefes Staats zwei Geiftlihe, die ihr als 
große Verbrecher bezeichnet waren, verhaften und in's 
Staatsgefängnig werfen laffen. Der eine von diefen 
Geiftlihen war Vincens Scipio Sarraſin, Kanonikus 
von Vicenza, der andere der Graf Brandolin Balde- 
marino, Abt von Nerveze, in der Dioͤces von Treviſo. 
Ihr Schickſal erfchütterte diejenigen, welche die paͤbſt— 
liche Oberherrlichkeit als die Duelle ihrer Freiheiten 
und Smmunitäten betrachteten ; vorzüglich die Mönche: 
orden, als Säulen der päbftlichen Autorität. Schnell 
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verbreitete ſich die Nachricht von dem Verfahren des 
Senats nach Rom, wo Paul der Fuͤnfte ſogleich den 
Geſandten der Republik zu ſich kommen ließ, um ihm 
zu erklaͤren: „daß er nie in dieſe Behandlung geiſtli⸗ 
cher Perfonen einwiliigen werde, und folglich erwarte, 
daß die beiden Gefangenen in die Hande des Nuncius 
zu. Venedig überliefert würden. Die Antwort des 
Senats war: „es fei unmöglich, Verbrecher, welche 
mit Recht und Zug eingeferfert wären, in Freiheit gu 
feßen; es fei um fo unmöglicher, weil die Beweiſe ib» 
ver Schandthaten ſich mit feinem Zweifel vertrügen.!! 
Auf diefe Antwort erfolgte ein Kampf um Autos 
rität. Der Pabft, welcher nicht nachgeben zu dürfen 
glaubte, that den Venezianifchen Senat in den Bann; 
und diefer, der fih mit dem Pabſte in gleichem Falle 
befand, verbot der fämmtlichen Geiftlichfeit feines 
Machtgebiets, die Bannbule befannt zu machen, indem 
er zugleich die Fortſetzung bes öffentlichen Gottesdien; 
fies befahl. Kirche und Staat waren auf diefe Weife 
in unerwarteten Zufammenftoß gebracht, und die Art 
deffelben offenbarte fich am auffallendften in einer Eur; 
zen Unterredung zwijchen dem: Podeſta von Padua und 
dem Bifchof. diefer Stadt. Denn als der Ießtere fagte: 
ner werde thun, was der heilige Geift ihm eingeben 
würde,!! erwiederte ber erftere: „der heilige Geift habe 
dem Rathe der Zehn bereits eingegeben, ale diejenigen 
hängen zu laſſen, welche nicht gehorchen würden. 
Da der Pabſt unter diefen Umftänden feinen Nuncius 
abberief, fo: blieb der Senat nicht nur nicht hinter, ihm 
zurück,  fondern zer vertrieb ſogar die Jeſuiten, die 
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Theatiner, nebft Allen, wie fie das Interdict befolgt 
wiffen wollten. Ein fürmlicher Krieg ſchien unvermeid- 
lich; und wie häfte ein Federfrieg ald Vorläufer 
fehlen Eönnen! Während die Nömifchen Eurialiften 
dem Pabfte guriefen: „Peter, fchlachte und iß!“ fchrieen 
die Staatstheologen ihm entgegen: „Hebe Dich weg 
von mir, Satan!!! Am thätigften in diefem Streite 
bewies fih Paul Sarpi, ein Moͤnch, der dem Ger: 
viten⸗Orten angehörte, aber vom Geifte der Wahrheit 
befeelt, den Staat über die Kirche feßte. Er war es, 
der durch feine Nathfchläge, und durch feine mit 
Gründlichfeit und Anftand verfaßten Schriften, feinem 
Daterlande den herrlichften Sieg über die Roͤmiſche 
Eurie erfocht; am meiften dadurch, daß er zwifchen 
Pabſtthum und Fatholifcher Kirche genauer unterfchied, 
als frühere Befämpfer der geiftlichen Autorität e8 ge 
than haften, und daß er, wider die Unfehlbarfeit der 
Paͤbſte, wider blinden Glauben und Sefuitismug, und 
wider die Einmifchung der geiftlihen Gewalt in Wels 
handel, mit einem Erfolge eiferte, der feine Gegner zur 
Verzweiflung brachte. 

Spanien bot die Hand zum Kriege gegen Venedig; 
und Paul der Fünfte war nicht abgeneigt, den Eigen; 
finn dieſer Republik zu beftrafen. Wohin die Dinge 
ohne Frankreichs Vermittelung gediehen feyn würden, 
laͤßt ſich ſchwerlich ſagen. Doch Heinrich der Vierte 
war der Venetianiſchen Regierung allzu viel Dank 
ſchuldig, als daß er dieſe Gelegenheit, ſich ihrer anzu⸗ 
Nehmen, haͤtte unbenutzt laſſen dürfen. Unter ſehr drin; 
"genden Umſtaͤnden hatte ihn die Republik mit einer 
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Milion Livres unterftügt, und ihm hinterher mit diefer 
Summe ein Gefchenf gemacht. Dies mar in einer öf 
fentlichen Abſchieds-Audienz gefchehen ; und in der an 
genehmen Ueberrafehung, die ihm dadurch zu Theil ge: 
worden war, hatte Heinrich feine Hand auf fein De 
gengefäß gelegt, und zu dem Gefandten gefagt: „Dies 
ift mein Degen; er wird immer zu dem Dienfte ihres 
Heren bereit feyn.! Die Veranlaffung zur Erfüllung 
ines folhen Verfprechens war jegt gefommen. Indeß 
/ war e8 dem Könige von Frankreich nicht um den 
| Ausbruch eined Krieges zu thun, in welchem Spa 
nien und Frankreich die erſte Rolle gefpielt haben würs 
den: eine Beilegung der Handel zwifchen dem Pabfte 
und der Nepublif Venedig zu bewirken, gab es ein 
weit einfacheres Mittel. Der König von Franfreich er; 
fuchte die Schweizer um eine Aushebung von 10,000 
Mann. Dies beunrubigte den Pabit in einem fo hoben 
Grade, daß er weinend fagte: „er fehe wohl, daß man 
Spanien die Mittel nehmen wollte, ihm Beiftand zu 
leiſten.“ Jetzt zu einer Ausfohnung mit Venedig ge- 
neigt, überließ Paul der Fünfte die Einleitung derfelben 
dem Franzöfifchen Hofe; und diefer gebrauchte den Car: 
dinal Joyeuſe, Erzbifchof von Narbonne, fie zu Stande 
zu bringen. Um Furg zu feyn: der Friede zwiſchen dem 
Pabfte und der Republif Venedig wurde dadurch wies 
der hergeftelt: 1) daß die Republif die gefangen ge- 
haltenen Geiftlichen dem Sranzöfifchen Gefandten aus; 
lieferte 3,2) daß die vertriebenen Mönche zurückfehrten, 
wiewohl mit Ausnahme der Jefuiten und vierzehn Mön- 
che, welche ‚ausgewandert waren, um der Strafe für 
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ihre Verbrechen zu entgehen; 3) daß, nach gefchehener 
Zurücnahme der päbftlihen Cenfuren, die Nepublif 
ihre Proteftationen mibderrief, und einen Gefandten in 
Kom ernannte. 

Sp. endigte diefer merkwürdige Kampf. Wohl 
fühlte Paul der Fünfte, daß in demfelben durch die 
Vertheidiger der Staatsgewalt dem päbftlichen Anfehen 
unheilbare Wunden verfeßt waren; und eben deswegen 
drang er darauf, daß die Nepublif Venedig ale, wäh: 
rend der Skreitigfeiten mit dem NRömifchen Hofe, in 
den Denetianifchen Staaten erfchienenen Schriften uns 
terdrücfen follte. Allein dies wurde auf Sarpi's Rath 
abgelehnt; und indem jene Schriften fortdauerten, blieb 
der DBortheil nur um fo mehr auf Seiten ber Res 
publik. 

Vielleicht war dies die Urfache, welche den Roͤmi⸗ 
ſchen Hof zu einem unverföhnlichen Feinde des Freiden⸗ 
kers machte. 

Im Sabre 1607 wurde Paul Sarpi, als er am 
Abend des 5. October in fein Klofter zurücging, in 
der Nähe deffelben von fünf gedungenen Meuchelmör- 
dern angefallen, und ſchwer verwundet; er erhielt unter 
andern mehrere Dolchftiche in den Wangen, als ob es 
‚befonder8 auf die Zerftörung des Organs, womit er 
Unwahrheiten und Lügen befämpft hatte, abgefehen ges 
wefen wäre. Ohnmaͤchtig ſank er zulege nieder. Die 
Mörder, die ihn für todt hielten, entflohen, und ließen 
einen gefrümmten Dolch in feinem Gefichte: ftecken. 
Ganz: Venedig wurde durch diefen Vorfall in Trauer 
verfeßt. So weit ging die TIheilnahme an dem Schick 
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fal des verfolgten Patrioten, daß die Regierung auf 
die Entdeckung eines jeden, in Zufunft auf fein Leben 
gemachten Anfchlageg; eine große Belohnung feßte, und 
ihm einen Wohnort unter obrigkeitlihem Schuge anbot. 
Dies gefchah zu einer Zeit, wo feine Wiederherftelung 
noch nicht vollendet war. Er verdanfte diefelbe der 
Hülfe des großen Arztes Aquapendente, zu welchem er, 
als die tieffte feiner Wunden unterfuche wurde, ebenfo 
Faltblütig als wißig fagte: „die Leute meinen, fie fei 
durch den Griffel der Römifchen Eurie verurfacht wor: 
den.“ *). 

Zwar hatte er das Anerbieten des Senats, unter be 
fonderem Schuße zu leben, Anfangs abgelehnt; doch als 
die Complotte fich gegen ihn erneuerfen, mußte er fi 
gefallen laſſen, als Staatsgut behandelt zu werden. 

Dies gefchah, indem nur feinen verfrauteften Freuns - 
den, ber Zugang zu feiner Celle geſtattet wurde, waͤh— 
rend Fremde, die ihn zu fprechen. wünfchten, ihre Neus 
gierde auf dem Rathhauſe befriedigen mußten; und 
wenn feine Gefchäfte ihn irgend wohin riefen, fo wurde 
er, wie ein Gefangener in eine bedeckte Gondel einge: 
fchloffen. Auf diefe Weife verftrichen die letzten fechzehn 
Jahre feines Hemeinnügigen Lebens. Unerfchüttert fuhr 
er fort, fih den Anmaßungen des päbftlichen Hofes zu 
widerſetzen. Zwei neue Werke, von melchen dag eine 
über Pfründenertheilung, dag andere über Freis 
ſtaͤtte handelte, waren gleich fehr zum Nachtheil der 


*) Seine Worte waren: „Omnes arbitrantur, stilo Ro- 
manae cumriae färrum' esse, “ ! 
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Firchlichen Regierung; denn in: dem erften: wurbe bes 
tiefen, daß das Recht, Kirchenpfruͤnden zu vergeben, 
zur ber weltlichen Obrigkeit zuftehe, und in dem letz⸗ 
teren, daß die Sreiftäfte nur zur Rettung der verfolg: 
ten Unfchuld, nicht zur Sicherftelung der Verbrecher, 
beftimme feien. Noch eine andere, Abhandlung : über 
Urfprung, Form und Gebraud der Inquiſi— 
tion in dem Gebiet von Venedig, bewies die 
Unabhängigkeit diefes Gerichtd von den Beftimmungen 
der NRömifchen Curie. So machte er fich feinem Va 
terlande nüglih. Nach Martin Luther bat Niemand 
der theofratifchen Univerfal- Monarchie fo viel Abbruch 
in ber öffentlihen Meinung gethan, als Paul Sarpi. 
Ihm Fam alles das zu Hülfe, was feit einem. Jahr—⸗ 
hunderte entbecft war; vor allem aber fein eigener 
Scharffinn, verbunden mit einer Anfisht des Univer: 
fumg, worin alles Kirchliche, im Verhaͤltniß zu dem 
Keligiöfen, als Keßerei erfchien. Nur wenige find 
diefem ausgezeichneten Manne, diefer größten Zierde 
der Republik Venedig, in Erleuchtung und echter Tus 
gend gleich gefommen; Niemand ‚aber bat ihn jemals 
übertroffen. Er ftarb den 24. San. 1623 an Entfraf 
tung mit völligem Bewußtſeyn, in. einem, Aller- von 
71 Sahren. Seine legten Worte: perpetua, esto,! 
waren ein Wunfc für die Wohlfahrt ‚feines Vaterlan⸗ 
des, dag er mit der Partheilichkeit eines, Staliänerg 
liebte. ° Gefchichte, Politik, Philofophie, Aſtronomie, 
Mathematit, Naturlehre, ja man möchte fagen, alles 
was Gegenftand des menfchlihen Wiſſens zu ſeyn vers 
dient, war in ihm zu Einem.geworden, und bewegte 





— 149 — 


ihm mit einer Einfachheit und Kraft, daß es ein Wun⸗ 
der geweſen wäre, wenn er nicht die Achtung des bef- 
feren Theils der Geſellſchaft für einen fehr langen Zeit 
raum gefunden haͤtte. Darum war er einer von den 
Wenigen, die, auch nach ihrem Tode, noch Nathgeber 
des Vaterlandes bleiben: feine Grundfäge gingen in 
die Statuten für die Staats⸗Inquiſition uͤber, 
wo ihre Anwendung bei jeder Skreitigfeit mit dem 
Römifchen Hofe fogleich zur Hand war. 

Während Paul Sarpi dag Verhaͤltniß der Kirche 
sum Staate beleuchtete, und das Fundament der erfte- 
ren unberührt Tieß, weil er nicht in dem Lichte eines 
Ketzers erfcheinen wollte, trugen die Sjefuiten nicht mes 
nig dazu bei, daß die Achtung für die übernatürlichen 
Lehren der Kirche fich immer mehr verlor. Nicht dag 
eine Erfchütterung derfelben in ihren Abfichten gelegen 
hätte; ihre Beitimmung und das Bewußtſeyn, das ih 
nen darüber beimohnte, mußten fie auf's Weitefte das 
von entfernen. Allein die. Sache erfolgte gegen ihren 
Willen, und war das natürliche Ergebniß der Stellung, 
welche fie in der Gefelfchaft genommen hatten. 

Der Orden hatte fich zu Anfange des fiebzehnten Jahr: 
hunderts auf eine beinahe unüberfehbare Weife ausgebrei- 
tee: die Zahl feiner Mitglieder belief fich auf nicht weniger, 
als 10,000. Erwaͤgt man nun, daß die Mehrzahl von 
diefen in der Gefelfchaft zerfireut war: fo begreift man 
leicht, wie fie dazu Fam, Firchlichen Lehren eine folche 
Wendung zu geben, wodurd fie dem gefunden Men: 
fhenverfiande weniger entgegen waren. Die Abgefchie; 
denheit, worin’ die übrigen Moͤnchsorden Iebten, brachte 
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es mit fih, daß fie unbefümmert um Beliebtheit blie- 
ben; fie fonnten ſolche entbehren, und fich fogar ein, 
bilden, daß firenges Halten auf die Lehre der Kirche, 
die Achtung der Gläubigen für fie verftärfe. Nicht fo 
die Sefuiten. Für fie war Beliebtheit Beduͤrfniß; und 
wollten fie fih in ihren mannichfaltigen Verhaͤltniſſen 
zu Fuͤrſten, Fürftendienern, und allen Denen, durch 
welche fie fich zu etwas ausbringen Fonnten, mit eini 
gem Erfolge behaupten: fo blieb ihnen fehmwerlich etwas 
Anderes übrig, als mehr oder minder nachgiebig gegen 
Meinungen zu feyn, die den Lehren der Kirche nicht 
entfprachen. Sehr frühe machte man alfo die Entdef- 
fung, daß die jefuitifche Theologie verfchieden 
fei von der Theologie der Roͤmiſchen Kirche, ſo weit 
fie in Lehrbüchern feft fand. Zwar fehlte es nicht an 
einer DVorfchrift, wodurch die Mitglieder des Ordens 
verpflichtet wurden, in jedem mwiffenfchaftlichen Fache 
nur die angenommenften Meinungen zu wählen und zu 
vertheidigen; doch, außerdem, daß dies nicht überall 
entfchieden war, ließ fich, der Verſuchung, neue Hypo: 
thefen vorzufragen, um fo weniger widerfiehen, einmal, 
weil im Felde übernatürlicher Lehren alles, feiner Nas 
tur nach, Hypotheſe iſt, zweitens, weil der Ruhm des 
Drdens dabei gewann, wenn die beliebteften von ihm 
ausgingen.  Diefe Erfchütterung firchlicher Glaubens» 
Iehren nahm ſchon in den erften Jahren feit Entfiehung 
des Sefuiten- Ordens ihren Anfang. , Die Frage: mob‘ 
Maria ohne Erbfünde empfangen ſei,“ war von 
der Univerfität zu Paris im eiferfüchtigen Widerfpruch 
gegen die Dominikaner bejahend beantwortet worden. 
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Gleichwohl wagte es der Jeſuit Maldonet gu einer Zeit, 
wo feine Gefellfchaft noch Feine gefegliche Aufnahme in 
Sranfreich gefunden hatte, der Univerfität zu widerfpres 
chen, und die unbefleckte Empfängniß der Goftesmutter 
zu leugnen; und da Maldonet von dem Erzbifchof zu 
Paris unterſtuͤtzt wurde, fo galt fein MWiderfpruch für 
eine glorreiche Begebenheit, die, indem fie die Ehre 
Gottes befördere, zugleich den Orden verherrliche. Nach 
diefem erften Anfange ging die Gefenfchaft Jeſu in ih: 
rer Sreifinnigkeit bald noch weiter. Die Niederländi- 
fchen Sefuiten befchränften den Begriff von göttlicher 
Eingebung der heiligen Schriften, fo, daß fie 
davon nicht bloß alles ausfchloffen, was den Verfaſſern 
ſchon befannt gemwefen, fondern felbft die Einfleidung 
und die Worte ausgenommen wiſſen wollten. Dies 
ſchien hoͤchſt Fühn, und die Theologen von Löwen und 
Douay ermangelten nicht, Säge aufzuftelen, in welchen 
fie jene Meinung fremd, anftößig und gefährlich nann- 
ten; die Sefuiten ließen fi) aber hierdurch nicht ab: 
fchrecken „ ihre Theorie:von den Gränzen und Gefchäfs 
ten der Eingebung in mehreren Schriften zu vertheidi. 
gen — nicht etwa, weil fie vernunftmäßiger war, fon« 
dern weil fie mußten, daß der Römifche Stuhl nichts 
dagegen einzuwenden hatte, wenn der göttliche Urfprung 
der heiligen Schrift von feinem Anfehn abhängig ges 
macht wurde. Auch in der Lehre von der göttlichen 
Gnade wichen die Jefuiten von den übrigen Kirchen» 
lehrern bedeutend ab; und der Streit, der fich hieraus 
entwickelte, zog fich durch mehrere Sahrzehende unter 
mannichfaltigen Glückswechfeln hin, bis er endlich im 
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Jahre 1611 auf eine Weife entfchiedben wurde, welche 
nur allzu fehr bewies, daß es Dinge giebt, die fich 
mit feiner Erklärung oder Erläuterung verfragen. Cle— 
mens der Achte hatte, um der Zudringlichfeit der Do- 
minifaner und der Jeſuiten in dieſer Angelegenheit zu 
genügen, eine befondere Congregation niebergefeßt, welche 
die Materie von dem Gnabdenbeiftande durcharbeiten, 
und alles Streitige und Zweideutige daraus entfernen 
follte. Wer möchte fich in diefer Zeit darüber wundern, 
daß dieſer geiftliche Ausfhug nicht von der Stelle fam? 
Clemens ftarb darüber hin. Eben fo fein nächfter 
Nachfolger. Geängftige von der nicht zu Löfenden Auf; 
gabe, zugleich aber überzeugt, daß irgend etwas ge 
fchehen müffe, wenn die Einheit der Fatholifchen Kirche 
nicht in Gefahr gerathen follte, ſchwuren ſaͤmmtliche 
Gardinäle vor der bevorftchenden Pabſtwahl, daß der 
neue Pabſt die Sache in Sahresfrift abthun - follte. 
Was gefhah? Nach vierzgehnjährigen Gigungen des 
zu diefem Gefchäfte angeordneten Gerichts, machte 
Paul der Fünfte, im Jahre 1511, als Ergebniß be; 
kannt: „daß beide Theile, bis zu einer demnächft noch 
zu erwartenden Offenbarung des heiligen Geiftes, ihre 
Verketzerungen und Klagen einftellen, übrigens aber ihre 
Lieblingsfäge beibehalten, und in Schulen und Scriß 
ten erörtern. ſollten.“ Man ſieht bier, wie befchmwerlich 
gewiſſe Huldigungen für den Roͤmiſchen Stuhl waren. 
Was die Sache felbft betrifft, fo hörte der Streit 
darüber nicht auf, weil der Pabft dies wünfchte; und 
zulege zanfte man noch darüber, für welchen Theil, der 
Oberhirte gefprochen haben würde, wenn er je gefprochen 

hatte: 
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hätte: eine Frage, die fih in einem: gemiffen Sinne 
wohl beantworten ließ. Die Sefuiten haften die Ältere 
kirchliche Orthodoxie mehr wider fich, als ihre Gegner, 
und fchon deshalb mußten fie zurechtgeiwiefen werden; 
allein fie hatten in dem Streite des Pabftes mit Vene 
dig einen allzu ſchoͤnen Beweis von Gehorfam gegeben, 
als daß man fie hätte fallen laſſen fönnen, und bie 
Fürfprache, welche der Cardinal du Perron, ihr großer 
Gönner, ihnen zumendefe, that das Uebrige. Und. fo 
zeigte die Firchliche Regierung, daß auch fie den Fehler 
begehen konnte, Grundfäße da aufjuopfern, wo nur 
Grundfäge entfcheiden dürfen. ' 

Indem auf diefe Weife die übernatürlichen Lehren 
der Kirche von den Jeſuiten aufgelockert wurden, muß» 
ten, der Natur der Sache gemäß, die Sittenlehren mit 
ihrem Princip empor fommen. Doc die Schädlichkeit 
des. Ordens zeigte ſich haupffächlich darin, daß er, um 
ſich in feiner Wirffamfeit zu behaupten, die leßteren 
eben fo fehr entftellte, als er die erfteren untergrub. 
Unftreitig entfchied auch hierbei der Wunfch, fich. beliebt 
zu machen und allen übrigen Mönchgorden den Rang 
abzulaufen. Die Sefuiten waren nun einmal in dem 
Sale, den Umgang mit den Mächtigen der Erde nicht 
vermeiden zu dürfen. Wie hätten fie aber Eingang 
gewinnen, oder fich in ihren Verhaͤltniſſen, als Beicht— 
väter, Gemwiffensräthe und dergleichen behaupten wollen, 
wenn fie eine Strenge. zur Schau gefragen hätten, 
die, höchftens einem Dominikaner geflattet war? Nach. 
giebigfeiet gegen die Leidenfchaften, Nachficht mit den 
Schwächen der Großen — alles zur. Verherrlichung 
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Gottes und feiner heiligen Kirche! — mar einem Je 
fuiten eben fo nothiwendig, wie ein hohes Maß von 
Körperfraft demjenigen, der harte Arbeit zu verrichten 
hat. Wie hätten fie alfo mit irgend einer Unerbittlich 
feit das Gittengefeß geltend machen fünnen! Ihre 
Bemühungen mußten bei weiten mehr dahin gehen, die 
Moral durch die Verhältniffe, als diefe durch jene be: 
herrfchen zu wollen. So entftand die jefuitifche Moral, 
die, obgleich ziemlich fpäe erkannt, zu allen Zeiten die 
felbe war, d. 5. ſehr früh ausgebildet wurde: eine Art 
von Kunft, um, mit Hülfe artiger Unterſcheidungen 
und finnreicher Ausflüchte, jeder Leidenfchaft, jeder Falſch⸗ 
heit und Uebelthat das Wort zu reden; ein Gifttränf- 
chen zur Ertödtung fittlicher Gefühle. In ihrer Schule 
lernte man vor allen Dingen unterfcheiden — zwifchen 
philofophifcher und theologifcher Sünde; und 
da nur die leßtere ftrafbar war, weil fie den Willen, 
Gott zu beleidigen, in fich ſchloß: fo fanden die 309» 
linge der jefuitifchen Schule immer in gleicher Unfchuld 
da. Sin ihr erhielt man auch Unterricht in der Kunft, 
jeder an fich verbotenen That einen twahrfcheinlichen 
Grund unterzulegen, der fie vergeihlich oder fogar lo: 
bensmerth machte; man nennt diefe Kunft den morali- 
fhen Probabilismus. Zweideutige Reden, Vorbes 
halt in Gedanken, in Zeugniffen, Zufagen, Verträgen 
und Eidfhwüren, Verdrehungen des Rechts, Beftechung 
der Richter — alles dies war erlaubt, wofern man nur 
über den Zweck mit fich feldft einig war, d. 5. die 
Ehre Gottes und die Wohlfahrt der Kirche dabei beabs 
fichtigte. Hierzu Famen denn endlich jene Schilderungen 
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von der Gemwaltfülle des Roͤmiſchen Stuhls, und die 
daraus meiftens in der Geftale von Problemen abgeleis 
teten Folgerungen, daß die Hinrichtung eines Feßerifchen 
Königs und eines Tyrannen Fein Mord, ÜMebellion 
‚eines Geiftlichen gegen den Landesherrn Fein Majeſtaͤts⸗ 
verbrechen fei. Mit Einem Worte: die jefuitifche Mo— 
ral war das baare Gegentheil von alem, was der ge- 
funde Menfchenverftand zu allen Zeiten für wahrhaft 
fittlih erkannt hat; aber indem fie das unhaltbare 
Berhältniß der Nömifchen Kirche zum Staate, fo tie 
es ſich im fechzehnten und fiebgehnten Jahrhunderte 
darftelte, auf das Wolfommenfte ausfprach, enthielt 
fie faum noch etwas Anders, als alle nur möglichen 
Aufforderungen zur Abänderung deffelben. Nur in die: 
fer Hinſicht verdienen die Schriften eines Emanuel Sa, 
eines Gregor von Valencia, eines Francisco Suarez 
und eines Juan Mariana und Anderer, noch immer 
fiudirt zu werden. Ihre Lehren find gegenwärtig — 
Dank fei es den Fortſchritten, welche die Europaifche 
Melt in echter Aufklärung gemacht hat! — veraltet; 
allein fie bemweifen, durch welche Uebergänge die Fin- 
fterniß fich im Licht verwandelt hat, und welchen Ge 
fahren man ſich augsfegen würde, wenn man diefem 
Drden noch einmal den Sugendunterricht anvertrauen 
wollte. | 

Man darf fagen, daß das fiebzehnte Jahrhundert 
die Periode war, worin der Sjefuitens Orden in feiner 
hoͤchſten Blürhe fand, wiewohl dieſe ſchon feit dem 
Meitphälifchen Frieden zu welken begann. Durch ihr 
Verfahren in Portugal hatten fie gelernt, wie es anzu: 
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fangen. feir Dynaftieen und -Königreiche in feine Gewalt 
zu befommen: In ihrer Vorliebe für die unumfchränfte 
Monarchie durch ihre Vertreibung aus dem Gebiet der 
Republik Venedig beftärkt, und von der Spanifchen Re 
sierung, die fie feit der Einverleibung Portugals ganz 
für fi) gewonnen hatten, unterſtuͤtzt, faßten fie den 
verwegenen Gedanken, die Kirchenverbeflerung dadurch 
rückgängig zu machen, daß fie Deutfchland in eine Mo- 
narchie vertwandeln wollten. Dies war der Zweck des 
dreißigjähtigen Krieges, fo weit er von den Jeſuiten 
herruͤhrte. Doc wir müffen vor allen Dingen zeigen, 
wodurch fie berechtigte wurden, jenen verwegenen Ge: 
danken zu faffen. 

An Philipps des Zweiten Stelle ftand in dem un: 
geheuren Neiche, welches die Spanifche Monarchie ge: 
nannt wurde, feit dem Jahre 1598 Philipp der Dritte, 
entfproffen aus der vierten. Ehe feines Vaters mit 
einer Erzherzogin. von Defterreich, und. gerade zwanzig 
Jahr alt, als er zur Regierung gelangte. Von Mön: 
chen erzogen, ohne Willenskraft, ohne Talent, träge 
und ſchweigſam, trat diefer König nur dann aus feiner 
Camerilla hervor, wenn feine Pflicht ihm gebot, barba; 
rifhen Glaubenzfchaufpielen beizumohnen. Das Heft 
der Regierung lag in den Händen feines Lieblings, des 
Sraneisco Gomer de Sandovel, Markgrafen von Denia 
und Herzogs von Lerma. Diefer, nicht minder träge, 
wetteiferte mit feinem Gebieter — fofern Philipp der 
Dritte in diefem Lichte gefehen werden darf — in der. 
Unthätigfeit, und verließ fich in Anfehung der Gefchäfte: 
führung auf feinen Günftling Rodrigo de Calderon, 





der mit Safaien« Dienften angefangen Hatte, und durch 
die Gnade des Herzogs von Lerma zu einem Grafen 
von Dliva, und zu einem Markgrafen de las fiete Igle— 
ſias emporgefliegen war. Die Herrfchaft, welche er 
über feinen Gebieter ausübte, machte ihn zum Tyran⸗ 
nen der Spanier. In Verhaͤltniſſen diefer Are liegt 
eine Nothwendigkeit, die zur Verzweiflung treiben kann, 
deshalb aber nicht minder fortdauert, bis das Schickſal 
ſelbſt ſie zu beendigen fuͤr gut befindet. Unſtreitig fehlte 
es dem Subſtituten des Herzogs von Lerma nicht an 
Eigenſchaften, wodurch man ſich behauptet; allein von 
welcher Art konnten dieſe ſeyn, da es nur darauf ans 
fam, Gebrechen zu verlängern? Kriechend und fich 
wegwerfend vor feinem Herrn, war Ealderon ſtolz ge: 
gen die Großen, unverfchämt gegen Seinesgleichen, hart 
bis zur Fühllofigfeit gegen Niedere. Lerma betrachtete 
den Staat als ein Pachtgut, das Feine andere Beſtim⸗ 
mung babe, als feiner Schwelgerei zur Unterlage zu 
dienen; und Calderon, zum Verwalter beftellt, fühlte 
feinen anderen Beruf, als durch Auflagen und Geld: 
firafen auf diejenigen zu drücen, die er Unterthanen 
nannte, ohne ihnen irgend einen Anfpruch auf Schuß 
und Necht zu geftatten. Was ihm hierbei am meiften 
zu GStatten Fam, war die Kraftlofigfeit der Cortes. 
Befchränft auf eine gewiffe Anzahl von Städten, waren 
fie unfähig zu jedem Widerftande geworden; und die 
Unregelmäßigfeiet ihrer Zufammenberufung trug nicht 
wenig dazu bei, daß fie jede Haltung verloren. Indeß 
verbefferten fich die Finanzen keinesweges; denn dem 
Staatshaushalt fehlte es an der nöthigen Ordnung. 
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Was Amerika auch hergeben, und wie hoch die Grund; 
fteuern auch getrieben werden mochten: der Staat ver; 
ging zufehends durch Abnahme der Bevölkerung, welche 
theild nach Amerifa ausmanderte, theils in ſich felbft 
verſchwand. 

Gerade nun, als ob es damit nicht genug geweſen 
waͤre, vertrieb Philipp, auf den Rath der Erzbiſchoͤfe 
von Toledo und Valencia, den Ueberreft: der Mauren, 
Moriscos genannt, 600,000 an der Zahl. Diefe Un; 
glücklichen wurden, fofern fie nicht Mittel fanden, nach 
Afrika zu entfommen, an den Großherzog von Toskana 
verhandelt, der ihnen Wohnfige in den Maremnen an: 
wieg, welche ihren Untergang befchleunigten. Für Spa: 
nien war diefer Verluft um fo unerfeglicher, weil die 
Morisfen zu feinen fleißigfien Bewohnern gehörten. 

Unfähig, den Krieg mit den Niederlanden noch läns 
ger fortzufegen, fchloß es im Jahre 1609 einen Waffen: 
ſtillſtand mit der Republik der vereinigten Staaten auf 
zwölf Jahre. Seine Kräfte waren erfchöpft, aber fein 
Stolz war noch immer derfelbe, und diefem Stolze zu 
gefallen, wollte e8 da, wo bereit$ alles verloren war, 
noch Ausfichten retten. Inzwiſchen dach?e e8 auf Ver: 
größerungen in Stalin. Die Nepublif Venedig ward 
ein Gegenftand feiner Begehrlichkeie: fie, die ſeit dem 
Sabre 1606 die Sefuiten vertrieben, und fich eben da- 
durch für eine Gegnerin des theofratifchen Syſtems, 
wodurch Spanien beftand, erklärt hatte. Es Fam auf 
nichts Geringeres an, als bdiefen merkwürdigen Staat 
‚durch einen Handfchlag aufzuheben. Drei Männer wa⸗ 
ven zu diefem Endzweck vereinigt: der Markgraf von 
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Tolebo, Statthalter im Mailaͤndiſchen; der Herzog von 
Oſſuna, DBice-König in Neapel; der Markgraf von 
Bedmar, Spaniens Gefandter in Venedig. Dem unter 
ihnen verabredeten Entwurfe nach, wollten fie dag Ars 
fenal von Venedig in Brand ſtecken, und während der 
Verwirrung, welche hieraus entftehen mußte, fich ber 
Stadt bemächtigen, und ben Staat aufheben. Von 
Mailand aus folte Toledo Truppen anrücken laffen; 
Oſſuna wolte im Adriatifchen Meere unter dem Vors 
wande, die Seeräuber zu güchtigen, eine Flotte in Be: 
reitfchaft halten; Bedmar hatte fic) durch Geld, durch 
Berheißungen, durch Beftechungen aller Art in Venedig 
felbft eine große Parthei verfchafft, und die Arbeiter 
des Arfenald gewonnen. Sein Palaft war der Heerd 
der Verſchwoͤrung; das Arfenal die Bühne der Bewe⸗ 
gung. Schon war alles verabredet; fchon waren bie 
Rollen vertheilt; fchon Tag und Stunde der Ausfühs 
rung feftgefeßt. Venedig taumelte feinem Untergange 
entgegen, ohne daß der Rath der Zehn, dieſe fonft fo 
wachfame Polizei, das Mindefte ahnete. Es fcheint, 
als ob die Größe des Unternehmens den Fortgang def 
felben am meiften gefördert habe; denn auch in Dingen 
diefer Art entfcheidet die Gewöhnung, und die mach» 
famfte Polizei ahnet zulegt nur dad, was mit ihren 
täglichen Befchäftigungen in Verhaͤltniß fieht. Die Re 
publif Venedig war alfo verloren, wenn fie nur durch 
den Scharfblic& ihrer Polizei-Beamten gerettet werden 
konnte. Glüclicher Weife regte fi) wenige Stunden 
vor der Ausführung das Gewiſſen in einem der Vers 
fchwornen. Seine Ausfage wurde mit ebenfo viel Er: 
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ſtaunen vernommen, als fie mit Klugheit und Schnel⸗ 
ligfeie zur Rettung des Gemeinweſens benutzt wurde. 
Und fo sefchah ed, daß Spanien, von den Jeſuiten zu 
einem. politifchen Verbrechen bethört, außer der Schande 
des Fehlſchlags auch nicht das Mindefte verreichte. 
Seine Verhältniffe in Italien wurden übrigens dadurch 
nicht erfchüttert. Im Befig des Mailändifchen und: des 
KönigreihE Neapel, beherrfchte es mit dem Scepfer 
der Wilführ nicht bloß den Kirchenftaat, fondern auch 
das Großherzogthum Toskana und die übrigen Fürften 
und Kepublifen. Es wurde allgemein gehaßt, allein 
e8 wurde noch mehr gefürchtet; und felbft Venedig ver- 


big feinen Grol und ging in feiner Verftelung fo weit, 


daß es Zweifel über die Gewißheit deffen verbreitete, 
was ihm bevorgeftanden hatte. Der einzige Vortheil, 
den Italien von der Spanifchen Herrſchaft zog, war 
ein tiefer Friede; freilid) der Zriede der Knechtſchaft, 
doch fo, daß, während die Regierungen der kleineren 
Staaten vor der Spanifchen. Zuchtruthe zitterten, der 
überlegene Geift eines Galileo Galilei Funken : warf, 
welche die ganze Europaͤiſche Welt erleuchteten und zu 
Anſchauungen führten, die weder der Spanifchen, noch 
ber päbftlichen Herrfchaft günftig waren. - Wir werden 
auf diefen wichtigen Gegenſtand weiter unten zurück 
fonmen. ; 

So verhielt e8 fi) mit Spanien; die Vereinigung 
deſſelben mit Portugal und deſſen auffer - Europäi- 


ſchen Nebenländern fchien vollender, und fo fand Spa: 


nien noch immer ale die furchtbarfte aller Monar: 
chieen da: furchtbar wenigſtens duch ihren Umfang ; 
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denn an einen innigen Zufammenhang ihrer Theile war 
nicht zu denfen. 

» Frankreich war durch Heinrichs des Vierten ʒidtz⸗ 
lichen Hintritt um ſeine große Beſtimmung betrogen. 
Ein neunjaͤhriger Koͤnig beſtieg den franzoͤſiſchen Thron; 
es war Ludwig der Dreizehnte, der in der Folge den 
Beinamen des Gerechten erhielt. Maria von Medicis, 
ſeine Mutter, uͤbernahm, den Verfuͤgungen des verſtor⸗ 
benen Koͤnigs gemaͤß, die Regentſchaft waͤhrend der 
Minderjaͤhrigkeit des koͤniglichen Knaben. Die erſte 
Verlegenheit, welche ſich der Regentin darbot, war der 
Gebrauch, den ſie von den beiden Heeren machen ſollte, 
welche Heinrich, ihr Gemahl, im Delphinat und in 
Champagne verſammelt hatte. Im geheimen Rathe 
wurde die Frage aufgeworfen, ob man das Unterneh: 
men des Herzogs von Savoyen gegen Mailand unter⸗ 
ftüßen, oder fich auf die Unterſtuͤtzung der Deutfchen 
Fuͤrſten, mwelche Jülich zu. belagern angefangen hatten, 
befchränfen folte. Die Meinungen waren getheilt. 
Der Herzog von Sully drang darauf, daß man das 
Andenken des DBerftorbenen durch DBerfolgung feiner 
Entwürfe ehren, und folglich beide Heere auf den Bei: 
nen erhalten follte, auf den Fall, daß der Herzog von 
Savoyen und die Deutfchen Fürften ihres Beiſtandes 
bedürfen Fünnten. Anderen Sinned war der Kanzler 
Silleri. Nur darauf bedacht, mie: er ein gutes Vers - 
nehmen mit Spanien zurückführen wollte, drang er auf 
die Entlaffung des Heeres im Delphinat, weil dieſes 
dem Spanifchen Hofe das meifte Mißtrauen einflößte; 
er. beftand zugleich) darauf, daß das Heer in Chanıs 
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pagne, nach Juͤlich geführt wuͤrde. Sein Kath über: 
wog; und man muß bekennen, daß er unter den gege⸗ 
benen Umſtaͤnden der weiſere war: denn mit Heinrich 
mußten feine Entwürfe begraben werden, weil Niemand 
vorhanden war, der fie ins Werf richten Eonnte. Die 
nach) Stalien beflimmte Armee wurde alſo entlaffen, 
und der Marfchal von la Chatre erhielt den: Befehl, 
fi) an die Spiße von 123,000 Mann zu ftellen, welche, 
vereinige mit den Holändifchen Truppen, unter dem 
Prinzen Mori von Naffau, die Stadt Juͤlich im Dec. 
1610: zu einer Capitulation beivogen. Nach beendigter 
Befißnahme des ganzen Herzogthums, wurde dieſes 
dem Kurfürften von Brandenburg und dem Herzoge 
von Neuburg überliefert, die ſich darüber vergleichen 
follten. Zu Cöln fanden Conferengen Statt, denen 
die Sefandten des Kaiſers, Franfreiche, Englands, Hol: 
lands und der Kurfürften von der Pfalz und von Sad) 
fen beitwohnten ; da aber der Herzog von Neuburg, un: 
terftüßt von Defterreich, jeden fchiedsrichterlichen Aus; 
fpruch ablehnte, fo trennte fich die Verſammlung nad) 
zwei Monaten, und die ganze Angelegenheit wurde erft 
im Sjahre 1614 beendigt. 

Sn Frankreich hatte fich der Herzog von Gully 
von dem Hofe getrennt, fobald ihm klar geworden war, 
daß er nicht mehr zu demfelben paffe. Maria von Medicis 
hatte nämlich weder die Fehler, noch die Tugenden ber 
Gemahlin Heinrichs des Zweiten, welche Frankreich 
während der Regierung ihrer Söhne fo tief erfchütterte. 
Nicht ohne Ehrgeig, dabei aber furchtfam und unent—⸗ 
ſchloſſen, und, wie alle ſchwache Seelen, in jedem 
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Augenblick zur Ergreifung des Aeufferften geneigt, ver⸗ 
traute fie fich der Leitung von zwei Florentinern, welche 
ihr nach Frankreich gefolgt waren. Diefe waren Con- 
cini und deſſen Gattin Eleonora Galigai: jener, 
der Sohn eines Florentinifchen Senatord, durch) Aus; 
ſchweifungen und Schulden dahin gebracht, daß er fein 
Gluͤck im Auslande hatte fuchen müffen; diefe, die 
Tochter eines Zlorentinifchen Drechslers, Namens Dori, 
in den Adelftand erhoben, und dem Haufe Galigai ein- 
verleibt, weil Maria, deren Kammerfrau fie war, fi) 
bei ihrer Abreife von Florenz, nicht von ihr hatte tren⸗ 
nen wollen. Beide Perfonen hatten bald, begriffen, daß 
fie fi) der Königin ausſchließend bemächtigen Fönnten ; 
und was, fo lange Heinrich der Vierte gelebt hatte, 
wo nicht gleichgültig gemwefen, doch ohne wichtige Fol: 
gen geblieben war, das nahm unmittelbar nach feinem 
Tode, den Charakter der Gefährlichkeit an. Da nam: 
lih Maria gewohnt war, nichts zu vollbringen, ohne 
ſich vorher bei ihren Landsleuten Raths erholt zu ha; 
ben: fo feßte fie diefe Gewohnheit auch als Negentin 
fort, und legte demnach das Schieffal Franfreihg in 
die Hände von Fremdlingen, denen fie nicht® verfagen 
durfte. Wenige Monate nach) Heinrichd Tode zum 
Kammerheren und Marfchal erhoben, nahm Coneini 
den Zitel eines Marfchalls von Ancre an, und benußte 
ben Eöniglihen Schaf, fich zu einem der reichften Gute; 
befißer Frankreichs zu machen. Sein unverdientes 
ſchnelles Glück (diefer Gegenftand hohnvoller Bemer; 
fungen), legte ihm bald bie Verbindlichkeit auf, Die 
Großen des Reichs fogar zu bemüthigen. Fremdlingen, 
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die su hohen Ehrenſtellen gelangen, iſt aber nichts geläu- 
figer, als die ihnen im Innern verfagte Haltung im Aus; 
lande zu ſuchen, weil fie irgendtvo Wurzeln treiben müffen. 
Concini, unferffügt von dem Gefandten des Großher: 
zogthums Florenz, fuchte und fand die Gunft des 
Spanifchen Hofes. Was Heinrich der Vierfe entworfen 
hatte, um die Europäifche Welt in eine neue Bahn zu 
leiten, wurde auf das Leichtfinnigfte aufgeopfert, und 
die Idee einer chriftlichen Republik Löfete fih noch in 
demfelben Jahre, wo jener große König geftorben war, 
in einen Heirathsvertrag auf, worin feſtgeſetzt wurde: 
daß der König von Franfreih fih mit Anna von 
Defterreich, Tochter Philipps des Dritten, und Philipp, 
Prinz von Afturien, ſich mit der Pringeffin Eliſabeth, 
Schweſter Ludwigs des Dreizehnten, vermaͤhlen ſollte.“ 
Nichts entſchied uͤber dieſen merkwuͤrdigen Ausgang von 
Heinrichs des Vierten großem Entwurfe ſo ſehr, wie 
der Vortheil des Großherzogthums Toscana, das, von 
Spanien bedrohet und von Frankreich beſchuͤtzt, eine 
Kerföhnung zwifchen den beiden Höfen bewirkt zu ha- 
ben für den größten Gewinn hielt. In eine um fo 
größere Verlegenheit gerieth der Herzog von Savoyen; 
denn, da er fih durch Heinrich den Vierten hatte ge 
winnen laffen, und bei dem Tode diefes Königs im 
Begriffe fand, das Mailändifche mit feinen Truppen 
zu uͤberſchwemmen: fo war für ihn von der Rache 
Spaniens Alles zu befürchten. In feiner Verzweiflung | 
wollte er fich mit der Königin von Frankteich vermäh- 
len, um, auf diefe Weife, zugleich der Vormund des 
minderjährigen Königs und der Regent zugleich zu werden. 





— 165 — 


Doch dies hintertrieb Concini mit ſo viel Gefchieklich- 
feit, daß er es ſogar zur Befchleunigung des Friedens, 
fchluffes mit Spanien . benußte. Durch diefen glaubte 
man nicht bloß den. Zrieden der Welt, fondern auch 
jedes Privarglück ficher geftele zu haben. 

Die: erften Jahre nach Heinrichs Tode verfloffen 
für Sranfreih in einem. erträglichen Zuftande. Doc) 
nah und nach erwachte der Stolz der. Großen, die, 
ihrer Vorrechte eingedenk, fich nicht mit dem Gedanken 
verföhnen Fonnten, daß ein Fremdling ihnen dag Geſetz 
vorfchreiben folte. Da zu Anfange des fiebzehnten 
Sahrhunderts das Lehnmwefen noch in einer folchen 
Stärke beftand, daß es ihnen weder an den Mitteln, 
noch an der Luft zu.einer Empörung fehlte: fo faßten 
fie den Entfchluß, die Königin Mutter zu: der Wahl 
einer befferen Umgebung, zu zwingen. An die Spiße 
diefer Mißvergnügten ſtellte ſich Heinrich der Zweite, 
Prinz von Conde; feine Abfiche war, fich felbft zum 
Negenten zu machen. Doch die Fünigliche Macht hatte 
fich, feit Ludwig dem Elften, allzu volftändig auf Ko— 
fien des veralteten Lehnweſens entwickelt, als daß bie 
Mißvergnügten hätten die Oberhand gewinnen Fünnen. 
Abgefchreckt durch die Kräfte, die Concini ihnen entges 
gen fette, ließen fie fich Unterhandlungen gefallen ; 
und da der Günftling der Königin die von Sully ge 
fammelten Schäße nicht verfchonte, fo dienten diefe dies; 
mal zu Beflechungen, wodurch der. Hof die Haupter 
der Empörung auf feine Seite brachte. Die General: 
Staaten, welche den Forderungen der Mißvergnügten 
Nachdruck geben folten, benahmen ſich fo ungefchickt, 


— 166 — 
daß man, von dieſer Zeit an, den Gedanfen aufgab, fie 
twieder zu verfammeln. Frankreichs Rettung follte von 
einer ganz anderen Seite fommen. 

Ein König von Frankreich gelangt in einem Alter 
von vierzehn Fahren zur Volljaͤhrigkeit, d. 5. zu dem 
Vorrecht, über das Wohl und Wehe von Millionen 
vernünftiger Wefen zu entfcheiden. Für Ludwig den 
Dreisehnten trat diefe wichtige Epoche im Jahre 1615 
ein. Mit der Boljährigkeit nun ftand die Vollziehung der 
mit dem Spanifchen Hofe verabredeten Doppelheirath in 
der innigften Verbindung; auch faumte man nicht den 
König beim Eintritt in das SSünglingsalter zu einem 
Gatten zu machen. Go war denn Ludwig der Drei 
zehnte alles, was er jemals werden Fonnte. Doch ver: 
geblich greife man der Natur vor ; ihre ewigen Gefeße 
find über jede von Menfchen ausgehende Verlegung 
erhaben, und rächen fich in der Regel dadurch, daß 
das Gegentheil von dem erfolge, was man bei ihrer 
Verlegung beabfichtigte. Obgleich aufs Seierlichfte für 
volljährig erklärt, und fogar zum Gatten geftempelt, 
blieb Ludwig der Dreisehnte immer noch unter der 
Bormundfchaft feiner Mutter, welche, als Haupt des 
Staatsraths, die wichtigften Befchlüffe ſich vorbehielt, 
und mit dem Marfchall von Ancre und deffen Gemah: 
lin das Königreich unumfchränft regierte. Der Bor; 
theil diefer Fremdlinge forderte fogar, daß die Kindheit 
des Königs verlängert wurde; und von allem, was zu 
diefem Endzweck gefchehen Fonnte, unterblieb nicht das 
Geringfte. Schwachfinnig und ohne Ehrgeiz, wie Lud⸗ 
wig der Dreigehnte war und fein ganzes Leben hindurch 
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blieb, würde er fich diefe Lage noch lange haben gefal- 
len laffen, wenn feine Gemahlin, welche Tebhafteren 
Geiftes war, fich nicht zurüchgefegt und verdunfelt ge: 
fühle hätte. Sie war es, welche ihm das erfte Miß- 
frauen gegen feine Mutter einimpfte: ein Keim, der 
von den Hofleuten aufs GSorgfältigfte gepflegte wurde, 
bis er zu einer Miffethat führte, wodurch plößlich die 
Geftalt der Dinge in Frankreich verändert wurde. 

Des Körigs Vertrauter war ein junger Florentini⸗ 
ſcher Edelmann, Namens Luynes, deffen Vorfahren fih 
feit einem Sjahrhundere in Franfreich niedergelaffen 
hatten. Ob Ehrgeiz ihm flachelte, ift weniger entfchieden, 
ald man wohl glaubt; denn Luynes felbft war noch 
fehr jung, und überfah die Folgen feiner Handlungen 
eben fo wenig, als ber, deffen Rathgeber er war. Doc) 
durch die Unbefonnenheit der Jugend Fünnen unter ge 
wiſſen Umftänden Dinge bewirfe werden, welche bie 
Bedachtſamkeit des Alters nie zu Stande bringen würde. 
Den geraden Weg für den beften haltend, brachte Luy⸗ 
nes die Ermordung des Marſchalls von Ancre in Bor 
flag; und in Ludwig dem Dreigehnten war nichte, 
was ihn ein Mittel verabfcheuen ließ, von welchem 
er ſich mehr Freiheit verfprach. Vitri, ein Haupfmann 
der Leibwache, übernahm die Verhaftung des Mar: 
ſchalls; denn durd) eine folche Benennung hoffte man 
einen Mord zu verlarven. Sie erfolgte auf den Stus 
fen des Louvre; und in demfelben Augenblick, wo Cons 
cini aufgefordert wurde, feinen Degen zu überliefern, 
erflachen ihn die Wachen. Sein Leichnam blieb auf 
den Stufen des Louvre liegen, damit der Pöbsl feine 
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Wuth an demſelben auslaſſen moͤchte. Als dies nicht 
ausblieb, wagte man den zweiten Schrift; welcher darin 
beftand, daß die Königin Mutter in ihren Zimmern ver: 
haftet, und die Gattin des Marfhalls ins Gefängniß 
gefchleppt wurde. Hier machte man der Ießferen den 
Proceß; und da die Natur ihres Verbrechens fo ſchwer 
su beftimmen war, fo fehämte das Parliament ſich nicht, 
jie als Here zum Tode zu verdammen. Die unglüc- 
lihe Frau behielt unter allen diefen Mifhandlungen fo 
viel Geiftesgegenwart, daß fie ihren Nichtern ſagen 
konnte: „ihr einziges Verbrechen beftehe in dem natür- 
lichen Uebergemwicht, das der größere Verftand über den 
geringeren habe.! Sie wurde aber deshalb nicht min- 
der als Hexe öffentlich verbrannt. So ſchlecht ftand es 
zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts um die Ge 
feßgebung und Gerichtsverfaffung - Franfreihe, daß 
unmögliche Verbrechen als wirkliche beftraft werden 
konnten. 

Ludwig der Dreizehnte hatte nach Concini's Tode 
nur den Gebieter veraͤndert, ohne deshalb mehr Koͤnig 
geworden zu ſeyn. Luynes betrachtete ſich ſo ſehr als 
den Erben ſeines Vorgaͤngers, daß er ſogar die Gelder 
in Anſpruch nahm, welche die Marſchallin von Ancre, 
sur Sicherung ihres Schickſals, in der Bank von Flo» 
renz niedergelegt hatte. Als Erfiem Minifter fehlte. es 
ihm eben fo fehr an Einfichten, als an pofitiven Kennt 
niffen und an Thätigfeit; aber er erfeßte dies Alles 
durch gefälige Formen, und wenn er mit diefen aus 
reichte, fo ift der Grund nur darin zu fuchen, daß das 
Franzoͤſiſche Königehum diefer Zeit Faum noch etwas 
mehr 
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mehr erheifchte. Ludwig der Dreigehnte hielt fich für 
frei, und galt fogar dafür, weil Luynes von ihm ge- 
wählt war. Ein gerader Verſtand ohne Willenskraft 
war das, was diefen König von feinem Vorgänger ums 
terfchied, und je mehr er zum Trübfinn hinneigte, defto 
mehr beftärkte ihn feine Umgebung in diefem Tempera- 
ments-Fehler, damit Luynes um fo unumfchränfter in 
feinem Namen berrfchen möchte. Oft fah er dag Gute; 
weil er aber feinen Einfichten mißtrauete, und ſelbſt 
den Schaften einer Verantwortlichkeit fürchtete: fo ver- 
urtheilte er fich felbft zu einer Unthätigkeit, worin er 
Mühe hatte der langen Weile zu entrinnen. Zwei Ele 
mente waren indeß nicht unthätig, die Franzoͤſiſche Mo- 
narchie auf's Neue zu erfchüttern : das Eine war der 
Unabhängigfeit8-Geift der Großen, welche Feine andere 
Ordnung der Gefelfchaft wollten, als die, welche ih- 
rem Privatvortheile entſprach — einem Vortheile, der, 
fireng genommen, jede Drönung ausfchloß; das andere 
war der Geift des Proteſtantismus, durch das Edick 
von Nantes keinesweges beruhigt, und durch die fühl. 
bare Schwäche der Regierung zu neuen Beftrebungen 
herausgefordere. Es war ein Glück für Frankreich, 
daß Luynes, zum Herzog und Connetable ernannt, in 
dem Kriege gegen die Proteftanten fcheiterfe, und nach 
der vergeblichen Belagerung von Montauban vor Gram 
und Kummer farb. Da feine Stelle erfeßt werden 
mußfe, fo benußte die Königin Mutter die Umftände, 
einen ihrer Lieblinge, Armand du Pleffis, Bifchof von 
Lucon, in den Staatsrath einzuführen Ihre Abfiche 
ging unftreitig nur dahin, den König durch einen Mann 
N. Monatsfhr. f.D. XIII. Bd. 28 Hft. M 
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zu beherrſchen, auf deſſen Ergebenheit fie von jener 
Zeit her rechnete, wo er das Werkzeug des Marfchalls 
von Ancre geweſen war. Diefe Abficht blieb indeg un. 
erreicht, weil Armand du Pleffis ein Mann war, defien 
Charakter fih nicht mit einer untergeordneten Rolle 
vertrug. Kaum in den Staatsrath eingeführt, beherrfchte 
er denfelben durch die Macht der Ideen, die, von ihm 
ausgeübt, um fo untiderfiehlicher wirkte, weil eine 
vollendete Klugheit ihr zur Seite ſtand. Nur allzubald 
war es entfchieden, daß nur Er Erſter Minifter feyn 
fünne. An die Stelle ded Herzogs und Connetables 
£rat zwar ein Geiftlicher; aber indem der Nömifche Hof 
die Cardinald: Würde nicht verfagte, vereinigte der neue 
Minifter die geiftliche Macht mit der weltlichen: eine 
Vereinigung, die das Sahrhundert nicht bloß entfchul- 
digte, fondern in Frankreich fogar forderte. Go von 
der Natur und von der Gefelfchaft ausgerüfte, tar 
Nichelieu — denn diefe Benennung gab ſich der Bifchof 
von Lucon nad) feiner Erhebung zur Cardinals⸗Wuͤrde — 
vorzugsmeife der Mann, der Regierung. eines willen: 
loſen Königs Glanz zu geben. Ludwig der Dreigehnte, 
welcher Luynes geliebt hatte, ohne ihn achten zu Fün 
nen, achtere Nichelieu, ohne ihn jemals zu lieben; und 
mehr als jeder andere Umftand trug diefer dazu bei, 
daß Nichelieu eine Selbftftändigfeit gewann, worin er 
aufhörte, Minifter zu feyn. Wir werden weiter unten 
fehen, durch welche Hinderniffe er fi) Bahn brach, und 
wie er felbft der Königin Mutter und des Herzogs von 
Orleans, Bruders des Königs, nicht fchonte, um ſich 
den freieften Spielraum zu verfchaffen. Wir wenden 
uns jest nach England. 
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An Eliſabeths Stelle regierte in England Jakob 
der Erſte, der einzige Nachkoͤmmling jener ungluͤcklichen 
Maria Stuart, welche ihr Ende auf dem Blutgerüfte 
gefunden hatte. Von dem Schottifchen Thron auf den 
Englifchen berufen, vereinigte Jacob beide Königreiche, 
welche von jeßt an die gemeinfchaftliche Benennung 
Großbritannien führten. Indeß war die Verfchiedenheit 
des gefellfchaftlihen Zuftandes in beiden durch die 
Gemeinfchaftlichfeit der Benennung nicht aufgehoben ; 
und für einen König, der dem einen und dem anderen 
genügen folte, war die Aufgabe nicht® weniger, als 
leicht. Jacob der Erfie, der, als er den Englifchen 
Thron beftieg, ein Alter von 37 Sjahren erreicht hatte, 
war bis dahin kaum noch etwas Anderes gewefen, als 
das Haupt des Schottifchen Feudal- Adels; und wenn 
in England von ihm gefordert wurde, daß er in dem 
Geifte Eliſabeths regieren folte, fo war er darauf fei- 
nesweges vorbereitet. Es fehlte diefem Könige zwar 
nicht an Kenntniffen aller Art; er zeichnete fich fogar 
durch feine Gelehrfamfeit unter den Zürften feiner Zeit 
bemerklich aus. Allein, indem Englands DBerfaffung 
noch nicht den Grad von VBolfommenheit erreicht hatte, 
der ihr am Schluffe des fiebgehnten Jahrhunderts zu 
Theil wurde, und indem Jakob nicht Biegfamfeit des 
Geiftes genug hatte, um ſich unter den verfchiedenarti- 
gen Anfprüchen, die man an ihn machte, zurecht zu 
finden, Fonnte es fchmwerlich fehlen, daß er weder den 
Engländern noch den Schoftländern genügte: jenen 
nicht, weil er das Maß von politifcher Freiheit; das fie 
bereits erreicht Hatten, nicht befchüßte; diefen nicht, weil 
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fie fih von ihm aufgeopfert glaubten. “Der Kampfı 
worin Kirche und, Staat in beiden Königreichen lagen, 
trug nicht wenig dazu bei, daß Jakob's Lage von Feis 
ner Seite beneidensmwerth war. Als König von Schott 
land aus Noth dem Presbyterial-Syftem ergeben, war 
er kaum in England angelangt, als er fi für das 
Episfopal-Spftem der von Elifabeth gegründeten Hoch 
kirche erElärte, hierin feiner Neigung als König folgend. 
Raum aber war dies gefchehen, als die Katholiken und 
Presbyterianer Forderungen an ihm machten, die er 
nicht erfüllen Eonnte, ohne fih großen Gefahren aus— 
zufegen, und die, wenn fie unerfült blieben, neue Ge 
fahren herbeiguführen nicht verfehlen Fonnten. Wenn 
jene fi) von dem Sohne der unglücklichen Maria 
Stuart die ausfchließende Begünftigung des roͤmiſch⸗ 
Eatholifchen Eultus verfprachen, fo erwarteten diefe von 
dem geweſenen Könige von Schottland nichts Geringes 
res, als die Beförderung der gereinigten Lehre nach) 
den Saßungen ihrer Kirchenverbefferer ; und da Sjafob 
‚weder auf das Eine noch auf das Andere eingehen Fonnte, 
ohne neue Ummälzungen herbeiguführen, fo war er bie 
Zielfcheibe des Haffes und der Verachtung. Bon den 
Sefuiten geleitet, fpannen die Katholifen mehrere Ver: 
fhwörungen an, von. denen feine ernftlicher gemeint 
mar, als die fogenannte Pulververfchwörung, wodurch 
der König, die Föniglihe Familie, der Hof und das 
Parliament gleichzeitig in die Luft gefprenge werden 
follten : ein Gedanke, der nur in den Köpfen derjenigen 
entfprungen feyn konnte, die den Zufammenhang durchs 
[haut hatten, worin die Kirche mit der Verfaſſung 


fand *). Rechtlicher, wenn gleich nicht minder erbit: 
ferf, waren die Presbyferianer, und wir werden weiter 
unten fehen, in welche Gefahren fie den Staat flürz 
ten, ohne jemals das Ziel ihrer Wünfche erreichen zu 
fünnen. 

Durch folche VBerhältniffe im Innern bedroht, würde 
Jakob der Erſte, wenn es ihm nicht an Gemwandtheit 


*) Um ihr Vorhaben durchzufegen hatten dfefe Fanatlfer, in 
der Nachbarfchaft des MWefiminfterfaales, mehrere Häufer gemiethet, 
und, von denfelben aus, den eben genannten Saal untermintrt- 
Es würde um die Fünigliche Familte, wie um das Parliament ges 
ſchehen geweſen feyn, wenn nicht einer von den Verſchworenen ben 
Lord Mounteagle In einem anonymen Schreiben erfucht hätte, der 
Verfammlung an einem beftimmten Tage nicht beizumohnen. Dies 
Schreiben, verbunden mit anderen minder wichtigen Anzeigen, 
führte auf die rechte Spur. Bel Unterfuhung der untertrölfchen 
Gewölbe, fand man am Eingange eines Kellers einen gefchleften 
Feuerwerfer verborgen, der, nad wenigen Stunden, die Mine 
foringen Iaffen follte. Die Furcht vor der Folter entrig ihm das 
Geheimniß der Verfhwörung. Einige von den Verſchworenen flare 
ben mit den Waffen In der Hand; andere retteten fich durch die 
Flucht ; acht wurden eingezogen und hingerichtet. Die ſcheinba— 
ren Urheber der Verfhwörung waren Nobert Catesby, ein Land» 
edelmann, und Thomas Percy aus dem Haufe Nortumberland. 
Für die wirflichen Urheber derfelben find zu allen Zelten die 
Sefutten gehalten worden. Indeß hatten diefe ehrwuͤrdigen Wäter, 
vote immer, Ihre Stellung fo gut genommen, daß man ihnen nicht 
beifommen Fonnte. Sn den Vertheldigungs: Schriften, welde fie 
über diefen Gegenfland befannt gemacht haben, berrfcht eine Erbit— 
terung, die man fonft nicht bei ihnen antrifft; und was noh mehr 
zu dem Glauben einladet, daß fie die Schuldigen geweſen, iſt der 
Umftand, daß fie ihre Vertheidigung auf ein Wunder flügen. Wir 
werden weiter unten fehen, wie viel ihnen daran gelegen feyn mußte, 
den Proteftantismus aus England zu verdrängen, wenn ihr Orden 
groß und mächtig werden follte- 


gefehlt Hätte, bie Lage Europa’ zu einem ausmärfigen 
Kriege benußt Haben, um fich auf biefe Weife des 
Gährungsftoffes zu entledigen, von welchem er geäng- 
ſtigt war. Doch auch in diefer Hinficht blieb Jakob 
den Grundfägen freu, die er als König von Schottland 
angenommen hafte, ohne jemals, weder den Zuwachs 
feiner Macht, noch das Beduͤrfniß der Engländer nach 
freier und fiarfer Bewegung zur Anfchauung zu brin— 
gen. Zwar fchien e8 Anfangs, ald ob er auf Heinrichs 
des Vierten großen Entwurf eingehen wollte; doch ift 
es mehr als wahrfcheinlich, daß er abgefprungen ſeyn 
würde, wenn jener Entwurf zur Ausführung gefom- 
men wäre. Go groß mar feine Furchtfamfeit, daß 
er, unmittelbar nach Heinrichs Tode, feinen Augenblick 
verlor, einen Friedensvertrag mit Spanien zu fchlies 
Ben — ganz gegen den Wunfch und das Beduͤrfniß der 
Engländer, die, indem fie nur auf Koften Spaniens 
groß und mächtig werden Fonnten, jede Politik, die fie 
daran verhinderte, verachteten und verlachten. Wie 
Philipp der Dritte und Ludwig der Dreizehnte, fo hatte 
übrigens auch Jakob der Erfte feinen talentlofen Lieb: 
ling in einem gewiſſen Robert Carr, der fein Empors 
fommen nur feiner angenehmen Geftalt und feinem 
einfchmeichelnden Wefen verdanfte, Jakob erhob ihn 
zum Grafen von Sommerfef, um ihn in größere Ach: 
fung zu bringen. Doch das Privat- Leben des neuen 
Grafen ward durch die Verbrechen, welche er fih im 
Sonnenfchein der Föniglichen Gunft erlaubte, bald fo 
anftößig, daß das Volk feinen Tod verlangte, und daß 
Jakob fich genöthige fah, ihn fahren zu laffen, wofern 





er nicht felbft ein Gegenftand der Anklage werden wollte. 
Sommerfet, von diefem Augenbli an ſich felbft zur 
Laſt, ftarb bald nach feiner Entlaffung. An feine Stelle, 
als Liebling des Königs, trat Georg Villers, ein um | 
wiffender Edelmann, den Jakob zu einem Herzog von 
Budingham erhob. Diefer fühlte wohl, was der Na; 
tion zuſagte; doch in feiner Stellung zwifchen ihr und 
einem Könige, der auf nichts Großes eingehen wollte, 
blieb ihm fchwerlich etwas Anderes übrig, als fich felbft 
dadurd) genug zu thun, daß er Prunf und Hochmurh 
an die Stelle der Verdienſte brachte, die er als Erfter 
Minifter unter günftigeren Umftänden hätte erwerben 
fünnen. 

Nur allzu oft findet ſich das Rechte auf Umme: 
gen. Indem Buckingham durch feine weit gekriebene 
Verſchwendung die Hülfgquellen des öffentlichen Einkom⸗ 
mens erfchöpfte, nöthigte er den König zur Zufammenbe: 
rufung des Parliaments; und diefes benußte die Dürftig- 
feit des Königs zu Angriffen auf die Föniglichen Präros 
gative, und zur Verfiärfung feiner eigenen Macht. So 
wurde eine Ummwälzung eingeleitet, welche unter Jakob's 
nächftem Nachfolger zum Ausbruh kam — um fo 
nothivendiger fam, weil Jakob und fein Liebling dert 
Forderungen der Gemeinen nichts meiter entgegen gu 
ftellen hatten, al8 Stol; und Gemaltthat. Mehrere 
Handlungen der Regierung  beleidigten den National- 
Stolz; fo wie diefer fich unter Eliſabeths Verwaltung 
zu entwickeln angefangen hatte. Dahin gehörte vorzüg- 
lich die Zurückgabe der Städte Briel, DBließingen und 
Rameckens an die Holländer, die fie der Königin Eli- 
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faberh zum Unterpfande gegeben haften. Nicht als ob 
dies Verfahren von Seiten der Gerechtigkeit irgend einem 
Zabel unterlegen hätte; allein es verlegte die Eiferfucht 
der Engländer, welche, fo lange fie in dem Beſitze die 
fer Städte waren, den Holländifchen Handel zu beherr⸗ 
fihen glaubten, und zugleih dem Könige und deffen 
fieblinge die Summen mißgönnten, die ihnen bezahlt 
worden waren. 

Eine für das National Gefühl noch beleidigendere 
Handlung der Regierung war die Derfolgung und 
Hinrichtung Walter Raleighs. 

Der Uebergang von flarfen Verwaltungen zu ſchwa— 
chen ift für Diejenigen, deren Charafter fich unter den 
erfteren gebildet hat, nie ohne Gefahr in einem Gefel- 
ſchaftszuſtande, in welchem die Wilfür fchalter. Unter 
Eliſabeth, welche fih nur dadurd) gegen die Spanifche 
Uebermacht behaupten Fonnte, daß fie der Tugend ihrer 
Unterthanen freieren Spielraum gab, haften fi) Männer 
gebildet, die, in ihrer Liebe für das Vaterland, felbft 
das Größte nur für das eben Rechte hielten: ſtarke 
Geifter aller Art waren erwacht, und hatten gleichfam 
gemwetteifert, die Negierung einer geliebten Königin der 
fernften Zukunft zu empfehlen. An die Shafefpear und 
Bacon ſchloß fih Walter Raleigh an: ein uner 
ſchrockener Seemann, der im Kriege mit Spanien herr- 
liche Thaten vollbracht hatte. Eben diefer Raleigh nun, 
unter Jakob dem Erften zu einer unfreimilligen Muffe 
verdammt, war in den Verdacht gerathen, daß er über 
faatsgefährlichen Entwürfen brüte, und diefer Verdacht 
batte feine Verhaftung nach fich gegogen. Zwar hatte 
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man ihm nichts bemweifen fünnen; allein er twar deswe⸗ 
gen nicht weniger verhaftet geblieben, bis er endlich die 
Regierung durch einen Entwurf zu einer Niederlaffung 
auf. der Küfte von Guyana für ſich gewonnen hatte. 
Ihn zu entfernen, war dabei das Hauptaugenmerk der 
Negierung; und man erräth leicht, daß ihre Unterftüg- 
zungen demfelben angemeffen waren. Raleigh unter 
nahm dies Abenteuer im Vertrauen auf feinen Muth 
und feinen Verſtand. Als feine Erwartungen fehl: 
fehlugen, vergriff er fih, von der Noth getrieben, an 
benachbarten Spanifchen Befißungen. Unftreitig war dies 
ein Verbrechen ; doch, indem es feine Entfchuldigung 
in der Noth fand, fehlte e8 der Brittifchen Regierung 
nicht an Mitteln den Spanifchen Hof zu befänftigen. 
Bon diefen Gebrauch zu machen, dachte indeß der Her: 
zog von Bucingham nicht pafriotifch genug; fein Be: 
fireben ging nur dahin, den Prinzen von Wallis mit 
einer Spanifchen Infante zu vermählen, nachdem ber 
Verſuch eine Medicid auf den Englifchen Thron zu er- 
heben, durch den Widerftand des Pabſtes fehlgefchlagen 
war. Um nun leichter zum Ziele zu fommen, mußte 
Walter Raleigh das Blutgerüft befleigen. Er ſtarb mit 
derfelben Unerfchrockenheit, womit er gelebe hatte, und 
hinterließ in feiner Hinrichtung dem Wolfe die Ueber: 
geugung, daß in dem Urtheil feines Cabinets die Wohl: 
fahre der Nation nicht in Betrachtung Fomme gegen 
den vergänglichen Vortheil einer Wermählung. Mit 
Schrecken bemerkte eg, mie weit die Regierung fich in 
wenigen Sahren von den Grundfäßen und der Verwal: 
tung der Königin Elifaberh entfernt hatte; und indem 
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es fich in feinen Beftrebungen gehemmt fühlte, zog es 
ſich murrend auf fich felbft zurück. So wurde die Um⸗ 
wälzung vorbereitet, welche am Schluſſe des Jahrhun⸗ 
derts alle Europäifchen Verhältniffe verändern. ſollte. 
Sn den Vereinigten Provinzen Hollands entwickelte 
ſich nach) dem Abſchluſſe des Waffenftillftandes mit 
Spanien, ein eigenthümlicher Kampf, worin es ſich zu⸗ 
erft um eine angemeffene Verfaſſung handelte. Die 
Srage war: ob, nach errungener Unabhängigkeit, der 
junge Staat mehr die Form der Monarchie, oder mehr 
die der Nepublif annehmen follte ; denn von einer Ver: 
einigung beider Formen hatte man zu Anfange des 
ſiebzehnten Jahrhunderts feine Vorſtellung. Für die 
monarchifche Form war Morig von Naſſau; für die res 
publifanifche Dlden Barneveldt, ein Mann, der fein 
ganzes Leben der öffentlichen Wohlfahrt gewidmet hatte, 
und, als einer von den Gründern der Unabhängigkeit 
und Sreiheit, alle Tugenden vereinigte, die ihn in dem 
Ureheil feiner Mitbürger zu einem Orakel machen fonn- 
ten. Dlden Barneveldt begriff, daß, wenn die Verei— 
nigten Staaten fi) in ihrem Seyn behaupten follten, 
die öffentliche Mache nie den Grad von Staͤrke gewin— 
nen dürfe, morin die Gefeßgebung von ihr allein ab: 
hängig wird; und alle befferen Köpfe, zu welchen in 
diefer Zeit Hogerbeetd, Grotius und Ledenberg gehoͤr⸗ 
ten, waren hierin mit ihm einverſtanden. Dieſe Mäns 
ner waren weit davon entferne, die Sache der Freiheit 
von der Sache der Ordnung und Gerechkigfeit zu tren— 
nen; fie wollten nur nicht, daß die eine der andern 
aufgeopfere werden folte. Anders dachte über diefen 
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Punft Moriz von Naffau, der nur damit umging, fich 
zum unumfchränften Gebieter der vereinigten Provinzen 
zu machen, und einen fürmlichen Thron in denfelben 
aufzufchlagen. Beurtheilt man, was damals gefchah, 
nach dem, Mas in fpäteren Zeiten verwirklicht worden 
ift: fo muß man fich dahin entfcheiden, daß dieſer 
Kampf einen blutigen Ausgang nehmen mußte — aus 
dem einfachen Grunde, weil im Anfange des fiebzeht- 
ten Sahrhunderts fehr Vieles zu dem fehlte, was bie 
bürgerliche Freiheit zu befchügen vermag. Dies ift fo- 
gar durch die Art und Weife entfchieden, die dem Prin- 
zen Moriz den Sieg verfchaffte. 

Auf der Univerficät zu Leyden hatten fich zwei 
theologifche Secten entwickelt, die, über andere Dog: 
men einverjtanden, in der Lehre von der Gnade Gottes 
merflich) von einander abwichen. Häupfer biefer Sec: 
ten waren Jakob Arminius und Franz Gomar. Sjener 
hatte Calvins firengen Grundfaß über die Prädeftination 
und die Gnade gemildert, und den Sat aufgeftelt: 
ndaß der Gebrauch, den der Menfch von feiner Frei— 
heit mache, die Bedingung feines Heild und der Grund 
der göttlichen Vorſchriften ſei.“ Dieſer vertheidigte 
Calvins Grundfäge nad) ihrer ganzen Strenge und fand 
feinen Anftoß darin, daß er, um bie göttliche Freiheit 
zu retten, die menfchliche vernichtete, gar nicht ahnend, 
daß die Gottheit, der er eine unbedingte Freiheit zu 
fchrieb, das Werk feines Verftandes war. In einem 
Lande, wo man noc) nicht aufgehört hatte, theofratifch 
zu denken und zu empfinden, mußte diefer Streit, wie 
fehr er fich auch um Unbegreifliches drehen mochte, 
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eine größere Allgemeinheit gewinnen. Go gefchah es 
denn, daß er aus den Hörfälen der Schule über den 
ganzen Staat ausging, und die Bürger deffelben ‚eben 
fo theilte, wie die unmittelbaren Anhänger der Gecten- 
häupter. Wer e8 mit der Nepublif und Dlden Barnes 
veldt hielt, ward ein Arminianer; wer es hingegen 
mie dee Monarchie und dem Prinzen Moriz hielt, ward 
ein Gomarift. Kirchliches und Poiitifches floß auf dieſe 
Weiſe in einander; und indem die Secten fich gegenfei- 
fig anfeindeten, traten die Partheien einander gegenüber. 
Sn Fallen diefer Art aber fiege die firengere Parthei 
über die minder firenge. Den Lärm der Gomariften zu 
dämpfen, wurde eine National:Synode in Vorſchlag 
gebracht, welche zu Dortrecht gehalten werden follte; 
und die Arminianer, wie gemäßigt fie auch feyn mod): 
ten, fürchteten die Probe nicht, auf welche man fie zu 
bringen gedachte. Doch weiter reichte die Einficht eines 
Dlden Barneveldt und eined Grotius. Beide begrif: 
fen, daß eine National: Synode, unter den obwalten⸗ 
den Umftänden, weit leichter zum Bürgerfriege, als 
zum Frieden führen koͤnnte; beide waren aufgeklärt ge- 
nug, um den Unterfchied der Handlungen und Meinun 
gen zu kennen, und zu wiffen, daß man es nie darauf 
anlegen muß, die legtern durch die Gewalt zu regeln. 
Den Zufammentritt der National-Synode zu verhin- 
dern, marben fie, im Einverfiändniß mit den Staaten 
Holands, Truppen, welche die Gomariften in diefer 
Provinz zügeln follten. Doc) dieſe Maßregel, wie vers 
ftändig fie auch war, beleidigee den Prinzen Moriz, der 
ſich fowohl in feinem Anfehn als General: Capitän der 
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Kepublif, als auch als heimlicher Befchüger der Go- 
mariften, gekraͤnkt fühlte. Seine Rache blieb nicht aus. 
Yufgemuntert von den Gomariften, und des glücklichen 
Erfolges zum Voraus gewiß, betrieb und erreichte er 
die Verhaftung des ehrwürdigen Dlden Barneveldt, 
und feiner vornehmften Anhänger und Gehülfen: Gros 
tius, HogerbeetS und Ledenbergs. Sie gefchah zwar 
ohne die Eiwilligung der General: Staaten, und mar 
folglich durchaus gefeßwidrig; doch, als diefe die That 
gebilligt haften, und alle Arminianer ſowohl aus den 
Staaten, als aus den Magiftraturen , entfernt waren, 
sing Moris, der nur in Dlden Barneveldts erzwungenem 
Untergange volle Beruhigung finden Fonnte, noch einen 
Schritt weiter, d. h. er leitete den Proceß Dlden Bar: 
neveldts und feiner Freunde ein. Gomariften waren 
ihre Richter. Diefelben Männer, welche dem Vaterlande 
Dafeyn und Kraft gegeben hatten, wurden befchuldigt, 
die Verräther deffelben gemefen zu ſeyn; die Anklage 
mar fo abgeſchmackt, daß der SFranzöfifche Gefandte 
du Mourier, und die verwittwete Fürffin von Oranien, 
um der Republif und dem Prinzen Moriz einen ewigen 
Schandfleck zu erfparen, ihre Stimme für die Angeflags 
ten erhoben. Doch alles war vergeblich, weil Moriz 
die Süffigfeiten der Unumfchränftheit genießen wollte, 
und weil der Partheihaß feine Schonung Fennt. Sn 
einem Alter von 72 Jahren trug Barneveldt fein greis 
ſes Haupt auf das Blutgerüft; und, da weder die 
Ditten der Seinigen, und die eigenen Berheuerungen 
feiner Unfchuld ihn retten Fonnte: fo war fein Ießter 
Seufzer ein Wunſch für das undanfbare Vaterland, das, 


in feiner Verblendung, bdreißigjährige Dienfie mit einer 
Hinrichtung belohnte. Ledenberg, mit der Folter be; 
droht, gab fich Felbft den Tod. Hugo Grotius und 
Hogerbeetd, auf Lebenszeit zum Gefängniß verurtheile, 
ertrugen ihr Schickfal, bis der erfiere, durch feine Gat- 
tin befreit, Holland verließ und in Schwedifche Dienfte 
trat. Die Synode zu Dortrecht verdammte die Lehre 
der Arminianer, gegen welche man in allen Provinzen 
wuͤthete; Moriz aber erreichte dadurch nicht, was er 
wünfchte; denn ihm wirkte die Natur eines Staats 
entgegen, für welchen Firchliche und flaatliche Freiheit 
ein viel zu flarfes Beduͤrfniß war, ald daß er die Mo- 
narchie hätte zu einer Zeit ertragen Fonnen, mo dieſe 
noch allzu roh war, um unbedingt nüglich zu feyn. 


(Fortſetzung folgt.) 








6 Ueber den 
volitiſchen Charakter des Lhnn 


(Aus Gulzot's Easais sur l’histoire de France.) 


Wir haben der langfamen und ſchweren Geburt 
des Lehnweſens beigetwohnt. Daffelbe in allen Einzeln 
heiten und Wechfeln feines Lebens zu verfolgen, würde 
ermüdend feyn. Nur feinen politifchen Charakter wol⸗ 
len wir zu erfennen fuchen, d. 5. wir wollen genauer 
beftimmen, was das Lehnmefen, als Syſtem gefellfchaft- 
licher Organifation, oder ald Regierung, war. 

Die fittliche Beſtimmung diefer Regierungsart iſt 
eine feltfame geweſen. Ehe fie fic) völlig ausgebilder 
harte, war die Gefehfchaft gar nicht vorhanden; denn 
wie fünnte man das Chaos, das ich befchrieben habe, 
wie den Zeitabfchnitt von Auflöfung und Krieg, wo 
alles durch einander braufete, und Fein Gefeg, Feine 
Regel galt, Gefenfchaft nennen! Erft im zehnten Jahr⸗ 
hundert gewannen die gefellfchaftlichen Beziehungen und 
Gemwalten einige Feftigkeit; das Land gehörte einem 
Syſtem an, dag feine Einheit, feine Regeln, feine Bah— 
nen, feinen Eigennamen und feine Gefchichte hatte. 
Und dies Syſtem war keinesweges ohne Kraft; ohne 
Glanz Große Dinge und große Menfchen, das Nik: 
terweſen, die Kreuzzuͤge, die Entftehung der Volksſpra— 
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chen und Volfgliteraturen haben es verherrlicht. Die 
Zeiten feiner Herrfchaft find für das neuere Europa 
eben das gewefen, was für Griechenland die heroifchen 
Zeiten waren. Don bier aus ftammen beinahe alle Fa⸗ 
milien ber, deren Name fic) an National: Begebenhei, 
ten knuͤpft — eine Menge religiöfer Denkmäler, wo die 
Menfchen fih noch immer verfammeln; bier ift der Ur— 
fprung der Ueberlieferungen, der Erinnerungen, welche 
noch heute unfere Einbildungsfraft aufs Stärkfte er: 
greifen. Gleichwohl weckt der Name „Feubdalitäel in 
dem Geifte der Voͤlker nur Gefühle der Furcht, des 
Abſcheues, des höchften Ueberdruffes. Keine Zeit, Fein 
Spftem ift dem ‚öffentlichen Inſtinkt fo verhaßt geblies 
ben; nie flößfe die Wiege einer Nation ihr einen fol 
chen Widermwillen ein. - Und — mas man auch fagen 
möge — dieſer Widerwille ift unferem Zeitalter nicht 
allein eigen, ift nicht die Frucht einer Ummälzung, die 
ung, wie durch einen Abgrund, von tinferer Vergangen- 
heit gefchieden hat. Wie weit man auch in unferer 
Gefchichte zurückgehen, und wo man auc verweilen 
möge: überall wird man die Feudal- Regierung von 
der Maffe der Bevölferung als einen Feind betrachtet 
finden, den man um jeden Preis befämpfen und ver; 
nichten muß. Zu allen Zeiten ift Der in Frankreich be. 
liebe gewefen, der ihm einen Streich verfeßte. Die 
verfchiedenften Regierungen, die verderblichften Syſteme, 
der Despotismus, die Theofratie, die Herrfchaft der 
Caften , find von denen, die ihnen unterworfen waren, 


vermöge der Herrfchaft, welche Ueberlieferungen, Ge 


wohnheiten und Glaubenslehren ausüben, angenommen 
und 
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und ſogar unterſtuͤtzt worden. Allein von ſeiner Geburt 
an bis zu ſeinem Tode, in den Tagen ſeines Glanzes, 
wie in denen ſeines Verfalls, iſt das Feudalweſen nie 
von den Voͤlkern angenommen worden. Man zeige mir 
irgend einen Zeitabſchnitt, wo es in ihren Vorurtheilen 
gewurzelt, von ihren Geſinnungen beſchuͤtzt war. Sie 
haben es immer mit Unwillen ertragen, mit Eifer und 
Entſchloſſenheit angegriffen. 

Die Rechtmaͤßigkeit einer ſolchen Thatſache zu ers 
oͤrtern und zu richten, kann mir niche einfallen; fie ift 
in meiner Anfihe das ficherfie und unmwiderruflichfte 
aller Urtheile. Allein es ift der Mühe werth, die Urs 
fachen derfelben aufzufuchen. Sie liegen nicht alle, 
vielleicht nicht einmal der Hauptſache nach, in ben 
Uebeln, welche die Völfer unter der Zeudalherrfchaft zu 
erdulden haften. 

Es fei mir erlaubt, hier im Vorbeigehen zu fagen: 
das Unglück ift nicht das, was die Völfer am meiften 
verabfchenen und fürchten; mehr als einmal haben fie 
es ertragen, ihm getroßt, es beinahe aufgefucht, und 
es giebt beflagenswerthe Zeitabfchnitte, deren Andenken 
ihnen fehr theuer geblieben if. Nur in dem politifchen 
Charakter des Lehnweſens, nur in der Natur feiner 
Form und feiner Gewalt, liegt das Prinzip jenes volks⸗ 
thümlichen Abfcheus, den es einzuflößen nie aufge 
hört hat. 

Man erinnere ſich wohl der Vorftellung, die fi 
nicht nur der gemeine Mann, fondern viele Gelehrte, 
von dem Urfprunge der Feudalität eine längere Zeit 
hindurch gemacht haben. Dieſer Vorftelung gemäß 
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wurde, nach der Eroberung, die ganze alte Bevoͤlkerung 
aus dem Beſitz verdrängt, und zu Sklaven gemacht: 
Die Sieger theilten ſich in das Land, in die Bewohner 
deffelben, und blieben die einzigen Eigenthümer und 
Freien. Jeder ſetzte fich mitten unter feinen Untertha— 
nen auf feinen Domänen feft, und fie verbanden fich 
unter einander durch ein bierarchifches Syſtem von mis 
litaͤriſchen, richterlichen und ftaatlichen Verbindungen, 
das die Benennung des Feudalweſens annahm. 

Zuverläffig iſt nichts unrichtiger, als diefe Vor; 
ausfegung. Wir haben gefehen, daß alle Thatfachen fie 
widerlegen. Warum ift fie alfo entfianden? Warum 
ift fie fo allgemein angenommen? Muß man fie bloß 
dem Leichtfinne, dem Mangel an Bin und Kris 
tif, zufchreiben ? 

Gewiß nicht. Diefe Borausfeßung bat eine rechts 
mäßigere und tiefer liegende Urfache. Sie ift aus einem 
unverfennbaren, aber natürlichen Anachronismus entſtan⸗ 
den. Sie hat das zehnte Jahrhundert in das fechfte 
verfeßt, und angenommen, die Feudalität fei auf Einen 
Schlag entftanden, fo wie fie fünf Jahrhunderte fpäter 
war; fie Hat ihr alfo den gefelifchaftlichen Zuftand, 
den ihr allmäliger Triumph herbeiführen folte, zum 
Urfprunge gegeben. 

Sn Wahrheit, Frankreich war, im sehnten Sabıfun. 
dert, feinen Bewohnern und feinen Ländereien nad) uns 
ter den Lehnsbefigern vertheilt, wie man geglaubt hat, 
daß es im fechgehnten Jahrhundert fyftematifch unter 
Barbaren vertheilt geweſen ſei. Es handelte fich nicht 
mehr um Sranfen und Galier, um Sieger und Be; 
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fiegte; alles war verſetzt, verändert, verfchmolzen, die 
Lagen der Einzelnen und die Völker. Allein die Er 
oberung, die langen Unordnungen, welche darauf folg. 
ten, der Kampf der verfchiedenen politifchen Beftrebuns 
gen, hatten bewirkt, daß eine gewiſſe Anzahl Menfchen, 
unter der Benennung von Heren und DVafallen, von 
denen jeder feinen feſten Wohnfig hatte und durch 
Feudal:VBerhältniffe mit den übrigen verbunden war, 
die Herren der Bevölferung und des Bodens waren. 
Diefe Herrfchaft war weder allgemein, noch überall regel⸗ 
mäßig conſtituirt; Alodials Eigenthümer blieben außer 
halb des Kreifes der Lehnherrfchaft; einige Städte, 
vorzüglich im mittäglichen Gallien, behielten gewiſſe Bes 
freiungen; in der Maffe des Volks, das weder Allo⸗ 
dien noch Lehne befaß, waren die Lagen verfchieden und 
ungleich: hier reine Knechtſchaft, dort einige Ueberrefte 
von Freiheit, einige Trümmer von Eigenthumg: Recht ; 
anderwärts, in irgend einem entlegenen Winkel, in ir 
gend einem vergeſſenen Diftrick, eine Are von Unabhäns 
gigkeit, die man der DVereingelung verdankte. So groß 
war die Unordnung der Zeiten, die Schwäche der Bes 
völferung, die Seltenheit der Mittheilungen, die Un: 
wiffenheit der Menfchen, der Mangel an Allgemeinheit 
in den Einrichtungen, den Ideen und den Thatfachen, 
dag es Raum gab für ale Zufälle, ale Verſchiedenhei⸗ 
ten, alle Anomalien. Allein troß diefer Verfchiedenheit 
gehörte Frankreich der FeudalsHierarchie anz von Tage zu 
Zage ward fie ausgedehnter nad) Außen, fefter im Sinne; 
ren; von Tage zu Tage näherten fich die Lehnseigenthuͤmer 
dem ausſchließenden Befig des Landes und der Gewalt. 
N 2 
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Was war nun die beſondere Natur dieſer Ariſto— 
kratie, der politiſche Charakter ihrer Regierung? 

Es war ein Buͤndniß kleiner Suveraͤne, kleiner 
Despoten, ungleich untereinander, Rechte und Pflichten 
gegen einander uͤbend, aber, auf ihren eigenen Domäs 
nen über ihre perfünlichen und unmittelbaren Unter— 
thanen mit wilffürlicher und unbefchränfter Macht ber 
kleidet. 

Hierauf beruht die Feudalitaͤt; hierdurch unter⸗ 
ſcheidet ſie ſich von jeder anderen Ariſtokratie. 

Weder der Despotismus, noch die Ariſtokratieen, 
ſind auf dieſer Welt ſelten geweſen. Es hat Voͤlker 
gegeben, welche von einem Einzigen, von einem Prie— 
ſter⸗Collegium, von einem Patricier-Stand willkuͤrlich 
regiert, ſogar eigenthuͤmlich beſeſſen, wurden. Doch 
keine von dieſen Regierungen hat jemals die mindeſte 
Aehnlichkeit mit dem Feudalweſen gehabt. 

Da, wo die ſuveraͤne Gewalt in die Haͤnde eines 
Einzigen gelegt war, Fonnte die Lage des Volks Enecht: 
lich, beflagenswerth feyn. Sm Grunde gebührte der 
Zeudalität der Vorzug, und ich werde fogleich fagen, 
weshalb. Indeß muß man eingeftcehen, daß jene Lage 
minder befchmwerlich fchien, und leichter ertragen wurde, 
als das Feubdalwefen. Der Grund mar, weil in den 
großen Monarchieen, die Menfchen zum mwenigften eine 
Are von Gleichheit und Ruhe erhalten haften; freilich 
eine ſchmachvolle Gleichheit, eine ungluͤcksſchwangere 
Ruhe, doch immer fo befchaffen, daß die Völker unter 
‚ ber. Herrfchaft getwiffer Lagen, oder in der letzten Pe— 
riode ihres Dafeyns fich bisweilen damit begnügten- 
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Vom zehnten bis zum dreisehnten Jahrhundert fehle es 
den Domänen Bewohnern eines jeden Herrn gleich fehr 
an Freiheit, Gleichheit und Ruhe. Ihr Suverän fand 
vor ihrer Thür; Feiner von ihnen war ihm unbefannt; 
feiner außer dem Bereiche feiner Macht. Die fchlimmfte 
aller Tyranneien aber ift diejenige, welche ihre Unterthas _ 
nen zählen Fann, und, von ihrem Sitze aus, die Grängen 
ihres Reichs. überfchaut. Die Saunen des menfchlichen 
Willens entfalten fih alsdann in unerträglicher Seltfam; 
feit und mit unwiderftehlicher Schneligfeit. Alsdann 
macht fi) auch die Ungleichheit der Lagen auf das Bes 
feidigendfte fühlbar : der Reichthum, die Stärfe, die 
Unabhängigkeit, ale Vorzüge und alle Rechte, bieten 
fi) in jeden Augenbli dem Elende, der Schwäche, 
der Scnechtfchaft zum Schaufpiel dar. Die Bewohner 
der Lehne Fonnten fich im Schooße der Ruhe nicht troͤſten; 
unaufhoͤrlich in die Zänfereien ihres Herrn verwickelt, und 
den Verwuͤſtungen feiner Nachbaren ausgefegt, führten 
fie ein Leben, das noch unficherer und unruhiger war, 
als das ihres Herrn, und hatten, auf diefe Weife, den 
Krieg, das Vorrecht und die unumfchranfte Gewalt bes 
ftändig vor Augen. 

Nicht minder, als vom Despotismus eines Einzigen, 
unterfchiedb fich die Herrfchaft der Feudalitaͤt von der 
eines Priefter- Colegiums oder eines Senats von Pattis 
ciern. Hier iſt e8 ein ariftofratifcher Körper, der die 
Maffe des Volks inne hat und leitet; dort iſt e8 eine 
in Individuen aufgelöfte Ariftofratie, wovon ein Jeder 
eine gewiffe Anzahl nur von ihm abhängiger Menfchen 
für eigene Rechnung inne hat und leitet. Iſt der ari- 
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fiofratifche Körper eine Geiftlichfeie, fo ſtuͤtzt fich feine 
Macht auf Glaubenslehren, die er mit feinen Untertha; 
nen gemein hat; in ‚jedem gemeinfchaftlichen Glauben 
aber liegt eim ſittliches Band, ein Gleichheits- Prinzip, 
und von Geiten der Gehorchenden eine fchweigende Ans 
banglichkeie an den Machthabern. Regiert ein Senat 
von Patriciern, fo kann er nicht fo eigenfinnig, fo mil: 
fürlich zu Werfe geben, mie ein Einzelner; denn er 
verfähre nach allgemeinen Maßregeln, und feine Suve— 
ranität ift nur collectiv. Dabei ift Verfchiedenheit der 
Meinung, Berathfchlagung im Schooße der Regierung 
felöft; Bilden Fönnen fih, und unabtreiblich bilden 
fih, Fackionen, Parteien, die, um ihre Zwecke zu errei- 
chen, fi die Volksgunſt zu erwerben fuchen, und bie: 
weilen den Bortheil des Volks zu dem ihrigen machen; 
und, wie fchleht nun auch die Lage des letzteren feyn 
möge, fo übt ed doch einigen Einfluß auf fein eigenes 
Schickſal, indem es fih in die Nebenbulereien feiner 
Gebieter mifcht. Die Feudalität war, fireng genommen, 
nicht eine ariftofratifche Negierung, nicht ein Senat von 
Königen, wie Cineas zum Pyrrhus ſagte; es war viel, 
mehr eine Sammlung einzelner Despotieen, ausgeübt 
von vereinzelten Ariftofraten, deren jeder, ald Suveraͤn 
und Gefeßgeber in feinen Domänen, keinem anderen 
Nechenfchaft zu legen brauchte, und über fein Verfahren 
gegen feine Unterthanen mit Keinem zu Rathe ging. 
Kann man darüber erfiaunen, daß ein ſolches Sy⸗ 
fiem von Seiten der Völker mehr Haß gefunden hat, 
als felbft diejenigen Spfteme, die fie einer eintönigern 
und dauerhafteren Knechefchaft unterwarfen? In jenem 
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war der Despotismug, wie in ben reinen Monarchieen, 
das Privilegium, wie in den zufammengeengteften Ari⸗ 
fiofratieen, und beide fielten fich in der beleidigendften, 
in der roheften Form dar; der Despotismug vermin: 
derte fich nicht durch die Entfernung und Erhabenheit 
des Throned, das Privilegium verfchleierse fich nicht 
unter der Majeftät eines großen Körpers. Beide ges 
hörten einem Einzelnen an, der immer gegenwärtig und 
immer allein, immer der Nachbar feiner Unterthanen, 
und nie berufen war, fi), indem er ihr Schickfal ber 
handelte, mit Seineggleichen zu umgeben. 

Jetzt verlaffe ich die Unterthanen, die Nation, die 
man inne hat; ich betrachte nur noch die Gebieter — 
diefes ſuveraͤne Volk, aufgelöft in Einzelne, von denen 
Seder für feine Rechnung auf feinen Gütern regierf, 
gleichwohl aber vereinigte durch jene Lehnsbeziehungen, 
welche, urfprünglich auf Nothmwendigkeit und Gebrauch) 
gegründet, fehr bald Inſtitutionen wurden. 

Hier ftoße ich auf ein Schaufpiel anderer Art; 
auf Freiheit, Rechte, Gemwährleiftungen, welche nicht 
bloß diejenigen, die fie genießen, ehren und befhügen, 
fondern auch, vermöge ihrer Natur und Tendenz, ber 
untertworfenen Bevölferung die Augficht auf eine beffere 
Zufunft öffnen. 

Dem Fonnte nicht anders feyn; denn, auf ber 
einen Geite fehlte es der Feudal- Herrfchaft nicht 
an Würde und Ruhm, auf der anderen Hatte fie 
nicht, wie die Theofratie Aegyptens, der Despotiss 
mus Aſiens, oder die Ariftofratie Venedigs, ihre 
Unterthanen zu einer ewigen Snechtfchaft verbamme. 


— 2 — 


Zwar unterbrückte fie dieſe; aber fie Eonnten fich bes 
freien. | 
Zuvörderfi, wenn die Feudalitaͤt dadurch, daß fie den 
Heren in die Nähe des Unterthanen fiellte, den Despotig; 
mus verhaßter und drückender machte, fo ftellte fie auch, in 
dem funeränen Volk, den Unteren in die Nähe des Oberen: 
eine fehr wirffame Urfache der Gleichheit und Freiheit. Der 
Sehler der reinen Monarchie (wie fie im Drient angetroffen 
wird) befteht darin, daß fie den Machthaber fo Hoch erhebt 
und mit foviel Glanz umgiebt, daß ihn felbft der Schwindel 
ergreifen muß, und daß alle, welche unter ihm ftehen, 
faum zu ihm aufzublicken wagen. Der Guverän halt 
fih für einen Goft, das Volk verfällt in Gößendienft. 
Man Fann alsdann die Pflichten der Könige, und bie 
Rechte der Unterthanen, genau beflimmen; man fann 
beide fogar unabläffig predigen: aber wenn die Uns 
gleichheit unermeßlich ift, fo vergeffen die Einen leicht 
ihre Pflichten, die Anderen leicht ihre Rechte. Die 
Seudal: Größe war zugänglich und einfach; der Zwi⸗ 
fchenraum vom Vaſallen zum Lehnsheren unbedeutend. 
Vertraulich und als Gefährten Iebten fie mit einander, 
ohne daß die Dberherrlichfeit ſich für unbegraͤnzt, die 
Unterordnung fich für Enechtlich Halten Fonnte.  Gie 
waren fich einander gleich nothwendig: die einzige zus 
verläffige Gewähr für die Gegenfeitigfeit der Pflichten 
und der Nechte, Daher jene Ausdehnung des hausli. 
chen Lebens, jener Adel perfönliher Dienfte, worin 
eins der edelften Gefühle des Mittelalters, die Treue, 
ihren Urfprung hatte ; ein Gefühl, das auf bewunderns—⸗ 
twürdige Weife die Würde des Menfchen mit der Erges 
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benheit des Vaſallen vereinbarte. Außerdem waren die 
Lagen nicht ausſchließend: der Oberlehnsherr war nicht 
ſelten Vaſall eines Anderen; dieſelben Menſchen befan⸗ 
den ſich, nach Maßgabe verſchiedener Lehne, bald in 
den Verhaͤltniſſen der Vafallenfchaft, bald in denen der 
Suveränität. Die: mächtigften Herren hatten Pflichten 
gegen die Fleinften Suveräne zu erfüllen. Ein: König 
von Frankreich, der feine Krone nur Gott und feinem 
Degen verdanken wollte, hatte Ländereien von mehres 
ven Herren zu gehn: neues Prinzip der Gegenfeitigfeit 
und Gleichheit. Kurz, durch die hierarchifche Verket— 
tung der Lehne war der Abftand zwifchen dem Eleinften 
und dem größten Fendal- Eigenthümer ausgefüllt; von 
Stufe zu Stufe Enüpfte fich der Geringfte unter ihnen 
an den König, ohne daß er Gefahr lief, in der Un: 
gleichheit, welche eine plößliche und unmittelbare An; 
näherung bewirkt haben würde, das Gefühl der eigenen 
Würde eingubüßen. 

Dies Gefühl, das in Gefelfchaften, welche in 
Prinzipien und Formen abweichen, die ficherfte Schuß: 
wehr, wie die edelfte Wirfung der Freiheit, iſt, fchöpfte 
in einer anderen Urfache eine feltene Thatkraft. Sch 
babe oben gefagt, welches für die gehorchende Nation 
das Ergebniß der Zerfireuung der fuveränen Bürger war, 
von welchen jeder vereinzelt, nicht als Mitglied einer 
Koͤrperſchaft, waltete. Darunter litt das Volk; die 
Seudal-Ariftofratie verlor dabei fehr viel an Confiftenz 
und Dauer: aber die Lehnbefiger gewannen an Unab- 
bängigfeit und. perfonlicheer Würde. Die Macht und 
der Ruhm des Römifchen oder Venetianiſchen Senats 


— 194 — 


bildeten die Macht und den Ruhm der Patricier; jeder 
Einzelne hatte ‚feinen Theil an diefer  Collectiv. Größe: 
Doch nicht fich, ſondern feiner Körperfchaft verdanfte 
er die eigene Größe. In der Feudal⸗Ariſtokratie Hin; 
gegen war alles individuel: die Beftimmung, die Macht, 
der Ruhm. Aus fich alein, nicht aus feiner Corporas 
tion, zog jeder Lehnsbeſitzer feine Stärfe und feinen 
Glanz. Vereinzelt auf feinem Domän, war es feine 
Sache, fid) darauf zu behaupten, ſich zu vergrößern; ſich 
gehorfame Unterthanen, treue Vaſallen zu erhalten, und 
diejenigen zu beftrafen, die e8 an Gehorfam oder an 
Trene fehlen ließen. Die Bande, die ihn an feinen 
Dberen, oder an Seinesgleichen Fnüpften, waren allzu 
ſchwach, die Gemährleiftungen, die er darin finden 
Fonnte, allzu entfernt und allgu langfam, als daß er 
ihnen fein Schickſal Hätte vertrauen fönnen. Daher 
jene ftarfe und folge Eigenthümlichkeie, welche den 
Charakter der Feubdal: Hierarchie ausmacht. Dies war 
ein Volk von zerftreuten Bürgern, von denen jeder, be 
waffnet, von feinen Leuten umgeben, oder in feiner Ges 
ftung eingefchloffen, felbft für feine Sicherheit forgte, 
feine Rechte befchüßte, bei weitem mehr auf feinen 
Much und Ruf, als auf den Schuß der öffentlichen 
Gemwalten, rechnend. Ein folcher Zuftand ſieht dem 
Kriege ähnlicher, als der Geſellſchaft; allein in ihm be: 
wahre fich die Thatkraft und die Würde des Einzelnen, 
und die Gefelfchaft Fann aus ihm heraustreten. 

Auch fahe man bald, wie fie, mitten unter diefem 
fo unrubigen, fo unterdrücenden, fo verabfcheuten 
Lehnweſen fich befeſtigte und wuchs. Fuͤnf Jahrhunderte 
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hatte es fuͤr Frankreich bedurft, um endlich aus der 
Barbarei hervorzutreten; fuͤnf Jahrhunderte hindurch 
waren alle individuellen Lagen, alle oͤffentlichen Einrich— 
tungen unſicher, beweglich, der Staͤrke und dem Zufall 
hingegeben geweſen, und zwar ſo ſehr, daß, waͤhrend 
dieſes langen Zeitraums, kein allgemeines Princip, keine 
Spur von irgend einem Fortſchritte aufzufinden iſt, 
und daß die Geſellſchaft im Schoß des Chaos ſtaͤtig zu 
ſeyn ſcheint. Waͤhrend dieſer langen und dunkeln 
Anarchie, ſieht man nur das Lehnweſen ſich bald auf 
Koſten der Freiheit, bald auf die der Ordnung bil; 
den, nicht als eine Vervollkommnung des gefelfchaft; 
lichen Zuftandes, fondern als das einzige Syftem, das 
einige Feftigfeit gewinnen kann, als eine Art von noth: 
wendig getwordenem Schlimmften. Sobald e8 aber den 
Ausfchlag gegeben hat, nimmt alles eine andere Geftalt 
an. Die Gefelfchaft, bis dahin aufgelöft und formlos, 
hat endlich eine beftimmte Geftalt, und mit derfelben 
einen Abgangspunft und ein Ziel gefunden. Kaum hat 
das Lehnweſen gefiege, fo ſieht es fich angegriffen: in 
der unterften Schihet von der Maffe des Volks, das 
einige Zreiheiten, einige Rechte, einiges Eigenthum 
twiederzuerobern trachtet; in der oberen Schicht von 
dem Konigthum, das feinen öffentlichen Charafter wie: 
dergetwinnen, und von neuem das Haupt einer Nation 
werden wil. Diefe Anftrengungen werben nicht mehr 
mitten unfer dem Zufanmenftoß verfchiedener Syſteme 
gemacht, die fich gegenfeitig zur Ohnmacht und Anar: 
hie nöthigen. Sie entfpringen aus dem Schoße eines 
einzigen Syſtems, und find nur gegen daffelbe gerichter. 
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Es find nicht mehr freie Dienfchen in einer unbeftimms 
ten und zweifelhaften Lage: Menfchen, welche die 
Trümmer ihrer barbarifchen Unabhängigkeit gegen die 
Herrfchaft der Anführer, deren Ländereien fie bewohnen, 
ſchlecht vertheidigen; es find Bürger, Bauer, Leibeigene, 
deren Lage klar und beſtimmt ift, die deutlich wiffen, 
was die Urfache ihres Elends, und wer ihr Feind iſt, 
und die unabläffig bemüht find, fich in Freiheit zu fegen. 
Es ift nicht mehr ein König, ungewiß über den Zweck 
und das Wefen feiner Gewalt, bald da8 Haupt ber 
Krieger, bald der Reichſte unter den Eigenthümern, 
hier der Gefalbte des Heren, dort der Erbe Nömifcher 
Imperatoren, der ſich verworren unter unabhäneigen 
Unterthanen und begehrlihen Getreuen umbhertreibt, 
welche bald feine Autorität vernichten, bald fich gänzlich 
davon zu fondern bemüht find; es ift der Erfte unter 
den Seudalherren, der ſich zum Gebieter über alle zu 
machen, und die Sügeränität in Guveränität zu vers 
wandeln firebe. Obgleich alfo das Volk gegen das 
Ende des zehnten Jahrhunderts in die Außerfie Knecht 
fchaft verfunfen ift, fo befindet fich doch feine Befreiung 
von diefer Zeit an im Fortfchreiten; und trotz der 
Schwäche oder gänzlichen Nichtigkeit der Föniglichen 
Gewalt, um diefelbe Zeit, gewinnt diefelbe von diefem 
Augenblick an immer mehr Erdreich. Keine Anfirengung 
ift vergeblich, Fein Schritt geht zurück. Jenes monar: 
chifche Syſtem, das Karls des Großen Genie nicht 
hatte gründen koͤnnen, wird von Königen, welche tief 
unter Karl dem Großen fiehen, nach und nad) in Auf 
nahme gebracht. Jene Rechte, jene Gemwährleiftungen, 
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welche die Germaniſchen Krieger nicht hatten behaupten 
koͤnnen — ſie werden, nach und nach, von den Gemeinen 
erworben. Nur die Feudalitaͤt konnte aus dem Schoß 
der Barbarei hervorgehen; kaum aber iſt die Feudalis 
taͤt herangewachſen, ſo ſieht man aus ihrem Schoß die 
Monarchie und die Freiheit entſpringen. 

Es liegt nicht in meiner Abſicht dieſe doppelte Re— 
volution zu beſchreiben; noch weniger zu zeigen, wie 
die Befreiung des Volks aus der Feudal: Herrfchaft 
und das Königthum aus dem Herrenwefen hervorging. 
Nur mit dem Charakter der Feudal-Herrfchaft befchäf: 
tige ich, mich in diefem Augenblick. , Nun aber müffen 
die Urfachen einer fo großen Veränderung in. derfelben 
enthalten. gewefen feyn, wenn auch nicht alle ohne Aug: 
nahme. Was Hinderniß ift, das iſt zugleich auch 
Mittel. Ueber die Feubdal» Herrfchaft, und trotz  derfel- 
ben, haben die Könige die Gewalt, die Städte und dag 
Landvolf die Freiheit, erobert; und gleichwohl find die 
Kräfte, welche diefe Eroberung vollendet haben, unter 
dieſer Herrfchaft entfianden und flarf geworden. Sie 
war alfo zu gleicher Zeit dem Zwecke diefer Kräfte ent: 
gegen, und der Entwickelung derfelben günftig.  Gie 
widerſtand den Erfolgen, und beförderte diefelben. 

Die Freiheit, fagt man, ift anſteckend. Allein die 
Voͤlker haben nicht immer dies Glück gehabt. Mehr 
als Eine Ariftofratie hat das Privilegium der Freiheie 
bewahrt, und ihre Unterthanen zu einer unüberwindli: 
hen Kuechtfchaft verdammt. Doch foniel Ausdauer 
Fonnte fich nur bei Ariftofratieen finden, welche fehr 
zufammengeenge waren; und durch einen Senat regierten. 
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Diefe allein haben den Bemühungen des Volks nach 
Sreiheit eine undurchdringliche Mauer entgegengeftellt, 
oder ihre Unterthanen fo tief herabgewuͤrdigt, daß fie fich 
das Joch gefallen liegen. Die Feudal-Ariftofratie Eonnte 
weder die eine noch die andere Wirfung hervorbringen. 
Ihre Neihen waren nicht gefchloffen; fie "unter 
drückte und widerſtand einzeln. Ihre Unterdrückung 
wurde darüber twillfürlicher, aber zugleich) minder fol- 
gerecht; ihr Widerftand unwirkſamer, vorzüglid aber 
weniger hartnäckig. Körperfchaften allein find über Zu- 
fänigkeiten erhaben und ermüden nie. Ein glücklicher 
Zufall, eine unerwartete Rebellion, nöthigte einen Feus 
dal» Herrn zu Nachgiebigfeiten. Er verfuchte fie zus 
rückzunehmen; und dies gelang ihm bieweilen. Doc, 
wenn die Nebellionen fich erneuerten, fo’ erreichten fie 
ihr Ziel. Selbſt ein König koͤnnte nicht anhaltend mit 
feinen Unterthanen im Kriege leben. Gefchahe ed, daß 
die Bevölferung der Städte und der Fluren einen beis 
nahe allgemeinen Krieg gegen den Adel unternahmen, 
fo war der Adel fiegreich ; denn er war genöthige, als 
Körper zu wirken, was ihm den Vortheil gab. Allein 
die theilweifen örtlichen Widerftände hatten befferen Ers 
folg; und diefe waren eg, welche die Feudal-Ariftofratie 
am häufigften erzwang. Gie erzwang fie, mehr als jede 
andere Ariftofratie, durch die Ausfchmweifungen einer pers 
fönlichen und immer gegentwärtigen Tyranneiz und zugleich 
war fie weit weniger im Stande, jene zu überwinden. 
Sie hatte, aus demfelben Grunde, auch nicht jene 
Macht der Herabwärdigung, jene Gefchicklichfeie, die: 
Bölfer in einen Zuftand von Apathie und fitklicher 
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Verſtuͤmmelung zu erhalten, womit der Despotismus 
eines Einzigen, und ariftofratifche Senate fo oft begabt 
geweſen find. Nie Hat fich Hielleicht der Menfch Härter 
und unverfchämter behandelt gefehen, als unter der 
Feudal⸗Herrſchaft; und doch hat eben dieſe Herrfchaft 
nicht bloß bei den Befigern der Lehne, fondern auch in 
ihren Unterthanen, den Inſtinkt des Rechte, das Ge: 
fühl der menfchlichen Würde geweckt und befeftige. - Ein 
Volk kann dies Gefühl: im Angeficht eined Despoten 
verlieren, der mit allen Zaubern des Aberglaubeng, und 
mie dem Glanz seiner blendenden Hoheit umgeben, und 
zugleich mit unbefchränfter Macht befleider iſt; eine 
befiegte Nation Fann unter der Herrfchaft eines funes 
ränen Volks das Fürpermeife regiert, und auf jedem 
Punkt feines Territoriums, auf jeden feiner Unterthanen 
mie gleicher Schwere drückt, in rettungsloſe Erniedri- 
gung verfinfen. Unter einer folchen Laft erliege der 
Gedanke der Befiegten, wie ihr Dafeyn, und man ſieht 
alsdann Menfchenmaffen die Knechtfchaft, als ihre na- 
türlihe und beinahe rechtmäßige Bedingung, annehmen. 
Allein, wenn die Gewalt zugleich nahe gerückt und 
perfönlich iſt; wenn fie nicht von oben herabfommt, 
oder von einem großen Körper ausgeht; wenn fie gra 
des Weges von Menfch auf Menfch wirft: dann iſt eg 
ihr nicht verliehen, alle Inſtinkte des Widerftandeg, alle 
Beduͤrfniſſe der Freiheit aus dem Herzen zu verbannen; 
denn der Menfc weigert fich einer unbedingten Demüs 
thigung vor Geinesgleichen, fobald er ihm gegenüber 
tritt, und Perfon gegen Perfon wirft. Died mar die 
Lage der Feudal-Ariftofratie. Sie war unterdrückend, 
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aber in einem fehr geringen. Grade gebietend; bewaffnet 
mit der Kraft, welche Bauern zerſtreut, aber nicht um» 
geben von den Zaubern,‘ die fich des menfchlichen Geis 
fies bemächtigen. Im elften Jahrhundert war der 
Adel der Familien noch ſoviel, als gar nichts; nicht auf 
das Privilegium der Geburt, nicht auf den langen Bes 
fi geſellſchaftlicher Vorzüge, flüßte fich die Herrfchaft 
der Lehninhaber. Ihre Oberherrlichfeit war: eine. mates 
riee und furchtbare Thatfache, nicht ein altes und ge— 
achtetes Recht. Auch gefhah es, daß die Freiheit, die 
fie genoffen, wirklich anftecdend wurde, und daß fich, 
troß ihrer viehifchen Tyrannei, durch das Schaufpiel ih— 
reg ‚eigenen Dafeyns das Gefühl von der Würde der 
Einzelnen um fie ber. fortpflanzte. Von ihrem Heren 
lernten der Bürger und der Bauer, was fie nie von 
einem. ariftofratifchen Senat, oder von einem Könige 
gelernt haben würden, nämlich zu glauben, daß fie 
Rechte hätten, und diefe Nechte zu vertheidigen. Wie 
die Duelle der Unterdruͤckung, fo war das Beifpiel der 
Sreiheit nahe und individuel, In feinem Verhaͤltniß 
zum Lehnsheren, zu dem Vaſallen fprach jeder Here 
unaufhörlich feine Nechte, feine Vorrechte, die Vol- 
ziehung der Verträge oder der Verheißungen, an. Zus 
gleich forderte ser die Bevölkerung feiner Domänen aufı 
dies alles mit ihm zu vertheidigen, und zwar durch 
den Krieg. So begriff diefe Bevölkerung, daß auch fie 
Nechte anfprechen, Verträge fchließen koͤnnte; fie er 
wachte zu einem fittlichen Leben; und kaum mar ein 
Jahrhundert verfloffen, fo fahe man in der allgemeinen 
Bewegung der Gemeinen nach Freiheit und Charten, 
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daß das Volk, weit entfernt, ſich herabwuͤrdigen zu 
laffen, unter der willfürlichften und drückendften Herr- 
fchaft, die es jemals gab, einige Würde und einige 
Thatkraft gewonnen hatte. 

Zu gleicher Zeit; und vermöge anderer Wirfungen, 
die von denſelben Urfachen herruͤhrten, öffnete ſich die 
Seudalität auf allen Seiten den Fortſchritten der koͤnig⸗ 
lichen Macht, ohne daß fie aufhörte, diefe zu fürchten 
und zu befämpfen. ı Sie war nicht geballter gegen das 
Koͤnigthum, als gegen die Befreiung des Volks. Beiz 
den hätte ein Senat die Kraft eines einigen, bleibenden, 
immer von demfelben Geifte befeelten, demfelben Zwecke 
lebenden Körpers enfgegengefegt: Die Feudal-Ariftos 
fratie feßte ihm nur Individuen, oder fchlecht vereinigte 
und vorübergehende Coalitionen entgegen. Man darf 
es fich nicht verhehlen: die allmälige Bildung der Fran 
zöfifchen Monarchie ift keinesweges ein politifches Werf, 
feinesweges der Kampf einer Central-Gewalt gegen 
eine Ariftofratie, welche ihre Freiheiten vertheidige und 
verliert; fie ift vielmehr eine Reihe von Eroberungen, 
der Krieg eines Fürften gegen andere Fürften, welche 
ihre Staaten _vertheidigen und verlieren. Hierauf be 
ruhe der Unterfchied zwifchen Frankreich und England; 
ein Unterfchied, welcher Jange über das Sciekfal der 
beiden Länder entfchieden hat. Die Englifchen Barone 
Waren nie etwas anderes als Ariftofraten ; fie behaups 
teten ihre Nechte, und zwangen ihren Suverän zur 
Annahme von Inſtitutionen. Sm: elften Jahrhundert 
war Frankreich mit Suveränen bedeckt; fie wurden 
beſiegt, und verloren ales, indem fie ‚ihre Suve— 
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ränität einbüßten. Sch werde weiter unten darauf zus 
ruͤcklommen. 
Feudal⸗-Beziehungen und Feudal⸗Pflichten waren 
das einzige Band, das dieſe Fuͤrſten unter ſich verei- 
nigte, ihre gänzliche Vereinzelung verhinderte, und 
ihrem Zufammenleben auf Franzöfifchem Boden den Ans 
ftrich einer ariftofratifchen Verbindung gab; und diefeg 
Band wendete fich, feiner inneren Befchaffenheit nad), 
nicht zum Vortheil der Ariftofratie, fondern zu dem 
des Koͤnigthums. ede Achte Ariftofratie ift ein Verein 
von Gleichen. Gleiche waren die Patricier Roms, Bes 
nedigs, die Barone Englands; und die fefte Einigung 
ihrer Kräfte hatte ihre Duelle in. der Gleichheit ihrer 
Lage und ihrer Rechte. In Frankreich dagegen war die 
Seudal»Ariftofratie eine Abftufung von Oberen und 
Unteren: eine Hierarchie, gegründet auf gegenfeitige 
Rechte und Pflichten, aufrecht erhalten durch großmü- 
thige Gefühle, aber unfähig die Feſtigkeit eines polikis 
fhen Körpers zu gewinnen, teil fie nur. individuelle 
Beziehungen: heiligte. ALS der König ſich endlich auf 
den Gipfel diefer Verbindung (worin das Prinzip der 
Vereinzelung und der Ungleichheit vorherrfchte) geftellt 
hatte, ward er der Mittelpunft aller Fendal- Obliegen: 
beiten, der erhabenfte Gegenftand der Treue und der 
Ergebenheit. Bon diefem Augenblicke an, war die Feu- 
dalität befiegt, und zugleich zeigte fich ihr Charafter im 
vollſten Lichte. Es ward nämlich klar, daß fie, obgleich 
fähig, die Gefellfchaft der Barbarei zu entwinden, ganz 
unverträglich war mit den Fortfchritten der Civilifationz 
daß fie in ihrem Schoß auch nicht den mindeſten Keim 
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zu einer oͤffentlichen und dauerhaften Inſtitution trug; 
daß ihr das Prinzip ariſtokratiſcher Regierungen fehlte, 
wie jedes andere, und daß ſie, ſterbend, zwar einen 
Adel um den Thron, und Ariſtokraten uͤber dem Volk, 
aber keine Ariſtokratie in dem Staate zuruͤcklaſſen wuͤrde. 

Dies grade iſt in ganz Europa geſchehen. England 
allein hat ein anderes Geſchick erfahren, und zwar 
aus Urſachen, welche der FeudalsHerrfchaft durchaus 
fremd find. 
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Der nit ermordete Jude in Coͤln. 


(Eine aus den Aften gesogene Erzählung, von Benzenberg.) 


* 


Es war den 19. November 1808, als der Zoll 
beamte Gueret vor den Herren Polizey-Commiſſarien 
Schöning und Orban in Cöln erfchien, und folgende 
Anzeige machte: Er halte es für feine Pflicht, der 
Poligeye Behörde befannt zu machen, daß den 10. Nov. 
in dem Haufe des Schlächters Philipps in der Salz— 
gaffe, ein Mord an einem unbekannten Menfchen fei 
verübt worden. Er habe damals bei diefem Philipps 
gewohnt, und fei zwar felber abmwefend gewefen, doch 
koͤnnten feine Frau, feine Tochter und die Näherin 
Barbara Kurths hierüber nähere Auskunft geben. 

Auf Befragen des Heren Polizey-Commiſſaͤrs theilte 
nun die Tochter, Therefe Gueret, 13 Jahre 9 Monate 
alt, folgende nähere Umftände über diefe Ermordung mit. 

Sie fei am Abend des 10. Nov., wo ihr Vater 
im Dienfte, und ihre Mutter nach Neuß verreift gewe— 
fen, allein auf ihrem Zimmer gewefen, als die Frau 
des Juden Philipps, bei dem fie gewohnt, heraufge- 
fommen fei und ihr gefagt habe: daß fie nicht mehr aus: 
gehen folle. Sie habe nicht gewußt, was diefes bedeute, 
habe fich aber bald, nachdem fie noch etwas im einen 
Buche gelefen, fchlafen gelegt. Kaum eingefchlafen, 
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fei fie durch einen Schrei wach geworden, was fie veran⸗ 
laßt Habe, aufzuftehen und fich anzufleiden. Indem fie 
herabgefchlichen und in den Hof gegangen, fo habe fie 
Licht im Keller bemerft, und als fie ſich darauf der 
Kelleröffnung genähert, habe fie gefehen, daß ein Menfch 
auf der Erde gelegen, dem man die Hände zuſammen⸗ 
gebunden, und der ſich nur noch ein wenig gerührt 
habe. Der alte’ Philipps Habe an einer Tonne geftans 
den, und ein blutiges Meffer- in der Hand gehabt. 
Die Frau Philipps Habe auf der Erde gefeffen, und 
mit einer Fupfernen Lampe dem Ermordeten ins Geficht 
geleuchtet, welches ganz vol Blut geweſen. Noch ein 
Dritter, den fie nicht gefannt, habe dem Ermordeten 
Fäßtritte gegeben. — Sie fei darauf, von Schrecken 
ganz fteif, wieder Hinaufgefchlichen, und habe ſich in ihre 
Kammer- eingefchloffen. Als fie’ nun gehört, daß je 
mand nach der Hinterrhür gegangen, fo habe fie einen 
Stuhl ans Senfter geſtellt, und indem fie auf diefen 
geftiegen, fo habe fie einen Unbefannten mit einem 
Sack herausgeben fehen, dem der alte Philipps geleuch- 
tet, und den er auf dem Hofe zu einer Hinterthür hin— 
ausgelaffen, die in ein fchmales Gaͤßchen führe. Den am 
deren Morgen fei der alte Philipps zu ihr gefommen, 
und habe fie gefragt: Ob fie gut gefchlafen ? Und ob 
ihr Vater und ihre Mutter nicht wiedergefommen ? — 
welches fie mit Nein beantwortet. — Als nachher ihre 
Mutter wiedergefommen, fo habe fie diefer alles er: 
zahle. — Diefe Habe ihr verboten, ihrem Vater etwas 
davon zu fagen, und bemerfe: fie möge fich wohl ge- 
täufcht Haben; es Fönne auch eine Geiß oder ein 
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Hammel, gemwefen feyn. Sie habe aber ihrer Mutter 
geanttwortet: eine Geiß oder ein Hammel babe doch 
feinen Menfchenfopf. \ 

Hierauf wurde die Näherin Barbara Kurth, 22 
Jahr alt, vom Herrn Polizey- Commiffär gefragt, was 
fie von diefer Sache mwiffe, und diefe antwortete fol 
gended:  —_ 

Sie habe an dem Tage bei dem Juden Philipps 
genäher. Des Abends gegen 9 Uhr fei der alte Philipps 
"mit einem Unbekannten ind Haus gefommen, beide 
hätten einen Dritten zwiſchen fich gehabt, den fie ge 
führe. ALS diefer an der Küchenthür vorbei gegangen, 
fo habe er drei Mal gefagt: O mein Gott! worauf fie 
ihn in den Keller gefchleppt hätten. Bald nachher habe 
fie einen Seufzer gehört, als wenn man jemand ertwürge, 

Als fie eine halbe Stunde nachher in die Küche ge 
gangen, um fich die Hände zu wafchen, ſo habe fie durch 
die geöffnete Kellerthüre einen jungen Menfchen todt 
auf der Erde liegen fehen, der einen Mefferftich in der 
Kehle gehabt. Der alte Philipps mit. einer, Eupfernen 
Lampe in der Hand, habe neben dem. todten Körper 
geftanden. Als fie bald darauf nach Haufe habe gehen 
wollen, ‚fo babe ihr der alte Philipps die Fauſt vor's 
Geſicht gehalten, und ihr gefagt, daß fie unglücklich 
feyn würde, wenn fie etwas ſagte. Zitternd für ihr 
Leben, habe fie geantwortet: fie wiſſe nichts, und koͤnne 
alfo -auch nichts fagen. Ärie 

Die Perſon des angeblich Ermordeten befchrieb fie 
auf Befragen des Herrn Polizey-Commiſſaͤrs auf. fol 
gende Weiſe: Es fei ein unterfegter junger Mann von 
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etwa 30 Jahren, mit kurzem ſchwarzem Haar geweſen, 
- der eine Kappe von grünem Leder, eine roth und weiße 
Halsbinde, und ein blaues — 7* und — ge⸗ 
tragen. 

Auf dieſe wurde der Jude Philipps, der 
ſich bei einem Nachbar befand, gleich verhaftet, und ins 
Gefaͤngniß gebracht. — Das Haus wurde von drei 
Polizey⸗Sergeanten und ein paar Jagdhunden durch 
ſucht, doc) ohne daß man eine Spur von der Ermors 
dung "finden konnte. Doch fand ein Sergeant einen 
rein gewafchenen Sad, in dem rothe Flecken: waren. 
Er fragte die Frau Philippe: Ob das Blut ſei? — 
Worauf diefe antwortete: Es ſei diefes der Sad 
worin das Mehl zu den Dfterfuchen nach ihrer Nelis 
gions-Vorſchrift verfiegelt würde, und dieſes feien die 
Spuren vom Siegellack, die nicht wieder ausgingen. 

Die Frau Philipps und ihre Tochter Roſa wurden 
ebenfalls verhafter, und nach dem Gemeinehaufe ges 
bracht, two fie, jede abgefondert, ei Murden, und 
‚ohne daf fie mußten. warum. + 

Den folgenden Montag, den 21. Nov., wurde 
eine zweite förmliche Hausſuchung gehalten, und ale 
Lofalitäten mit der Auffage der Näherin. und des dreis 
zehnjährigen Mädchens verglichen, und aufs Befte übers 
einftimmend gefunden. Der GSicjerheitsbeamte Herr 
Friant nahm nach und nach, alle die Stellungen, welche 
jene angegeben, und fand wirklich, daß man aus die 
fen im Keller alle beobachten koͤnne. Darauf mwurde 
der Keller aufgegraben, doch ohne daß man etwas 
Merkwuͤrdiges gefunden, außer einigen Haaren unter 
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dem Kellerloch „welche zu den Akten genommen wur⸗ 
den, weil fie. von dem Erfchlagenen herruͤhren follten. 

Es wurden: nun mehrere Zeugen: abgehört, aus 
deren Ausfagen hervorzugehen fchien, daß der Ermor⸗ 
dete ein jüdifcher Viehhaͤndler muͤſſe geweſen feyn- 

Auch waren unter den Zeugen ſolche, die am dem 
Tage Verwirrung in den — des RR Phi⸗ 
lipps wollten wahrgenommen. haben. 

Am 22. Nov. wurde Philipps, — gar ent 
soußfer: warum man ihn: verhaftet zum — Mal 
verhoͤrt. ‚da 
Folgendes aiſt — Verhotn Sch babe es —* 
den Akten gezogen, welche damals durch den Druck be⸗ 
kannt gemacht wurden. Da es ſehr lehrreich iſt ſo 
will ich es bier volftändig mittheilen önoin 

Auf die gewöhnlichen Fragen: Ueber Namen. Abs 
fer und Religion‘ antwortete der SZuder Er heiße Jo> 
feph Philipps, fei 54 Jahr alt, juͤdiſcher Be und 
feinem Gewerbe. nach ein Schlächter. 

Hat eine Näherin, Barbara: Kurths, ſeit — 
drei Wochen in eurem Haufe gearbeitet, ungefaͤhr ſeit 
den leßten Tagenabes Dftobers bis: zum 15. oder, > 
November? Antwort ; Ja, beftändig. 

Arbeitete fie auch bei, euch: am ie vor 
acht Tagen, oder am 10. November? Antwort: Es 
kann ſeyn, doch bin ich deffen nicht ganz gewiß. 

Wie viel befam fie täglih ? Antw. Gie befam 
gewöhnlich zwei Sfüber, am Samstage aber — Stuͤ⸗ 
ber; ‚weil fie dann mehr Arbeit hatte. 

Gebt ung die, allergenauefte Nachricht von euren 
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Gefchäften am 10. Nov., Donnerſtags, das ift, am 
Donnerfiage vor acht Tagen, von dem Augenblicke. an, 
da ihr aus dem Bette aufgeffanden, bis. zum Scla; 
fengehen. Sagt uns alle Derter, wo ihr geweſen feid, 
die Geſchaͤfte, womit ihr euch befaßt, endlich nennt 
uns, alle Perfonen, womit ihr in’ und auffer dem Haufe 
Umgang gehabt: habt. | | 

Antw: Sch fand an dem Tage gegen fieben Uhr 
des Morgens auf, und blieb: Dis gegen acht Uhr diefes 
Morgens zu Hauſe, wo der, junge Remagen, Schlaͤch⸗ 
ter in deriDiepengaffe, zu mir kam, mir beim Aug: 
bauen einer Kuh zu helfen, ‚welches ihn eine Viertel: 
ſtunde befchäftigfe, worauf: er, wegging. Ich blieb noch 
zu: Haufe bis gegen zehn Uhr, um: welche Zeit ich aus⸗ 
sing, um die Kuhhaut zum Gerber Wachendorf»auf der 
Beldbach zu fragen, wo ich nur ſo lange blieb, als es zu 
diefem Verkauf nöthig war. Nach Empfang des Gel: 
des ging ich: zum Bäcker Offendorf in der Löhrgaffe; 
Dies: mochte wohl halb eilf ſeyn. Bei diefem Bäcker 
schrieb ich einen; Brief an Levi Samfon, einen Vieh— 
händler,» in’ der Löhrgaffe, um eine Schuldforderung 
einzufordern, zu welcher er verurtheilt worden. Da 
der alte Iſaak Baum, der. in der Puͤtzgaſſe wohnt, 
‚eben vor dem Baͤckerhauſe vorbeiging, rief ich ihn an, 
and bat ihn, diefen Brief zu beſtellen, und blieb fo 
dange bei dem Bäderr wohin Iſaak Baum wieder zu 
ruͤckkam, mie zu fagen, daß Levi Samſon nicht zu 
Haufe ſei, und daß er den Brief nach einem Haufe 
anf der Severinſtraße, das er nicht nannte, tragen 
wolle, wo derſelbe anzutreffen feyn würde. Nun ging 
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ich fogleih von da zum Advokat Kramer, den. ih gu 


Haufe fand, und mit ihm über das Geld fprach, dag 
mir Paul Schiler von Rondorf fchuldig if. Bei Heren 
Kramer blieb ich ungefähr eine Viertelſtunde, und ging 
von da nach Haufe, um zu Mittag zu effen. Ob vor 
dem Mittagseffen noc jemand bei mir im Haufe ge 
weſen, kann ich nicht fagen; auch nicht, ob ein Frem⸗ 
der mie mir und’ den Meinigen den Mittag gefpeifet 
bat. Vor Abends bin ich nicht wieder ausgegangen. 
An diefem Nachmittage kamen: die Fran des Frucht: 
haͤndlers Joſeph Iſaak von St. Laurenz, und der Bru⸗ 
der Joſeph Iſaaks, Namens Mendel, von Muͤlheim zu 
mir, um Fleiſch zu kaufen, welchen ich ſelbſt es beſorgt 
habe. Ein wenig vor Abends bin ich bei der Wittwe 
Juͤſten am Bollwerk geweſen, die mich wegen eines Fleiſch⸗ 
tauſches hatte rufen laſſen. Ich kann nicht ſagen, ob 
die Wittwe Juͤſten mir ſagen laſſen, bei ihr anzurufen, 
wenn ich vorbeiginge; und ich erinnere mich, daß ich 
gleich nach dem Mittageſſen zu ihr gegangen, um ſie 
wegen eines Fleiſchtauſches zu ſprechen aber niemand, 
als ihre aͤlteſte Tochter angetroffen habe, die mir ſagte, 
daß ich wiederkommen moͤchte, weil ihre Mutter nicht 
zu Hauſe ſei; und das that ich bei eintretendem Abend, 
wo mir die Wittwe Juͤſten ſagte, ſie wolle das Fleiſch 
ſehen. Bon der Wittwe Juͤſten ging ich einen Augen» 
blick twieder nach Haufe, und dann gleich in das Reu- 
verfche Brauhaus auf Rothenberg. Um welche Stunde 
dies war, Fann ich nicht ſagen; aber es ward Abend, 
und ich blieb dafelbft etwa eine Halbe Stunde. Es 
Fann feyn, daß ich mit dem Brauer oder feiner Frau 
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geplaudert habe, aber mit irgend jemand anders ges 
fprochen zu haben, erinnere ih mich nicht. Ich war 
allein, da ich in das Brauhaus ging, und eben fo ging 
ich. auch wieder heraus. ı Ich glaube, daß meine Toch- 
ter Ddilie mich gerufen, aber verfichern kann ich's nicht 
gewiß. Wie ich zu Haufe Fam, fand ich dafelbft die 
Wittwe Juͤſten und ihre Tochter, mit welchen ich einen 
Steifchhandel ſchloß. Welche Stunde e8 war kann ic) 
nicht ſagen, aber die Wittwe Juͤſten wird ſichs erinnern 
koͤnnen. Diefe beiden: Frauenzimmer blieben nicht Tan: 
ger bei mir, als noͤthig war, das Fleifch zu befehen, 
das. unter dem Beding auf der Fleiſchbank liegen’ blieb, 
daß fie e8 alſobald folle abholen laffen. Die Magd 
der Witwe Süften Fam auch wirklich bald Hierauf, um 
das Zleifch abzuholen; da fie e8 aber nicht tragen 
fonnte, ging fie wieder weg. Da ich nun niemand 
wiederfommen fah, ging ich noch ein oder zwei Mal 
zu diefer Wittwe Güften, um ihr zu fagen, daß fie dag 
Fleiſch abholen laſſe folle, woran Hunde oder Katzen 
Schaden thun fönnten. Das erfte Mal fagte man mir, 
daß man auf die Zuhaufefunft des Knechts aus dem 
Braubaufe warten müffe, und das andre Mal, dag 
der Knecht mit dem Fleifch angefommen, dag man’g 
von ihm nicht habe tragen laffen wollen, und daß eine 
von den Töchtern ihm nachgegangen ſei. Dies koͤnnte 
etwa um zehn Uhr des Abends gemwefen feyn. Ich 
ging zugleich nach Haufe, und zu Bette, 

Eure Erklärung über eure legte Zuhaufefunft ift 
nicht genau; denn eure Tochter Roſa hat ausgefagt, 
daß fie das Zleifh am den Abholer vor neun Uhr 


Abends in eurer. Abweſenheit gegeben Habe, und nicht 
gewußt, wo ihr waͤret. Und ihr müßt um neun Uhr 
Abends am Donnerftage den 10. diefes Monats zu 
Haufe gefommen feyn mit einem Unbekannten, indem 
ihr und dieſer Unbekannte einen Dritten Unbekannten 
zwifchen euch führte, der ein blaues Kamifol und 
Pantalon trug, und ein grünes Kasket auf dem Kopfe 
hatte. Diefen Menfchen habt ihr fogleich in eure Küche 
geführt, in welcher derfelbe durch feine Ausrufungen 
und durch fein Schreien zu erkennen gegeben, daß man 
ihn umbringen wolle. Ihr, mit fteter Hülfe degjenigen, 
der euch begleitete, habe ihn in euren Keller gefchleppt, 
wo man ihn von einem Mefferftiche fterben gefehen. She 
ftandee ihm mit einem Meffer zur Seife, eure Frau 
hielt ein Licht auf einer Fupfernen Lampe, und euer 
Gehülfe gab dem Todten einige Fußtritte, um zu wif 
fen, ob noch Leben in ihm fei. Dies ging nahe bei 
dem Kellerloche zur Linken des Kellers vor, beim Eins 
gange. Denfelden Mann hat man hierauf ‚gleich 
todt gefehen, umgeben von euch und den beiden andern 
genannten Perfonen. Ihr habt den Leichnam nahe bei 
"dem, Eingange des Kellerd, zu dem in der Mitte ber 
findlichen hölgernen Pfeiler gefchleppt. Endlich ift euer 
unbefannter Gehülfe einige Zeit nachher durch die Hinters 
thür eures Haufes gegangen, und hat einen Sack getra⸗ 
gen, worin fich ohne! Zweifel der Leichnam des Ers 
mordeten befunden, und ihr feldft habt ihm bis zur 
Thür des. Kleinen Hofes geleuchtet. Was habe ihr zu 
eurer Nechtfertigung hierauf zu antworten? — 
Antw. Ich bin der Meinung, daß es fchon über 
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neun Uhr war, da der Knecht gekommen ift, das Fleiſch 
zu holen, und meine Tochter Fann fich geirre Haben. 
Die Wittwe Jüften und ihr Knecht koͤnnen die Zeit 
vielleicht genauer beſtimmen. Das Verbrechen, deffen 
man: mic) beſchuldigt, ift eine abfcheuliche Verlaͤum— 
dung, und ale Umftände find erlogen. Waͤre ich einer 
folchen That fähig. gewefen, fo würde ich fie nicht in 
einem Keller begangen haben, und gar neben einem 
Kellerloch, wodurch fie von den Nachbarn hätte gefehen 
‘werden koͤnnen. Diefe Verläumdung kann von Nie; 
mand, als von den Douaniers, die mit ihrem Kinde 
bei mir gewohnt haben, angeftiftet feyn. Da diefer 
Dovanier mein Haus verlaffen wollte, verlangte ich 
meine Bezahlung für den angefangenen Monat, mit 
der Bedrohung, daß ich feine Sachen nicht verabfolgen 
ließe, ehe ich bezahlt wäre. Doch war ich mie einem 
Billet des Douanierd für die Summe von dreizehn 
Francs, die er mir ſchuldig war, zufrieden, und fagte 
ihm, wenn er mich um die beſtimmte Zeit nicht bezahlte, 
würde ich mit dem Billet zu feinem Chef gehen. Die 
Frau Deffelben drohte mir in Gegenwart eines anderen 
Douanierd auf ihrer Kammer, und fagte: daß ich 
dies theuer bezahlen ſolle. An demſelben Abend 
drohte mir dieſelbe Frau des Douaniers, daß ſie mich 
angeben wolle, als haͤtte ich ihre Tochter mißbrauchen 
wollen. Auch hat ebendieſelbe die Naͤherin Kurths ab— 
gehalten, ferner bei mir zu arbeiten, indem ſie ihr ſechs 
Stuͤber geboten. | 
Wenn ihr an dem euch angefchuldigten Verbrechen 
nfhuldig feid, warum habt ihr denn die Barbara 
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Kurths, da fie aus eurem Haufe mweggehn wollte, am 
10. diefes Monats, Donnerfiags Abend gegen zehn Uhr, 
ehe fie hinausging, gefragt: ob fie nichts gefehen oder 
gehört habe, und, ihr die Fauft vors Geficht haltend, 
drohend gefagt, fie follte unglücklich feyn, wenn fie 
etwas fagte? — 
Antw. Ich habe die Kurths weder bedroht, noch 
ihr Stilfhweigen befohlen. Wenn ich fähig geweſen 
wäre, ein folches Verbrechen zu begehen, fo würde ich's 
nicht gethan haben zu einer Zeit, da ich dies Mädchen 
fo nahe wußte, daß fie alles fehen und hören Fonnte- 
Was werdet ihr aber ſagen, wenn euch die Aus 
genzeugen des Verbrechens, daffelbe mit allen feinen 
Umftänden ins Geficht fagen ? — Antw. Sch werde fa- 
gen, daß es Lügen find, daß die Frau des Dowanierd _ 
died alles thut, um ſich zu rächen, daß fie die Nähe 
rin Kurths zu diefer Angebung gegen mich verleitet 
hat; welches fehr leicht war, weil fie ein fehr einfältiges 
Mädchen if. | 
Warum _feid ihr, da die Kurths nicht mehr zu 
euch Fam, am letten Freitag um halb zehn Uhr Abends 
in ihre Wohnung gegangen, um fie aufzufordern, noch 
an demfelben Abend in euer Haus zu fommen, indem 
ihr zur Heidrath gefagt, bei der fie wohnt, wie ihr fie 
nicht zu Haufe gefunden, ihr wolltet ihr ſtatt zwei Stuͤ⸗ 
ber, taͤglich ſechs Stuͤber geben? Sind eure Toͤchter 
nicht auch auf euren Befehl dahin gegangen? Und müßt: 
ihr nicht eingeftehen, daß der gemachte Verſuch, dieſe 
Kurths an dem Abende des Tages, wo das bei euch 
verübte Verbrechen laut zu werden anfing, in euer 
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Haus zu locken, von feldft auf die Vermuthung bringt, 
daß ihr euch diefen laͤſtigen Augenzeugen vom Halfe 
fchaffen wolltet? 

Antw. Fa, ich bin wirklich in der Wohnung der 
Kurths an diefem Freitag Abend gemwefen, und habe fie 
aufgefordert; gleich zu ung zu fommen; denn der Sabbath 
war angegangen, und ich bedurfte Jemand zu den Ara 


‚beiten, die ung verboten find. Da dies Mädchen auch 


daß andremal gefommen ift, und da wir um die 
Zeit der Fremden in unfern Häufern mehr bedürfen, 
fo iſt's möglich, daß ich ihre ſechs Stüber geboten 
habe, weil fie diefe gewöhnlich für eine außerordent- 
liche Arbeit befam. Ich hatte gar. Feine böfe Abfiche 
dabei, fie ins Haus zu befommen, da ich, um fie zu 
erfeßen, mir ein Mädchen Namens Sufanne Reuters 
verfchaffte, die neben dem Schlächter Bechem wohnt, 
die auch bis um eilf Uhr an diefem Freitag Abend da 
geweſen, und ich darf ihr Zeugniß nicht — denn 
ich bin unſchuldig. 

Wenn nichts ungewoͤhnliches in eurem Haufe vor: 
gegangen war, in der Nacht vom 10. zum 11. dieſes 
Monats, warum feid ihr am folgenden Morgen in die 
Kammer des Douaniers ‚gegangen, und habt deffen 
Tochter gefragt, ob ihr Vater und ihre Mutter in der 
Nacht nicht zu Haufe gekommen? ob fie gut geſchlafen? 


ob fie nichts geſehen und gehört habe? 


Antw. Sch bin nicht in der Kammer re und 
babe feine Fragen an deffen Tochter gethan. 

Ihr hattet ein unruhiges Gewiſſen, fo tie auch 
eure Frau; denn dba des Douaniers Frau am Freitag 
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Abend, den 11. diefes Monats, in eure Stube Fam; 
hat eure Frau diefelbe gefragt, ob ihre Tochter ihr 
nichts erzähle habe; und eure Tochter Rofalie hat diefe 
Frage Franzöfifch wiederholt. Die Frau Gueree aber 
hat Nein geantwortet. — Antw. Es ift nichts in mei⸗ 
nem Haufe vorgegangen, und weder ich, noch meine 
Frau, haben diefe Frage gethan. 

Mehrere Umftände zeigen die Unruhe ‚eures Ge: 
muͤths, feit dem euch angefchuldigten Verbrechen; denn 
der Dowanier und feine Frau ſagen, daf ihr mehrmals 
zu ihnen gefommen, unfer andern am Sonntage vor 
acht Tagen des Abends; daß ihr unruhig und nach- 
denfend geweſen; daß ihr nichts gethan, als von Mord- 
gefchichten fprechen; daß der Mann auch einige derfel; 
ben erzählt; daß ihr mit einer ungewöhnlichen Miene 
geſagt, man habe nie gehört, daß Juden einen ermor⸗ 
det hätten; daß ihr am verwichenen Mittwoch der Frau 
Gueret in ihre Kammer mit einer befümmerten Miene 
nachgegangen, und ihr geſagt, ihr waͤret gang narrifch, 
Fönntee weder eſſen noch £rinfen, feitdem ihr Mann mit 
euch von den Mordgefchichten gefprochen habe- Woher, 
kam diefe Aengftlichkeit, die ihr gegen diefe beiden -Perz 
fonen gezeigt habt? — Antw. Alles das Geſchwaͤtz fi — ur 
ausgedachte Lügen. 

Habt ihr nicht mehrmals nad): der in a 
befindlichen That, die bei euch wohnende Frau des 
Douaniers gefragt; ob ihre Marin zu Haufe: fehlafen 
würde, und feid ihr nicht in einer Nacht, da die Frau 
aus Furcht abweſend war, in ihre Kammer gegangen; 


welches diefe Frau an gemiffen Merkzeichen erkannt hakr- 
die 


———— 


die ſie ſich gemacht hatte, und an der Unordnung ihres 
Bettes? — Antw. Ich habe keine ſolche Fragen an die 
Frau gethan, und weiß nichts davon, ob iemn in ih⸗ 
rer Kammer geweſen. 

Erklaͤrt euch darüber, was ſich in eurem, in uns 
ferer Gegenwart unterfuchten, Keller gefunden hat; 
warum der Plaß bei dem Kellerloch, wo man den Un⸗ 
befannten mit dem Tode ringen gefehen, ſtark durchnäße 
War, warum die Erde big zu einer gewiffen Tiefe aufs 
gegraben, an der Iinfen Seite, und mit Kohlenaſche be- 
deckt, trocken zur rechten war; warum der fchiefe Abgang 
der Mauer, von der Oeffnung des Kellerloches bis auf 
den Boden des Kellers , abgemwafchen, fo ſorgfaͤltig, da 
das übrige mit Staub von der Kohlenafche bedeckt 
war; warum fand man darunter einen Büfchel Haare 
an diefer Stelle gerade unter einigen Kappeskoͤpfen, 
die erft ganz frifch darauf gelegt zu feyn fchienen ? 

Antw. Sch weiß von allen diefen Umftänden Feine 
Urſache. Sie müffen eine Folge der Bosheit der Fa 
milie des Douaniers feyn, oder auch der Kurths, 
welche vielleicht von auffen Waffer Hineingegoffen, und 
die andern Dinge im Innern veranftaltet haben, da es 
ihnen leicht war, in den Keller zu gehen, in melchen 
die Kurth öfters ging. 

Erflärt mir auch, da ihr ein Schlächter von Pro» 
feffion feid, die viel Linnen, ſowohl was fie am Leibe 
fragen, als in der Haushaltung blutig machen — wie 
das zugeht, daß man Fein bIutbefubeltes Linnen gefun- 
den, da doch eure Familie an einem Samstage verhaf: 
fet worden, und ihr doch am Ende der Woche habt 
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Vieh abfchlachten muͤſſen? Es feheint, die Furcht hat 
euch zu dieſer ungewöhnlichen Vorſichtsmaßregel veran- 
laßt, damit das Thierblut nicht gegen euch zeugen 
möchte; denn außer den Lumpen, die euch vorgelegt 
find, unter welchen ein etwas feiner Lappen mit Blut 
beflecke war, it gar Fein ſchmutziges Linnen zum Ge: 
brauch bei der Schlächterei bei euch gefunden worden; 
alles war trocken und verfchloffen, und nichts auf dem 
Speicher aufgehangen. Die Lumpen find auf dem Re— 
genfarge gefunden worden, und fcheinen zum Pußen 
des Innern des Haufes gebraucht zu feyn. 

Antw. Ich fchlachte niemals felbft, ich nehme einen 
Knecht zum Schlachten des Viehs für den Verfauf, und 
diefer nenne fich, Gottfried Remagen, und wenn man 
diefem Linnen giebt, mäfcht man es alsbald wieder 
rein. Ob die Lumpen für unfern Gebrauch geweſen 
find, das weiß ich nicht. 

Ihr habe die Unruhe abgelaugnet, die Gueret und 
feine Frau an euch bemerkt haben wollen, und fie der 
Bosheit beſchuldigt; und doch habt ihr diefelde Unruhe 
und NengftlichFeit gezeigt bei dem Metzger Jakob Lom- 
merfum am legten Freitage, und dem darauf folgenden 
GSamstage, einige Stunden vor eurer Verhaftung ; am 
Sreitage, als ihr bei demfelben waret, um ihm einen 
Fleifchtaufchy anzufragen, und am Samstage, da ihr 
ihn batet, euch einen Notar vorzufchlagen, indem ihr 
fagtet, ihr waͤret fehr eilig: was wolltet ihr bei dem 
Notar? und feid ihr bei Herrn Steinberger, den er euch 
anwies, gemefen ? ’ 

Antw. Als ich am Freitage bei Lommerfum war, 
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hatte ich eben Dispür gehabt mit dem Douanigg und 
deffen Frau, worüber ich unruhig war, und. dm Sams⸗ 
tage hatte ich bloß Eile, um mir von einem Notar 
eine Akte aufſetzen zu laſſen, uͤber die Erhaltung der 
Bezahlung von einem Bauer, ‚der mir ſchuldig iſt, „und 
ich bin an diefem Tage wirklid) ‚bei dem Notar Stein» 
berger geweſen. 

Vorgelefen und mit Beharrung bei den Ausfagen 
unterzeichnet. 

Nach diefem Verhoͤr wurde Philipps von Huiffier 
Scöning gefchloffen, und nach dem Gefängniffe zus 
ruͤckgebracht. 

Die Frau des Philipps, ſo wie ſeine Tochter, 
wurden auf aͤhnliche Weiſe verhoͤrt, und dann wieder 
eingeſperrt. 

Vier Wochen nachher wurde die Familie Philipps 
nach Aachen geführt. Sie hatte ‚hier das Glück, daß 
fie vor den: Unterfuchungsrichter Delatte geftellt wurde, 
einen Mann, der viel Erfahrung hatte, und was eben die 
Hauptfache — hinlaͤnglich Verftand, um eine. durch die 
Menge der Unterfuchungs: Akten und Verhoͤre verwik 
Felt gewordene. Sache zu entmwirren. 

Das einzige Corpus delieti was man bisjeßt hat⸗ 
te, war. das gefundene Haar. Als Delatte die Haare 
unterfuchte, fand er, daß fie über einen: halber Fuß 
lang waren, und ausgefämmte Frauenhaare zu feyn 
fohienen. Auch waren fie nicht ſchwarz. Da nun der 
ermordete Jude kurzes und ſchwarzes Haar ſollte ge: 
habt haben, fo konnten fie nicht von diefem feyn. — 
zugleich) war ausgemittelt worden, daß die Näherin 
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Barbara Kurths, eine liederliche Perſon ſei, die ſchon 
mehrere Hausdiebftähle begangen. Den zweiten Chriſt⸗ 
tag des Jahres 1805 nahm der Criminal:Nichter dieſe 
ind Verhör, und indem er ihr ernftlich zuredefe, und fie 
zugleich auf die Folgen ihrer Ausfagen aufmerkffam 
machte, brachte er fie zu dem Geftändniffe: daß die 
ganze Gefchichte mit dem ermordeten Juden erfunden 
fei. Die Frau des Zollbeamten habe zuerft den An- 
fchlag dazu angegeben. Da diefe mit der Judenfamilie 
im Streite gelebt, fo babe fie fich am diefer rächen 
wollen, und deswegen die Ermordungsgefhichfe aus— 
ftudierf. Sie habe darauf ihr und ihrer Tochter gefagk, 
was fie beim Heren Polizey-Commiſſaͤr ausfagen fol» 
ten; und nachdem alles wohl überlegt worden, fo fei 
den 19. Nov. , nachdem fie Caffee getrunfen, der Zoll 
beamte Gueret aufgeftanden, und habe gefagt: „Nun 
if’ 8 Zeit, daß wir zu dem Commiffär gehen, und dem 
Suden einen Tanz machen. Hierauf feien fie dann 
zum Poligeys Commiffär gegangen, wo dann das oben 
angeführte Protofol fei aufgenommen worden. 

Der Criminal-Richter nahm darauf die dreizehn⸗ 
jährige Tochter des Zolbeamten ind Berhör. Diefe er- 
zählte die ganze Begebenheit, big auf Komma und 
Punkt, genau fo wie in Cöln, und mit einer ungemeinen 
Schnelligkeit der Zunge. Als fie aber genöthige wurde 
Yangfam zu reden, fo verwirrte fie fih, und als ihr 
endlich der Richter ins Geficht fagte: daß fie lüge, und 
daß die Näherin ſchon ales geftanden, da Fonnte fie 
fi) nicht mehr halten. Sie befannte nun ebenfalß, 
daß alles erfunden fei. Ihr Vater babe fie zu allem 
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verführt. Später fagte fie, der Erzengel Grabriel habe 
ihr eingegeben, was fie fagen ſollte. Diefes wollte ihr 
nun Niemand glauben, und fie wurde zu zwanzigjaͤhri— 
ger Zwangsarbeit verurtheilt. — Ihr Vater und ihre 
Mutter wurden als falfche Zeugen hingerichtet. - Die 
Naͤherin farb im Gefängnif. Die Judenfamilie wurde 
in Freiheit gefeßt. Ihr Vermögen, fo wie ihre Ges 
fundheit, waren im Kerker zerftört worden. 

„Gluͤckliches Volk! fo fchliegen die gedruckten 
Verhandlungen, das Nichter hat, wie diefe Männer, 
vor denen nur daß Lafter und die Verbrechen, nicht die 
Unfchuld zittern darf! Dank und Verehrung Napoleon 
dem Großen, dem Weifen, der diefe Richter unferm 
NRoers Departement gab!!! 

Die damalige Regierung war befanntlic) etwas 
mit dem Comödianten-Wefen behbafter, und es Fonnte 
in dieſer Periode im Noer- Departement Feine Brücke 
über einen Mühlbach gebaut werden, ohne daß, bei La 
gung des Grundfteing, der Unterpräfefe nicht etwas Kurs 
zes und Herzliches über Napoleon den Großen fagte, dem 
man die neue drücke verdanfe, da er in feiner Großmuth eis 
nige Zulage-Eentimen auf die Grundfteuer bewilligt habe. 

Dhne der Weisheit von Napoleon le Grand zu 
nahe treten zu wollen, fo fcheint es, daß man ſchon in 
Coͤln hätte ausmitteln Fönnen, daß das gefundene Haar 
nicht kurz und nicht ſchwarz ſei; — auch daß die bei 
den Zeugen. ganz verworfene Creaturen waren. Die 
Näherin trieb, außer dem Stehlen, noch nebenher dag 
Geſchaͤft einer Straßenhure, und das dreischnjährige 
Mädchen des Zolbenniten war ein wahres Schaßfäft: 
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lein von Bosheit. Sie hatte ihrer Mutter ſchon einmal 
gerathen, ihren Vater su vergiften, der mit * Naͤhe⸗ 
rin lebte. 

Die Judenfamilie hatte hingegen in der ganzen 
Nachbarſchaft einen ſehr guten Ruf. 


* * 
* 


In der Fonckſchen Procedur haben ſich viele Men— 
ſchen daruͤber gewundert, wie es moͤglich ſei, daß der 
Hamacher eine Erzaͤhlung, die bis ins kleinſte Detail gehe, 
babe erfinden koͤnnen, wenn ſolche nicht wahr fei. — 
Hier ift ein Beifpiel von einer andern Erzählung, die 
noch fpecieller iff, und doc) erfunden, aber aud) von 
£euten, die, eben wie Hamacher, die Lofalitäten des Hau— 
fe8 Fannten. — Doc ift diefe Erzählung ſchwieriger zu 
nennen, weil zwei Zeugen mifeinander übereinftimmen 
mußten, und weil die alte Guerets, welche die Rollen 
vertheilte, nur wenig Deutfch verftand, und die Nahe 
rin faft gar fein Fransöfifch. 

Bei den Gefchiwornengerichten ift das ein fehr 
fhlimmer Umftand, daß die Bürger und Landleute, die 
ale Geſchworne eingeladen werden; gewöhnlich gar Feine 
Uebung haben. In allen Dingen macht die Hebung den 
Meifter, und ein Geſchworner, der nur alle zwei Jahre 
einmal zu Gericht fit, ift und bleibt ein ungefchickter 
Richter, obgleich übrigens ein braver Mann. — Kommt 
ein verwickelter Sal, fo ift den Geſchwornen aus ihrer 
frühern Praxis Fein ähnlicher bekannt, der diefem zur 
Erläuterung dient, und fie beurtheilen ihn dann eben 
fo uneichtig, wie ein junger Arzt, der zum erften Mal 
an das Kranfenbere Fomme, die Krankheit. Kommt 
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in der Procedur ein wohl ausgefonnenes Mährchen vor, 
fo erfcheint ihnen, die Sache fo merfwärdig und fo 
glaubhaft, daß gar, Fein Zweifel. in ihnen aufſteigt. 
Denn daß man in den Criminal-Akten ſolcher Maͤhr—⸗ 
chen zu Dugenden findet, dieſes ift ihnen eine völlig 
unbekannte Sache. Auf dag Studium der causes cé- 
lebres legen fie fi, auch nicht ſonderlich, da fie dag 
Amt eines Geſchwornen — ungeachtet aller patriotifchen 
Reden — mit fo wenig Liebe üben, daß man nie ein 
Gefchwornengericht zufammenbringen würde, wenn nicht 
die 500 Francs Strafe darauf fanden. Und da über; 
legen daun freilich die Meiften, daß ihnen dag Kom: 
men doch am Ende noch weniger foften werde, 
wie das Ausbleiben. 

Warum find die Gefchwornengerichte fchlecht, und 
warum find die Handlungsgerichte vortrefflich zu nen; 
nen? Dei diefen figen doch auch bloß Bürger, die 
nicht fEudire haben, die Fein Latein verfiehen, die dag 
Corpus Juris nie gefehen, und aus der Kunft, ih— 
ven Nachbarn Recht zu mweifen, Feine Brodwinnung ge: 
macht haben. 

Es rührt daher, daß die Handlungsgerichte jede 
Woche eine Sitzung haben, daß alfo jeder Kaufmann, 
welcher als Handlungsrichter figt, bald eine große 
Uebung in der Beurtheilung verwickelter Handlungs: 
fireitigfeiten erhält. — Es rührt daher, daß den Kauf: 
leuten felber daran liegt, daß eine prompte Juſtiz in 
den Handlungsfachen Statt finde, weil dieje ihre wohl. 
verffandene Intereſſen befördert. Sie geben fich daher 
Mühe, und man findet, daß diefe Stellen immer gut 
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beſetzt ſind. Weil ſie gut beſetzt ſind, ſo werden ſie 
ehrenvoll; und weil ſie ehrenvoll ſind, ſo bringt man 
ein Handlungsgericht immer zur vorgeſetzten Zeit und 
Stunde zuſammen, ohne daß man noͤthig haͤtte, die 
Richter mit 500 Fr. Strafe zuſammenzutrommeln. — 
Die Gerichte find freilich immer ftärfer befegt, als zur 
Urtheilsfindung nothwendig ift, und wenn einer der 
Richter verhindert ift, fo hat er folches nur dem Pra- 
fidenten anzuzeigen. Fehlt der eine, fo ift der andere 
da, und die Sigungen werden Nie unterbrochen. 

Aus den Gefchwornengerichten wird nie etwas, 
wenn man fie nicht fo einrichtet, wie die Handlungs: 
gerichte.. Daß man nämlich, eben wie bei diefen, bie 
Nichter bloß aus den höheren Klaffen der Gefellfchaft 
nimmt, welche binlängliche Bildung befigen, um einzu⸗ 
fehen, daß eine prompte Juſtiz mit zu den wohlver⸗ 
ftandenen Intereſſen aller Leute gehört, die bei der Auf 
rechthaltung der bürgerlichen Ordnung deswegen am 
meiften intereffirt find, weil gerade fie es find, die am 
meiften zu verlieren haben. Ob ein gemeiner Kerl zu 
5 Sabre Gefängniß verurtheilt wird, daraus macht er 
fi) am Ende fo viel nicht. Er wird im Gefangen, 
haufe fo gut gefpeift al8 beim Bauer; — feine Schlaf 
ftelle ift auch eben fo gut, und die Gefelfchaft in der 
er lebt, ift ungleich geiftreicher und gemifchter, als die 
auf einem Dorfe. — Auch) fommt er täglih im Gar 
ten in die freie Luft. — Wenn aber jemand aus 
den höheren Ständen unfchuldig verurtheilt wird, 
und diefer muß dag rothe Camifol anziehen, und 
Fahre lang in dieſer Gefelfchaft Ieben und Wolle 
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fpinnen, fo iſt das für diefen eine ganz andere 
Strafe. 

Die Gefchtornengerichte werden aber nicht eher 
anders und beffer, bis unter die höheren Stände 
jene politifche Bildung kommt, die ihnen jetzt noch 
gänzlich) mangelt, und die fie einfehen läßt: daß 
die Sintereffen aller reichen Leute folida 
riſch find. 

Wenn, wie das neulich in Cöln der Fall war, 
ein Kerl vor die Geſchwornen geſtellt wird, der zwei 
Mordthaten begangen, und bei dem man einen der 
todten Körper noch unterm Bette gefunden, und den 
andern im Garten, und der noch obendrein gleich al- 
les geftanden — fo bedarf es freilich Feines großen 
Scharffinnes von Seiten der Gefchwornen, um bag 
Schuldig auszufprechen. 

Wenn aber der Fall verwickelt ift, wenn mohler; 
fundene Mährchen in der Procedur vorfommen, wenn 
die DVorunterfuhung mangelhaft geführt, und wenn 
der Thatbeftand nicht Elar geworden: fo bedarf es viel 
Mebung und Erfahrung von Seiten der Gefchwornen, 
um den Fall richtig zu beurtheilen. 

Das Urtheil über die Judenfamilie wurde nicht 
von Geſchwornen gefällt. ES befand damals 1809 
in Aachen ein Special-Gerichtshof für die Criminals 
Juſtiz, der aus einem Prafidenten und fünf Nichtern 
beſtand. Vor diefem wurde die Sache entfchieden. 

Herr Delatte hat durch dieſen Proceß fein Glück 
gemacht. Er war damals blog juge suppleant, und 
da die Landfchaft damals, in Hinficht diefes Proceffeg, 
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in zwei Meinungen getheilt war, und Alexander La: 
meth, der Praͤfect, für die Meinung war, daß die Ju: - 
denfamilie unfchuldig fei, fo kam er hierdurch bei die: 
fem ſehr in Gunſt. Er murde gleich” darauf wirk— 
licher Richter, und bald nachher Grand Prevot bei 
dem Hamburger Douanen- Gerichte. 


Unterfuchungen über die Urfachen und 
Wirkungen der Englifchen Korngeſetze. 


(Fortfegung.) 








Die Bemerkungen über das Beifeitefchaffen des 
Flingenden Geldes, die wir fo eben vernommen haben, 
find in ihrer Art fo hoͤchſt auffallend, daß mir nicht 
umbin fönnen, dabei zu verweilen. In dem Lande daß, 
wenn e8 galt, dem Gemeinmwefen die größeften Opfer zu 
bringen, oder die Fügungen des Schiekfals in Geduld 
und mit Ergebung zu tragen, allen anderen mit den 
glängendften Beifpielen voranging — in diefem Lande hö- 
ren wir nunmehr über fchamlofe Selbftfucht, über nie 
drige Gefinnung und den Mangel an VBaterlanösliebe, 
laut und öffentlich, vor den Stellvertretern der ganzen 
Nation, des Volkes dreier Königreiche, bittere Klagen 
führen. So ſchmerzlich der Eindruck feyn mürde, 
wenn diefe Klagen gegründer wären, fo ift, unferes 
Dafürhalteng, die Entdeckung noch fchmerzlicher, daß 
e8 ihnen an alem Grund fehlte, und daß ein hochhers 
zigeß Volk fich deswegen mußte fchmähen laffen, weil 
es das Unglück hatte, die Verwaltung feiner Angelegen- 
beiten fchwachen Händen, anvertraut zu fehen. Es ift 
etwas fo gemöhnliched, daß unfähige Verwalter, daß 
Urheber fchlechter Wirthſchaft, die unmittelbar nothwen⸗ 
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dig daraus hervorgehenden Folgen als Urfache anfehen, 
und fo ferne fie im Leben an und durch Menfchen zur 
Erfheinung kommen müffen, die Menfchen ale die 
gröbften Verbrecher verfchreien, daß, in der Regel, da, 
two folche Klagen und folches Gefchrei laut werden, 
man eben nicht um Aufdecfung der wahren Urfache 
verlegen feyn darf. Anftatt, daß folche Verwalter erz 

fennen follten, daß ihr verfehrtes und nichtswuͤrdiges 
Treiben, geradezu zur Aufloͤſung im Innern des Staats 
führe, indem es den Einzelnen zwingt, ja, fein ande 
res Mittel, fich zu retten laßt, als ſich zu ifoliren, fein 
Intereſſe von dem. des Allgemeinen zu trennen, und 
nur einzig um das erftere beſorgt zu feyn: fuchen fie 
den ſich fo nothgedrungen Nettenden als Verbrecher 
darzuftellen, damit e8 den Anfchein gewinne, als wenn 
ihr Werk nur an der Gewalt fchlechter Gefinnung 
fcheitere und untergehbe. Die Täufchung, der fie fi) 
dabei hingeben, ift fo wunderfam, daß fie nicht einfe- 
ben, wie fie in einer folchen Entwürdigung nur. ihre 
eigene Ohnmacht verkünden, und die. Verzweifelung 
ausfprechen, dem Uebel, das fie gefchaffen, Feine Gran 
zen feßen zu Fönnen. 

Wir haben gefehen, welche ——— nichts⸗ 
ſagende, ja, ſich hoͤchſt widerſprechende Gruͤnde, der 
Miniſter Addington dem Parliament vorgelegt hat, ſo 
oft er ſich in der Nothwendigkeit glaubte, auf die Fort—⸗ 
dauer der Bankbeſchraͤnkungsakte antragen zu muͤſſen; 
und ſo duͤrfen wir uns nicht wundern, wenn wir ihn 
in: den Klagen und Vorwuͤrfen, die ein aus Grund— 
fügen den Miniftern ergebenes und ihre Sehler zu. ber 
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ſchoͤnigen ſuchendes Mitglied hervorgebracht hat, ein. 
ſtimmen hoͤren. Allein, in England war es nicht nur 
genug; um das allgemeine Gefuͤhl zu empoͤren, ſondern 
ſeine Unfaͤhigkeit wurde dadurch ſo ſehr aufgedeckt, daß 
ſelbſt ſeine Freunde nicht laͤnger ſchweigen zu koͤnnen 
ſich getrauten. Der Antrag, den er im Unterhauſe fuͤr 
die weitere Fortdauer der Bankbeſchraͤnkungsakte machte, 
wurde mit Hinzufuͤgung „bis ſechs Monate nach been: 
digtem Kriege, ohne weitere Debatten angenommen ; 
allein einen defto größeren Widerftand fand er im Ober 
hauſe. Schon am 6. December, wo die Berathung er- 
Öffnet wurde, widerfeßte Lord King fic) dem Antrage, 
und verlangte, daß die Bank nicht nur das Parliament, 
-fondern auch dag Yublifum, von drei zu drei Monaten 
durch die öffentlichen Blätter, von dem Umfange ihrer 
in Umlauf gebrachten Zettel unterrichten fole. Würde 
man die auf diefe Weife befannt gewordene Summe, 
alsdann mit dem Stande des Wechfelcourfes mit dem 
Yuslande, und mit dem Preife der edlen Metalle ver; 
gleichen, fo würde man im Stande feyn, fogleich den 
Nachtheil des vergrößerten Zettelumlaufs Teiche zu er: 
fennen. Lord Hawksbury meinte, daß die jeßige Be 
fchranfung der Bank eben fo nothiwendig fei, als die 
urſpruͤngliche vom Jahre 1797; und mag bie öffentliche 
Bekanntmachung der Summe umlaufender Zettel betreffe, 
dies meinfe er, fei eine Beleidigung der Bankdirecto— 
ren, die doch bigjeßt, bei der Vermehrung ihrer Zettel 
mit der größten Umficht zu Werfe gegangen. Hierauf 
aber erwiederte Lord King, fie würde nur die Direc- 
toren um fo viel aufmerffamer auf die Erfüllung ihrer 
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Pflichten machen. Die Verhandlung wurde vertagt, 
und am 13. December wieder vorgenommen, wo Lord 
Grenville auftrat. Er glaube, ſagte er, daß, im 
Ganzen genommen, es jetzt am angemeſſenſten ſeyn 
moͤchte, die Beſchraͤnkung der Bank fortdauern zu laſſen; 
allein, dieſer Schritt ſei nicht ſo gleichguͤltig, um die 
Sache, wie eine ganz gewoͤhnliche, durchgehen zu laſſen. 
Es handele ſich hier um ein großes, allgemein verbrei- 
tete8 Uebel, dem in einer folchen Krifig, als der jeßi- 
gen, vielleicht nicht auszumeichen fei. Aber gerade de8; 
wegen fordere e8 auch die ernfihaftefte Aufmerffamfeit 
vor Seiten des Parliaments. Im Anfange - fei die 
Befchränfung der Baarzahlungen der Banf, als ein, 
nur auf Furge Zeit berechnetes, Mittel gegen eine augen: 
blickliche, aber höchft beängftigende Gefahr vorgefchlagen 
worden, und als folches habe es die glüclichften Wir; 
kungen hervorgebracht, obgleich nicht zu läugnen fei, daß 
es, wie ale Mittel folcher Art, bedeutende Nachtheile 
herbeigeführt habe. Das Grundgefeß ftehe hier feſt — und 
ale Regierungen follten e8 erfennen — daß wenn Erebit 
und Umlaufsmittel ungeftört ihren eigenen. Gang geben, 
und alle Einmifchung der Regierung von-ihnen entfernt 
bleibt, fie von felbft ſtets den richtigen: Punkt ihres 
eigenen Gleichgewichts finden, und fich darauf erhalten. 
Es fönne Zufälle geben, die die Regierung veranlaßten, 
diefem Grundgefeg zu entſagen; dann aber. fei das lin; 
glück nicht zu vermeiden, daß der erfie Schritt, den fie 
tbun, auch nothwendig zu einem zweiten und ‚dritten, 
und fo inmerfort weiter zu gehen, zwinge, bis es zu⸗ 
legt nicht mehr. möglich fei, einzulenfen und zurück zu. 
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kehren. Dem ſei leider ſo in dem vorliegenden Falle. 
Der erſte Schritt war nothwendig; der zweite vielleicht 
nicht mehr zu vermeiden, und ſo ging man waͤhrend 
des Krieges immer weiter, daß er, ſelbſt jetzt, wo er 
den Nachtheil, der daraus entſtanden, zu beklagen habe, 
doch nicht mit voͤlliger Gewißheit ſagen koͤnne, daß das 
Parliament, durch Bewilligung der Verlaͤngerungen ge: 
fehle habe. Nächfidem Fam der Friede, allein dem 
Kriege fo ähnlich, daß die Schöpfer deffelben fi) nicht 
gefrauten, während der Dauer deifelben, die Befchrän: 
Fungen der Baarzahlungen der Bank aufzuheben, worauf 
auch er nicht habe dringen wollen, da in feiner Ueber; 
zeugung diefer Friede einem Kriege in allem fo ähnlid) 
gewefen, ausgenommen in -den Mafregeln, die für 
GSelbftvertheidigung und Schuß genommen worden. 
Jetzt, wo man wiederum ben alten Pla eingenommen, 
einen ähnlichen Schritt zu wagen, ohne daß demfelben 
ein reifliches Erwägen aller Umftände vorausgehe, 
fcheine ihm etwas Gefährliches zu feyn; vor allen Din; 
gen glaube er, daß es nicht weife fei, jetzt ſchon die 
Befchränfung für die Dauer des Krieges, oder bis zum 
fommenden Frieden, vorausbefiimmen zu wollen, zumal, 
wie er auch öffentlich befannt habe, er bei fich felbft zwei⸗ 
fele, ob e8 gut gemwefen, die urfprüngliche Befchranfung 
während der ganzen Dauer des Krieges beftehen zu 
laffen. Er geftehe, daß eine im Lande uͤberhand ges 
nommene irrthümliche Meinung ihn fehr ängftige. Viele 
Leute glaubten, daß "die bisherige Befchränfung der 
Bank feinen Nachtheil mit ſich geführt, und deswegen 
fähen fie auch die Gefahr der unbegränzten Fortdauer 
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nicht. Er fei überzeugt, wie nothivendig auch die Ars 
fprüngliche Befchränfung gemefen fei, fie dennoch un- 
zählige Nachtheile herbeigeführt habe, und daß bie täg- 
liche Sortdauer derfelben, im gleichen Verhältniffe den 
Umfang des Uebels vergrößere, als fie die Schwierig: 
keit, e8 aufzuheben, vermehre. Daß während der Dauer 
der Befchränfung, fowohl die Noten der Bank von 
England, als die der Brivat-Banfen fich fehr bedeu- 
tend vermehrt haben, das wife jedermann; er aber 
fürchte, daß diefe Vermehrung eine traurige Nothwen- 
digkeit gewefen. Die Fähigkeit, Zettel gegen baares 
Geld, nach dem jedesmaligen Willen des Inhabers, 
umfeßen zu fünnen, fei das einzige Mittel, einer gto- 
Gen Vermehrung des Papiergeldes Schranken zu fer 
zen; alle andere feien willfürlih, an ungewiffe Spe⸗ 
eulationen der Sudividuen gebunden, und von denfelben 
abhängig. Die Bermehrung der Zettel von Seiten der 
Privat» Banken, fei eigentlich der Gegenftand, auf wel- 
chen er die Aufmerffamfeit des Haufes zu leiten wün- 
fche. Papiergeld fei dad Haupfumlaufgmittel im Lande; 
e8 befchränfe fich nicht mehr, wie das früher der Fall 
geweſen, auf den Handel, fondern e8 fei aud) das einzige 
das im täglichen Verkehr vorhanden fei. Zur Zeit einer 
volfommenen Ruhe und Sicherheit, mo ein allgemeines 
Vertrauen malte, möchte es felbft in. großer Ausdeh- 
nung ohne Nachtheil fich erhalten fönnen, ſo lange wie 
Nachfrage und Befriedigung fich das Gleichgewicht hiel- 
ten, und entfiände zur Zeit ein Uebermaß, fo zeige die 
Erfahrung, daß ein folches Uebel gewöhnlich aud) die 
Abhuͤlfe mie ſich führe. Es möge Ebben oder Fluthen, 

fo 
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ſo koͤnne doch keine dauernde Unterbrechung entſtehen, 
die dem Strome des National» Wohlftandes nachtheilig 
feyn könnte. Die jetzige Lage fei aber von einer ſolchen 
höchft verſchieden. Wir find. aufgefordert gegen die 
Gefahren eines ſchnell überfommenden Schreckens ung 
ficher zu fielen: eines Schreckens, der in einem Lande 
entftehen muß, das nicht gewohnt ift, die Spur eines 
feindlichen Fußtrittes in feinem Boden auch nur für 
die Fürgefte Zeit zu fehen; und mir fuchen ung gegen 
die. geringere Gefahr zu fichern, um gleichgültig gegen 
die größere zu bleiben. Wir. fihern die Bank gegen 
einen jeden Andrang zu_ihren Caffen, den der Schreck 
von ‚einer plößlichen Landung hervorbringen fünnte, und 
find. ſorglos ob dem Schickfal, das in einem folchen 
Augenblick die. weit größere Maſſe des Privar-Banfens 
papiers treffen Fönnte! Die Sicherheit. der Bank von 
England, ift, nach wiederholten Unterfuchungen ihreg 
Zuftandes von Seiten des Parliaments, ihren Gläubi- 
gern, garantire worden; und wenn wir auch durch eine 
Akte die Bank verhindern, augenblicklich ihren Gläubis 
gern gerecht zu werden, fo haben wir doch den Ießteren 
ein neues Unterpfand in der VBerbürgung öffentlicher Treue 
gegeben, und fie dahin beruhiger, daß endlich fie Feinen 
Verluſt erleiden fönnen. Was wird aber aus dem Pas 
piee der Privat: Banfen werden ? Stelle ſich doch das 
Haus die Lage einer Banf vor, an einem Orte, der 
zuerft einem feindlichen Angriffe ausgeſetzt ift, und frage 
fih, was aus der ganzen umliegenden Gegend eines 
folchen Ortes, die Fein anderes Umlaufsmittel, ald No: . 
ten der Bank aus diefem Orte, fennt, werden muß? 
N. Monatsfhr.f.D. XIII. Bd. 28. Hft. Q 
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Welche Mittel kann eine ſolche Bank beſitzen, um, in 
einer ſolchen Zeit, auch nur die gewoͤhnlichen Anforde— 
rungen zu befriedigen? Wie müffen die Anforderungen 
fich nicht haufen, und was wird aus einer: folchen Ge: 
gend werden, wenn fie neben allen Unglücsfällen, die 
ein wirklicher Krieg über fie bringt, auch noch den der 
augenblicklihen Vernichtung ihres Umlaufgmittel® er: 
fahre! Es ift ung bereits fchon etwas durch Negie- 
rungsmitglieder von der Begierde, bie ſich im Lande 
fund giebt, das Elingende Geld zu Nathe zu halten, 
ober, wie man es hinterliſtigerweiſe genannt hat, beifeite 
zu fchaffen, erzähle worden. In Zeiten des Mangels 
und der Noth an Lebensmitteln, ift die Unmiffenheit ftets 
geneigt gegen Pächter und Kornhändler zu fchreien, weil 
jie das Korn zu Nathe halten, obfchon fie dadurch al- 
lein da8 Land gegen Hungersnoth fichern. Bei einer _ 
fo heilfamen Vorſicht, die den Einzelnen veranlaffe für 
feine eigene Sicherheit zu forgen, forge er zugleich für 
die Sicherheit und das Wohl des Ganzen. Derfelbe 
Fall (was übrigens Manche als parador vorfommen 
koͤnnte; allein, wenn es wirklich parador fei, fo theile 
er es mit den erleuchtetften Schriftftellern, die über die; 
fen Gegenftand gefchrieben haben) fei auch hier bei den 
Umlaufsmitteln vorhanden, wenn die mittleren Elaffen 
der Gefellfchaft, in Zeiten außerfter North, fi) veran- 
laßt fähen, das baare Geld zu Rathe zu halten, Wie 
fünne man verlangen, dag Männer diefer Klaffe, in 
die Reihe freiwilliger Daterlandsverrheidiger, zum 
Schutze deffelben, fich fielen, und die Eriften; ihrer 
Tamilie, ihr nothwendiges Bedürfniß an täglichem Brod, 
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hinter fich laſſen follen, abhängend von einem Banfer, 
deffen Zahlſtube in dem Augenblick, wo fie ifr Blut 
für den Schuß des DVaterlandes vergießen, vielleicht 
fchon von feindlichen Truppen befeßt it? Die Vor 
forge diefer Leute muß die Nachfrage nach Elingendem 
Gelde vermehren, und diefe Nachfrage muß dem Elin: 
genden Gelde, fo gut wie jedem anderen Gegenftand, 
für welchen fie fich lebhaft äußert, einen Höheren Werth 
geben, gegen den, fo lange die Sachen fich nicht 
geradezu umkehren, «8 Feine andere Hülfe giebt, als 
die Nachfrage und das Verlangen zu befriedigen. Er 
fei daher über ale Maßen erftaunf gewefen, zu hören, 
mie an einem anderen Drte dag Verfahren folcher Per: 
fonen 'gerügt und’ getadelt worden, und daß ein folcher 
Tadel von Leuten gefommen, die durch ihre Stellung 
demfelben eine befondern Eindruck geben. Aeußerungen 
folcher Art Fönnten, in diefem Falle, Feine andere Wir- 
kung hervorbringen, als eine folche, die fie in ähnlichen 
Fällen (deren er bereits erwähnt) haben, nämlich einen 
allgemeinen Haß und Aufruhr zu erregen gegen Mens 
fehen, die von ihrem Eigenthume den vorfichtigften Ges 
brauch machten. Glaube man, daß es nothiwendig fei, 
ein folches Verfahren öffentlich zu verurtheilen, fo ers 
innere man fich doch der viel Öringenderen Nothiwen: 
digkeit, demfelben vorzubeugen. Die Gefchichte zeige 
zwei Beifpiele, mo die Regierung, bei einer außeror⸗ 
dentlichen Verbreitung von Papiergeld, fich herausge⸗ 
nommen habe, zu beftimmen, tie viel Elingendes Geld 
jeder Einzelne befigen dürfe: dies gefchah bei Gelegen⸗ 
heit des Miffifippis Pland, und bei den Affignaten. 
2,2 
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Allein in beiden Fallen fei da8 Papiergeld, das man 
erhalten wollte, geradezu Dadurch vernichtet worden. 
Er fürchte nicht, daß folche Grundfäge, welches‘ auch 
die Autorität feyn möge, die fie zu fehüßen fuche, je 
in diefem Lande fich aufrecht erhalten koͤnnten; allein, 
das erlaube er fich zu bemerken, daß ein Teifes Dahin⸗ 
deuten, es fei durch That oder. durch Rede, dem oͤf⸗ 
fentlichen Credit unendlichen Nachtheil bringe. Eine 
folche Gefahr wie die, welcher, nach, feiner Vorftelung, 
das Papier der Privat-Banfen bei einer feindlichen Lars 
dung ausgeſetzt fei, dürfe nicht als eine ‚bloß örtliche 
angefehen werden. Er erinnere fih, Herrn Burfe (einen 
Mann, deffen Worte und Meinungen wohl berechnet 
waren, bei feinen Zuhörern einen tiefen und dauernden 
Eindruck zurückzulaffen) fagen gehört zu haben: „daß 
die Wirkungen des Credit⸗Syſtems in England von 
der Art wären, daß das ganze Handels: und Geld: 
Intereſſe nur eine einzige Gefellfchaft TIheilnehmer in 
der ganzen Maffe des Landes-Capitals bilde! Hatten 
fie aber ein gemeinfchaftliches Intereſſe von einem fol: 
chen Umfange, fo feien fie auch gemeinfchaftlich allen 
Gefahren ausgeſetzt. Ale hätten ein gemeinfchaftliches 
Sintereffe, den Eredit Aller aufrecht zu erhalten, und er 
verzweifele nicht, daß, bei näherer Unterfuchung und 
ernftlicher Berathung, ein Mittel fich finden laffe, mo» 
durch das Papiergeld der Privat-Banfen, wenn e8 auf 
fihereer Grundlage ruhe und in gehörigen Graͤnzen 
gehalten werde, eine umfaſſende gegenfeitige Garantie 
gegen die Wirfungen plöglicher Schrecken und Gefahren. 
erhalten Fönne, und daß gu einer folchen Vereinbarung 
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unter‘ Privaten; unter Aufſicht und Obhut des Parlias 
ments, nach dem es für nöthig erachtet werben möchte, 
noch eine von Seiten des Staats hinzuzufuͤgende Sicher 
heit gegeben werden koͤnne. Er habe diefen Gegenftand 
mit feinem Nachdenken vielfach und im Einzelnen ver: 
folgt; er wolle aber jetzt dag Haus noch nicht damit 
behelligen. Niemand erkenne tiefer, als er, die Schwies 
vigfeit, und felbft die Zarkheit, diefes Gegenftandeg ; als 
lein Niemand koͤnne ein größeres Mißtrauen, als er, in 
feine Meinungen feßen. Davon aber fei er übergeugr, 
daß wenn man in dieſem Theile nicht vorbereitet wäre, 
fo würden alle anderen Anftrengungen, die man zu 
Lande und zu Waffer mache, wie groß fie auch feyn 
möchten, die Gefahr nicht abwenden; und deswegen habe 
er es feiner-Pflicht angemeffen erachtet; das Parliament 
darauf aufmerkſam zu "machen. Beherzige das Parlia— 
ment den Gegenftand nicht, fo fege es fich einer Ges 
fahr: aus, die -bei weitem größer fei, als alle Gefahr 
und aller. Nachtheil, der möglichft aus einer freien Un— 
terfuchung' hervorgehen koͤnne. Er babe feinen Be: 
weggrund, die Gefahr für größer auszugeben, als fie 
wirklich ſei; Fonne aber dem Uebel nicht ausgemwichen 
werden, fo:müffe man fich entfcheiden, ihm mit Befon- 
nenheit zu begegnen. Der Stoß, der zur Zeit einer 
feindlichen Landung dag Umlaufsmittel mit einem Male 
vernichter, müffe in feinen Folgen alles danieder werfen, 
und Ffünne feinen Stand und feinen Nang verfchonen. 
Er vertraue, daß Weisheit, Feſtigkeit und Einficht, 
diefer, wie jeder andern Gefahr, die das Land bedrohe, 
zu begegnen wiffe; es gehöre aber vor allen dazu, 
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dag Nebel, von dem man bedroht uch genau zu 
kennen. 

Die — eines folchen — te 
und- geftüßt ‚auf eine, fiebenjährige Erfahrung von allen 
Nachtheilen, die eine von ihm früher unterflügte Maß» 
regel herbeigeführt hatte, werden hinreichend feyn, ung 
bei dem Leſer zu entfchuldigen, ‚daß wir fie hier aufge, 
nommen haben, wenn fie ihm auch nicht neue Seiten 
dieſes hoͤchſt intereſſanten Gegenftandes enthuͤllten. Gie 
konnten auch den Eindruck auf das Parliament nicht 
verfehlen; und da ſie zugleich eine bittere Kritik der 
Miniſter, von Seiten eines Mannes enthielten, deſſen 
Unterftüßung ihnen, fo. nothwendig war; fo wurde die 
Verlegenheit der Ießtern um fo größer. Lord Hawksbury 
mußte bier in ihrem Namen antworten; allein bei allem 
Aufwande parliamentarifcher Gewandheit mußte er felbft 
fühlen, wie wenig Gründlicheg dagegen geſagt werden 
koͤnne. Er fei, ſagte er, mit dem edlen Lord in den 
fo eben ausgefprochenen allgemeinen Grundfäßen, ganz 
einverftanden ; allein er fonne nicht die Anwendung der: 
felben auf den vorliegenden Fall zugeben. Er babe 
mie gefpannter Aufmerkſamkeit einige Theile diefer Rede 
angehört; e8 fei ihm aber ſchwer geworden, die Worte 
des Mannes wiederzuerfennen, der an der urfprünglie 
chen Mafregel einen. fo bedeutenden Antheil gehabt 
habe. Daß dag DVerhältniß des im Umlauf‘ feienden 
Vapiergeldes gegen Elingehdeg Geld ein beſtimmtes Ver: 
haͤltniß und ein Gleichaetwicht finden werde, wenn beide 
ſich felbft überlaffen blieben, fei ein Grundfag, den, in 
unferen Tagen, Faum Jemand noc erde beftreiten 
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wollen. Daher fei er auch) darüber mit dem edlen Lord 
ganz einverftanden, daß fowohl ein. Einfchreiten der 
Gefeßgebung, als eines jeden Anderen vermieden werden 
müffe; allein, dahingegen fei auch der edle Lord mit ihm 
darüber einverftanden, daß Umftände eintreten könnten; 
durch welche ein Einfchreiten nothiwendig würde, und 
daß alsdann das Gute, das biefes: mit fich führe, bei 
weitem alle Rachtheile überwiege. Als die BiN zu aller: 
erft vor das Haus. gebracht worden, hätten nur wer 
nige Mitglieder fich nicht von der Nothwendigkeit der: 
felben überzeugen koͤnnen; andere fürchteten ihren 
Umfang und ihre Bedeutfamfeit, doch waren fie über: 
zeugt, in Zeiten, wo das Land mit einem feindlichen 
Einfalle bedroht werde — Zeiten, denen die jeßige ganz 
ähnlich ift — würde der Andrang zur Banf, den die 
Gefahr veranlaffen koͤnnte, von höchft unglücklichen Fol- 
gen feyn, und deswegen flimmten fie denen bei, die 
für die Befchranfungs-Afte waren. — Auch er habe 
die Sache von allen Seiten erwogen, und wolle ehrlid) 
befennen, daß die Nachtheile, von welchen fie umgeben 
fei, ihm Höchft bedenklich fchienen, mworunter derjenige, 
daß in Folge des erſten Schrittes die Fortfeßung nothwen⸗ 
dig geworden, und Feine heilfame Wirfung haben koͤnne, 
ihm einer der bedenflichften zu feyn fcheine ; allein bei 
näherem Nachdenken finde er, daß, ale Umftände zu 
fammengehalten, die Befchränfungs: Akte doch nothwen— 
dig wäre. Nach beendigtem Kriege habe man hinreichende 
Gründe, die für die Fortdauer beftimmten, gefunden, und 
deswegen habe man fie bis auf ein Jahr nad) dem 
Srieden feſtgeſetzt. — Stimme er auch mit dem edlen 
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Lord in den allgemeinen Grundſaͤtzen überein, fo feier 
doch weit entfernt, mit ihm die Zolgen, die aus der 
Beſchraͤnkungs⸗Akte bereits entftanden feyn follten, ober 
noch zu entſtehen drohten, anzuerkennen. Ein - jeder 
werde fich erinnern, twie, vor dem Beginn des Krieges, 
und befonders in den vier Jahren, die der Befchran- 
kungs⸗Akte vorangegangen, die Maffe des umlaufenden 
Papiers ungemein zugenommen habe. Dazu gäben die 
ausgedehnteſten Speculationen und Handelsunternehs 
mungen die Veranlaſſung. Dieſe, vereint mit den Ans 
firengungen für die Verbefferung des Ackerbaueg, mit 
dem Unternehmungsgeifte, dem Reichthum und dem 
Zuwachs der. Bevölferung, brachten eine Maffe Papier 
geldes in Umlauf, das. außer alem Verhältnig mit dem 
umlaufenden klingenden Gelde fei. Die Mittel, durch 
welche die Macht und der Neichthum Englands fich ver⸗ 
mehrten, bildeten ein Eünftliches Capital, das freilich 
ein Uebel fei, aber ein Uebel, das man erfragen 
müffe, weil e8 aus einer folchen. Duelle kaͤme. Diefe 
legtere fei e8 auch von dem Uebel, worüber jetzt geklagt 
werde: wenn es aber ein Uebel. fei — . worüber doch) 
noch eine bedeutende Verſchiedenheit der Meinungen 
herrſche — fo koͤnne und dürfe man e8 nicht der Bes 
ſchraͤnkungs⸗Akte zufchreiben. Der edle Lord habe über 
dasjenige, was in dem andern Haufe durch ein. bedeu- 
tendes Mitglied der Aöminiftration wegen des jeßt 
Veberhand nehmenden Zurathehalteng, oder, wie es all: 
gemein genannt werde, Beifeitefchaffens des Elingenden 
Geldes gefagt worden, Bemerkungen gemacht. Er ge 
ſtehe auch Hier, daß er darin mit dem edlen. Lord 
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übereinffimme — was auch von den größeften und er⸗ 
leuchtetften ‚Schriftftelern, die uͤber dieſen Gegenſtand 
gefchrieben. haben, ausgefprochen: worden — daß, einen 
Gegenftand in der Zeit, wo er mangele, zu Nathe zu hal⸗ 
ten, das einzige Mittel fei, dem: Mangel vorzubeugen. 
Seder, der nur einigermaßen damit. bekannt fei, miffe 
jeßt, daß nur Umwiffenheit die Pächter und Kornhänd- 
ler verdammen fönne, wenn fie. zur Zeit des Mangels 
ihren Borrath zu Nathe hielten, und daß fie die einzis 
gen Werkzeuge feien, die in folchen Zeiten das Land 
vor Hungersnoth fchügen. Daher fei er auch) übers 
zeugt, daß jenen gefprochenen Worten der Sinn nicht 
unterliegen koͤnne, den der edle Lord ihnen zu geben 
geneigt fei. Ein anderes fei ed, wenn einige Indivi⸗ 
duen in einem Augenblick, wie der jeßige, das Flins 
gende Geld, aus Mangel an Vertrauen und aus Furcht, 
bei Seite fchaffen und dem Umlauf zw entziehen ſu— 
chen; folche könnten gemeint ſeyn, und ſolche verdienten 
auch bittern Tadel. Inſtitute, wie die Bank, von wel: 
chen der Credit des Landes abhinge, müßten ſtets mie 
bedeutenden Summen. baaren Geldes, je nachdem der 
StaatSbedarf if, verfehen feyn; allein Individuen feien 
hiervon verfchieden, und in einem ganz anderen Falle. 
Was nun noch die Vorfchläge des edlen Lords betreffe, 
fo müffe er bemerken, daß fie in nicht gehöriger Form 
gemacht wären, um die jeßige Berathung der Bill zu 
flören oder zu verfchieben. Damit wolle er nicht ange: 
fehen feyn, als wenn er diefe Vorfchläge beftimme. ver: 
werfe oder annehme. Er. gebe zu, daß gang befondere 
und bedeutende Nachtheile, wenn fie aus der jegigen 
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Lage’ der Dingerhervorgingen, felbft in Zeiten großer 
Gefahr, dem Haufe vorgelegte werden Eünnten, wenn 
auch derjenige, "der fie zur Sprache bringe, nicht im 
Stande fei, zugleich Vorfchläge für deren Abhuͤlfe zu 
machen. Der edle Lord ſcheine in der almähligen und 
vorſichtigen Wiederaufnahme der Bankzahlungen ein Mit: 
tel gegen die Nachtheile, die aus der Beſchraͤnkungs⸗ 
Akte hervorgehen ſollen, zu finden. Wenn nun aber 
die Nachtheile nicht aus dieſer Akte, ſondern aus einer 
ganz andern, von ihm (Hawksbury) nachgewieſenen 
Quelle kaͤmen, ſo ſei es doch klar, daß das vorge— 
ſchlagene Mittel ihnen nicht abhelfen wuͤrde. Der An— 
frag gehe wohl dahin, die Beſchraͤnkungs⸗-Akte während 
der ganzen Dauer des jeßigen Krieges beftehen zu laf- 
fen; allein man bedenfe auch, daß ausdruͤcklich eine 
frühere Aufhebung vorbehalten fei, und zwar fobald 
die jeßigen Gründe nicht mehr vorhanden waͤren; 
er koͤnne verfichern, daß die Minifter ernſtlich ‘dar: 
auf bedacht wären, einen folchen Zeitpunkt nicht un— 
genutzt vorübergehen zu laffen. Was den zweiten Bor 
ſchlag betreffe, dem Papiere der Privatbanfen eine 
größere Sicherheit zu geben, fo glaube er, daß des 
edlen Lords Meinung dahin gehe, daß irgend etwas 
ähnliches von dem gefchehe, was im Jahre 1793 zur 
AYufrechthaltung des Privat: Credits gefchehen fei. Er 
(Hawksbury) fei damals mit der Maßregel nicht einder> 
ftanden gewefen, und die Erfahrungen, die er feitdem in 
diefer Hinfiche gemacht habe, Fönnten nur in Fällen 
der höchften Noth ihn beftimmen, folhen Maßregeln 
feinen Beifall zu geben: Darum wolle er auch bier 


nicht behaupten, daß nicht Faͤlle eintreten koͤnnten, die 
ſelbſt ihn beſtimmten, auf Unterffüßungen folcher Are 
anzutragen. Allein, immer würde ihm dabei die Weber. 
zeugung bleiben, daß mannichfaltige Nachtheile, ja feldft 
bedeutende Uebel, daraus hervorgehen würden. Ein fol: 
ches Uebel wäre fchon dasjenige, daß große Handels; 
Corporationen, daß Eigenthümer großer Manufakturen 
fich gewöhnten, den Staat um Hülfe und Unterftüßung 
anzufprechen, und dieſe Gewohnheit würde fich fchnell 
fo fehr verbreiten, daß Niemand mehr fi auf fic) 
felöft, fondern nur auf Hülfe abfeiten des. Staats, ſich 
verlaffen werde. Er müffe denjenigen fowohl, die da: 
mals die Angelegenheiten des Landes leiteten, als den: 
jenigen, die fie jeßt leiten, die Gerechtigkeit widerfah— 
ren laffen, daß fie eine jede Aufmunterung, die gegeben 
werben fonnte, gegeben hätten; allein, das fei gewiß, 
daß der jeßige Antrag nur dahin führen werde, allen 
eigenen Anftrengungen eine Gränge zu feßen, mweil man 
ſich auf die des Staates fügen würde. Banfrotten 
möchte hin und mieder vorgebeugt werden fünnen; im 
gewöhnlichen Lauf der Dinge aber, müßten große, aus 
gedehnte, fchlecht begründete Speculationen , Banfrotte 
hervorbringen, die im Grunde doc) auch die Corrective 
folcher Uebel wären, und deswegen müffe und dürfe 
der Staat fih gar nicht darein mifchen. Er glaube 
nunmehr bewieſen zu haben, daß die vorgefchlagenen 
Mittel des Lords dem Uebel nicht abhelfen fönnten, und 
dag, in fo fern ein ſolches wirklich vorhanden feyn ſollte, 
e8 aus einer gang anderen Duelle, als der von dem 
eblen Lord angegebenen, herzuleiten fei. 
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Lord King erhob ſich hierauf und ſagte: obgleich 
er gegen den jetzigen Antrag die Bankbefchränfungg- 
Akte zu verlängern ſtimme, auch den Gründen, die da: 
für angeführte werden, feinen Beifall nicht geben Fünne: 
fo habe er doch manche Aeußerung des Staats-Secre⸗ 
taird mit Vergnügen angehört. Ein ſolches Vergnügen 
habe ihm auch das Bekenntniß deffelben gemacht, daß 
der Grundfaß, auf den die Bil urfprünglich begründet 
worden, hoͤchſt verwerflich fei; nicht weniger dag Ge 
ſtaͤndniß, daß er ein jedes Einfchreiten von Geiten der 
Kegierung als hoͤchſt fchadlich Halte, und dergleichen 
nur durch die allergrößefte Noth zu rechtfertigen fei. 
Solche öffentliche Geftändniffe, abfeiten der Urheber 
folher Maßregeln, feien zu jeder Zeit hoͤchſt wichtig; 
am: wichtigften aber in jegiger Zeit, wo wohl zu be 
fürchten ftehe, daß ein fo oͤfteres MWiederhohlen und 
Derlängern der Befchranfungs-Afte, waͤhrend dieſer 
legten fieben Jahre, ganz zur Praxis werden, uud auf 
einen jedesmaligen Antrag des  Minifters, auf: den 
Vorhergang ſich ſtuͤtzend, ald ein Gebrauch angefehen 
werden koͤnnte. Da er fo oft ſchon über dieſen Gegen-- 
ftand feine Meinung öffentlich mitgetheilt habe, fo wolle 
er jet nur wenige Worte fagen. Der einzige Grund, 
obwohl von höchft geringem Gewicht, den er, in und 
auſſerhalb des Haufes, für die Fortdauer der Befchräns 
fung vernehme, fei der von der wahrfcheinlich großen 
Verlegenheit, die durch. einen feindlichen Einfall entſte⸗ 
ben werde. Allein, es fei ja nur zu befannt, daß die 
Verlegenheit, die man. befürchte, und der. man fo gerne 
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ausweichen möchte, bereits da ſei. An einem ats 
dern Drte fei ja fchon Öffentlich geflage worden, daß 
ein ‚großer Theil des im Umlauf fich befindenden Elin- 
genden Geldes bei Seite gefchafft werde durch felbft- 
füchtige Menfchen, die ihre Privar-Sicherheit dem Wohl 
des Ganzen vorzögen, und der Patriotigmus fei öffent: 
lich aufgefordert worden, diefen niedrigen Umtrieben ſich 
zu widerfegen. Er flimme mit dem edlen Lord, der 
zuerft gefprochen (Grenville), überein, über das Thoͤ⸗ 
richte und Unfchickliche eines folchen Gefchreies. Ihn 
erinnere es nur an jene Zeit der Franzöfifchen Nevolu- 
tion, mo es fo altäglich gewefen, die Menfchen eines 
fchlechten Bürgerfinnsg anflagen zu hören, weil fie 
das Verbrechen begangen, Kronenthaler und Louisdor 
den republifanifchen Affignaten vorzuziehen, die bereits 
4 bis 500 pro Eent verloren. Das wahre Verbrechen 
diefer Leute war, daß fie einiges Mißtrauen darin feß- 
ten; daß die Republik, an deren Spiße fo erleuchtete 
Staatswirthe, als die Mifglieder des Mohlfahrtdaug: 
fhuffes, fanden, nicht fehr firenge in Beobachtung von 
Treue und Glauben feyn werde. Er müffe glauben, 


- daß in dem vorliegenden Falle Nerfonen, die, wie hier 


gefchehen, dem öffentlichen Haffe Preis gegeben, und 
als von allem Gemeingeifte entblößt dargeftellt würden, 
fein anderes Verbrechen begangen hätten, als für das 
Schickſal des Landes unter Leitung der jegigen Minifter 
zu fürchten. Was das Beifeitefchaffen des Geldes be 
treffe, fo glaube er, daß es eine Folge fei von der jeßi: 
gen Fritifchen Lage des Landes, und der Gefahr, worin 
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daffelbe fich befinde, und die wahrfcheinlich noch bedens 
tender in Irland fei, da: das letztere in größerer Gefahr 
ihwebe. Er ſei der Meinung, daß diejenigen, die an 
der Spiße der Angelegenheiten des Landes fänden, nicht 
fo Leichtfertig ihre. Stimmen in ein ſolch Gefchrei mi: 
fchen follten, ‚welches man gegen diejenigen erhebe, die 
es vorziehen, einen Theil ihres Eigenthums in baarem 
Gelde zu beſitzen, oder die in der jeßigen Lage den 
Beſitz von baarem Gelde einem jeden andern vorziehen: 
Er denke, man müffe mehr Achtung vor Eigenthumss 
recht haben, und glaube, daß das allgemeine Wohl er: 
beifche , jeden frei und ungehindert mic. feinem Eigens 
thum fohalten zu laffen. Er fei überzeugt, daß, wenn 
in Zeiten großer Beſorgniß, das baare Geld zu Nathe 
gehalten werde, ſo würden die öffentlichen Verlegenhei— 
ten, im unglücklichen Falle einer feindlichen Landung; 
im Verhaͤltniß zu jenen Vorfichtsmaßregeln, um fo. viel 
geringer feyn. Der Bank eine ſolche Gewalt für eine 
fo lange Zeit zu geben, als die im Antrag» feiende 
Fortdauer der Befchränkungs- Bil fordere, fei gefähr- 
lich; denn jedes Papiergeld, das nicht nach dem Willen 


des Inhabers gegen baares Geld umgefeßt werden 


fönne, babe gar feinen Gehalt, und. es gebe dafür feine 
Richtſchnur, ald diejenige, die aus der Discretion der- 
ver, swelche das Papier zuerft ausgeben und in lm: 
lauf bringen, hervorgehe. Beflimmen zu wollen, mie 
viel Geld der Umlauf bedürfe, fei ein hoͤchſt ſchweres 
Unternehmen. Eine befiändige Aufmerffamfeit auf den 
Preis der edlen Metalle fowohl, als auf den Wechfel- 
Cours mit dem Auslande, koͤnne allein einen fichern 
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Hrüfftein dafür abgeben. Das Steigen: der edlen Me 
talle im Preife, der Fall des Wechfel-Courfeg feit dem 
Beftehen der Bankbefchränfungen, fei Beweis genugy 
daß die Banf-Directoren in ihren Pflichten gefehlt, 
und ihr Papiergeld über alle vernünftige Schranken 
hinaus verbreitet hätten. Was in Irland in Hinfiche 
des nothwendigen Umlaufsmittels gefchehe, das werde fich 
bei Gelegenheit des Antrages, auch die Befchränfungg- 
Akte der Srifchen Bank zu verlängern, deutlich zeigen, 
und deswegen wolle er jetzt fich darauf befchränfen, den 
Antrag des Lord Grenville zu unterflüßen, für die Erz 
nennung eines Ausfchuffes zur Unterfuchung aller -diefer 
Angelegenheiten. Zwar habe der: edle Staats: Secre: 
tair geäuffert, er fei nicht vorbereitet genug, um diefen 
Antrag annehmen oder zurückweifen gu koͤnnen; allein 
er habe doch die Wichtigfeit deffelben anerfannt, und 
das fei hinreichend. Unabhängig von diefem fo allges 
mein twichtigen Gegenftande, gebe es noch befondere, 
von eben fo großer Wichtigkeit, die er dem Ausſchuß 
zur Berathung vorzulegen wuͤnſche. Hierher gehöre die 
Trage vom Schlagfchage, die die ausgezeichnetften 
Schriftfteler längft dahin entfchieden hätten, daß es 
hoͤchſt zweckmaͤßig fei, ihn von dem Werthe der Münzen 
zu nehmen, und dieſe um fo viel geringer zu machen. 
Auch die Frage wegen einer Abänderung des Münzfu- 
ßes, fo weit er das Verhältniß zwifchen Gold und 
Silber betreffe, fei hoͤchſt wichtig, und müffe zur Ent 
ſcheidung fommen; denn, wenn hierin Feine Abänderung 
vorgenommen werde, fo fei es unmöglich, neu gemuͤnz⸗ 
te8 Geld im Umlauf zu erhalten. Ferner gebe es 
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einen Gegenſtand von hoher Wichtigkeit, naͤmlich das 
Aufheben aller beſtehenden Verbote der Ausfuhr von 
der Landes: Münze in Gold und Silber, damit fie 
fünftig nur als Waare möchten angefehen werden. Den 
beftehenden Gefegen darüber lägen grobe Irrthuͤmer 
zu Grunde, und eigentlich beruheten fie auf einem Sy- 
ftem, das jetzt mit Recht und Grund allgemein verworfen 
werde u. ſ. w. 

Der Marquis von Sligo und der Herzog von 
Norfolk unterſtuͤtzten ebenfalls Lord King, und den ur: 
fprünglichen Antrag des Lord Grenville. Letzterer erhob 
ſich noch einmal, um fi) über einige Punkte in feiner 
Nede, die der Staat: Secretair gang mißverſtanden 
habe, näher zu erflären. Namentlich babe er ihn in 
dem Plan, den Privat-Banfen eine größere Sicherheit 
zu geben, völlig mißverffanden. Er (Grenville) babe 
gar nicht daran gedacht, daß die Regierung eine Uns 
terftügung reichen folle, wie fie es im Sabre 1793 zur 
Aufrechthaltung des Credits gefhan. Gein Plan ginge 
dahin, daß, fo wie jeder Einzelne in irgend einer Be— 
ziehung zum. ganzen National: Capital ftehe, fo folte 
eine allgemeine Bürgfchaft unter dem Schuße des 
Parliaments für diejenigen Privat: Banken gegeben wer: 
den, deren Papier durch eine feindliche Landung oder an- 
dere damit in Beziehung fiehende Urfachen leiden follte. 

Nachdem Lord Hawksbury nod) einige Worte zu 
Gunſten der Banf-Directoren gefagt hatte, wurde über 
die Bil geftimmt, und das Haus billigte die Fortdauer 
der Beſchraͤnkungs⸗Akte big ſechs Monate nad) Fünftig 


eingetretenem Frieden. 
Den 


“ 
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Den 1. März 1804, machte Lord Grenville einen 
neuen Antrag. Er müffe die Aufmerffamfeit des Haus 
ſes auf den hoͤchſt wichtigen Gegenfland des Papiergel- 
des, das in aufferordentlih großen Summen in Umlauf 
fei, leiten, und wolle, wenn die zweite Leſung der 
irifhen Bankbefchranfungs>Bil vor dafjelbe fomme, 
denfelben forgfältig zu erörtern fuchen. Damit aber 
das Haus ganz vorbereitet fei, twünfche er, daß dems 
felben eine Rechnung vorgelegte werden möge von dem 
Betrage des baaren Geldes ‚und der Zettel, ſowohl 
der der Bank von England, als der von Privat: Ban- 
fen, welchen die. öffentlichen Einnehmer, befonders aber 
die der Landtare, feit dem 1. Januar 1804 eingenom- 
men hätten. ‚Lord Hawksbury widerfeßte ſich diefem 
Verlangen als unnüß, und nachtheilig. Es ſtehe mit 
den Angelegenheiten der Bank von Irland, die jeßt 
vor dem Haufe zur Berathung wären, in gar Feiner 
Beziehung ; der Unterricht, den das Haus aus foldhen 
Kechnungen fehöpfen würde, fei gar zu geringe; und 
endlich fei er nachtheilig: denn ein folches Verlangen, 
wenn es befannt würde, fönne nur neue Schrecken 
verbreiten , deffen Nachtheil die Privat-Banfen unmit⸗ 
telbar angreifen, und in große DVerlegenheit bringen 
würde. Nachdem von beiden Seiten die Debatten 
mit Heftigkeit fortgefegt worden, und die Minifter fich 
darauf fLügten, daß die verlangten Rechnungen nicht fo 
fhnell ausgefertiget und dem Haufe vorgelegt werden 
fönnten, wurde diefer Antrag vertaget. 

Wir haben öfters des Srifchen Geldweſens und der 
Iriſchen Banfangelegenheiten erwähnt, ohne ihnen eine 
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befondere Aufmerffamfeit zu widmen. Die Beziehungen, 
in welchen fie zu dem Englifhen Bank: und Geldwefen 
finden, waren damals noc nicht fo bedeutend, als 
fie fpäterhin e8 geworden find. Die, durch die Union 
gebildeten Verhaͤltniſſe, beſonders aber die rafche Ents 
wicfelung aller dem Papiergelde intwohnenden Nach» 
teile, die hier mit einer folchen Beſtimmtheit hervorge⸗ 
treten find, daß das Parliament zu außerordentlichen 
Berathungen darüber fich aufgefordert fah, noͤthigen 
ung um fo mehr, fie hier aufzunehmen, als in diefen 
Berathungen zuerft jene merfwürdigen Grundfäße vom 
Umfauf des Papiergelde8 ausgefprochen wurden, ı die 
fpäter einen böchft nachtheiligen Einfluß auf die Maß- 
regeln, die das Sinfen des Englifchen Papiergeldes 
forderte, gehabt haben. 

Um für unfere 2efer die nachtheiligen Wirkungen 
des Srifchen Papiergeldes in moͤglichſter Kürze hervor; 
freten zu laffen, müffen wir einige Umftände berühren, 
die zu ihrer rafchen Entfaltung beigetragen haben. 

In früheren Zeiten war in Irland eine Kupfer 
münze im Umlauf, welche von einem geringeren Werth 
als die Englifche war. Man ſahe ſich daher genöthigt, 
ein Verhaͤltniß zwifchen beiden feftzufegen, und be 
ſtimmte daffelde von 13 zu 12, d. 5. dreisehn folcher 
Ssrifchen Pences waren zwölf Englifchen gleich. Hieraus 
entftand die Gewohnheit, bei Zahlungen von größerm 
Umfange das Verhaͤltniß der Srifchen Währung zur 
Englifhen auf 1084 zu 100 anzunehmen. Eine Jri- 
fhe Gold» oder GSilbermünge, die in ihrem innern 


Werth fo viel geringer, als diefes Verhältniß betrug, 
\ - 


gegen die Englifhe war, gab es nichts fondern dag 
Englifhe Gold- und Silbergeld, das in Irland im 
Umlauf war, galt in Iriſcher Währung gerade nur ſo⸗ 
viel höher; als das Verhältnig ausmachte, nämlich die 
Guinea 22 Sh. ID., das Lil. 21 Sh. S D., bie 
Krone 5 Sh. 5 D., und der Shiling 1 Sh 12. 
Srifche Währung. Auf diefelbe. Weife wurde auch der 
Wechfel: Cours zwifchen Dublin und London beftimmt, 
deſſen Pari Lftrl. 108.6.8 Iriſche Währung für 100 Lſtri. 
in London war. Stand der Wechſel-Cours für Irland 
günftig, fo zahlte man weniger als Lſtrl. 108.6.85 war 
er hingegen ungünftig, fo zahlte man mehr, als diefe, 
für die in London zahlbaren Lftrl. 100. 

Nicht früher, als im Sahre 1783 wurde einem 
Vereine in Dublin die Erlaubniß ertheilt, eine Zettelbanf 
nah dem Mufter der Englifchen zu errichten. Gegen 
diefe Erlaubnig, Banfgefchäfte zu machen, fchoffen die 
Sheilnehmer ein Kapital von 600,000 Lſtrl. zufammen, 
das dem Föniglichen Schaß von Sjeland zu 3 pro Eent 
jährlicher Zinfen dargeliehen wurde. Obgleich aber der 
gefeßliche Zinsfuß in Srland 6 pro Cent war, fo wurde 
die Bank dennoch befchränft, nur 5 pro Cent nehmen 
zu dürfen: eine Befchränfung, die den Privat: Banfen 
von Nugen war, indem fie Geld zu 5 pro Cent auf 
nehmen, und zu 6 pro Gent wieder ausleihen Fonnten. 
Um die Bank für diefe Befchranfung zu entfchädigen, 
wurde durch eine Fönigliche Verordnung beftimmt, daß 
alle für die Taren, öffentlichen Abgaben u. f. w. ein; 
gehende Gelder, an die Banf für nen. des — 
gezahlt werden follen. 
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Die Geſchaͤfte der Iriſchen Bank ſcheinen auf die 
Geſchaͤfte des koͤniglichen Schatzes, und den Discont ſich 
beſchraͤnkt zu haben; daher auch ihre Noten nur unter 
den Bankers von Dublin in Umlauf geblieben zu ſeyn, 
auch den Belauf von fechshunderttaufend Pfund Ster- 
ling, als den ihres Grund» Kapitalg, nicht überfchritten 
zu haben ſcheinen. Als aber im Jahre 1797 die Bank 
von London, in Folge des befannten Geheimenrathsbe 
fehls, ihre Baarzahlungen einftelte, und das Parlia- 
ment, die Nothivendigkeit diefer Maßregel anerfennend, 
den Geheimenrathsbefehl beftätigte, fuchten die Direc- 
toren der Bank von Dublin, von der Verwaltung Sr; 
lands eine ähnliche Befugniß zu erlangen, welche ih» 
nen auch gegeben wurde; und das Srifche Parliament, 
ohne daß irgend ein Vorfall, wie der mit der Bank 
von London, oder eine andere Urfache, diefe Maßregel 
dringend gefordert hätte, beftätigte diefe Bewilligung, 
felbft ohne vorher, was doch in England gefchah, den 
Zuftand der Bank zu unterfuchen, und den Gläubigern 
eine Beruhigung für die Sicherheit ihrer Forderungen 
zu geben. Als einzige Urfache wurde die Nothiwendig- 
feit angeführt, mit den in England nothivendig gewor- 
denen Maßregeln gleichen Schritt halten zu müffen. 

Die Direckoren der Banf von Dublin, hatten of 
fenbar Feine andere Abfiht, als dadurch fich der 
Schranken zu entledigen, die ihnen die Verbindlichkeit, 
ihre Zettel bei Vorzeigung gegen baares Geld einzulö- 
fen, gefeßt hatte. Sobald diefe hinweggenommen wa— 
ren; Fannten fie feine Gränge für die Vermehrung ihrer 
Zettel, und der Gewinn, den die Banf machte, war 
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gar zu lockend. Diefes geht zu deutlich aus den 
Stande der jährlichen Dividenden und des Preifes der 
Bank⸗Aktien hervor. Zu Anfange des jahres 1798, 
zahlte die Bank 64 jährliche Dividende, und der: Preis 
der Actien war 90 für eingefchoffene Lfirl. 100, alfo 
10 Berluft. Zu Anfange des Sahres 1799 fanden die 
Actien fchon 115, und bei Sahresfchluß 130; 1800 
flieg die Dividende auf 7 und die Actien auf 140; 
1801 die Dividende auf 74 und die Actien auf 1674; 
1802 die Ießtere auf 186; 1803, als der Werth des 
Papiergeldes zu finfen anfing, fielen die Actien von 
180 auf 140, allein die Bank fuchte die Theilnehmer 
zu ermuntern, und zahlte eine aufferordentlihe Divi⸗ 
dende (Bonus) von 5 pro Cent neben der gewöhnlichen 
von 74. Inzwiſchen erhielten fich die Actien doch nur 
auf 140, alfo immer noch auf 50 Gewinn gegen den 
Preis von 1798. Diefe Erhöhung der Dividende, und 
das Steigen des Preifes der Actien, Fonnte nur in 
dem- vermehrten Gewinn, den die Banf gegen vorige 
Zeit machte, ihren gültigen Grund haben; und in ber 
That muß der Gewinn fehr bedeutend gemefen feyn, 
wenn man. fichet, daß fie ihren Zettelumlauf von 
Lſtrl. 600,000, wie der Betrag deffelben im Jahr 1797 
gemwefen, im Sjahr 1804 auf drei Millionen Pfund Sters 
ling vermehrt hatte. Wahrfcheinlich hat e8 den Direc: 
toren ber Banf von Dublin eben fo wenig, wie den 
Direckoren der Londoner Banf, an Scheingründen für 
diefe Vermehrung gefehlt. Auch fie Fonnten die Ver: 
mehrung eines. blühenden Handels, die Zunahme des 
Unternehmungsgeiftes ꝛc. ꝛc. für fich anführen; allein, 


RN 


immerhin mußte die Vermehrung ihrer Zettel, gegen die 
der Englifchen Banf, ‚auffallend feyn, da letztere, unter 
ganz anderen Verhältniffen, die ihrige von’ 10,416,520 
Lſtrl., wie fie im März 1797 gewefen, doc) nur im 
Mai 1804 auf 17,920,450 gebracht, folglich in einem 
Berhältniß von ungefähr 4 zu 7 vermehrt hatte, waͤh—⸗ 
rend deß die Vermehrung der Srifchen Bank, in einem 
gleichen Zeitraum, wie 1 zu 5 war. 

Die Privat: Banken, die; unter ſolchen Umftänden, 
eine große Erleichterung, ja, Aufmunterung für ihre 
Gefchäfte bei der Bank von Dublin finden mußten, 
blieben von ihrer Seite in Ausbreitung ihrer eigenen 
Zettel niche zuruͤck; und fo konnte e8 nicht fehlen, daß 
das Land in: fehr kurzer Zeit mit: Papiergeld über: 
ſchwemmt wurde. 

Die Wirkungen diefes Uebels zeigten fich fehr frühe; 
denn. e8: fanden fich mannigfaltige Verhältniffe, die eine 
ſchnelle Entwickelung deffelben befürderten, und den Druck 
davon allgemein und recht ſchwer empfinden ließen. 

Der politifche Zuftand Irlands hatte fich durch die 
Union auch nicht um ein Geringes verbeffert. Ueberall 
ſprach fi) das Mißtrauen gegen die Verwaltung auf 
das Beſtimmteſte, und vieleicht beftimmter, als je vor 
ber, aus. Im nördlichen Srland, wo die bedeutenden 
geinenmwebereien find, die den Hauptgegenftand der 
Ausfuhr bilden, wolte Niemand Zettel nehmen, noch 
ein anderes: Geld, als baare Guineen kennen, und die 
Geſchaͤfte geriethen durch den Mangel daran, dem Eng⸗ 
land nicht mehr abhelfen konnte, in Stockung. So wie 
das baare Geld ſeltener wurde, nahm das Mißtrauen 


in einem höheren Grade zu. Der Iriſche Bauer’ ver; 
Hrub das wenige Elingende Geld, dag er zufammenbrins, 
gen konnte, und ließ lieber das Vieh von feinem Hofe 
megtreiben, und fein Ackergeräth, oder anderes beweg— 
liches ‚Eigenthum wegnehmen und verfaufen, als daß 
er feinem Gutsherrn die fehuldige Pacht in ET 
Gelde zahlte. 

Ein anderes, obgleich altes Uebel, wurde in dies 
fem Zuftande viel drückender, als es je vorher war. 
Schon im fiebzehnten Jahrhundert wurde laut darüber 
geflagt, und zu Anfang des achtzehnten eiferte Swift 
aus allen Kräften dagegen, daß die reichen Grundbes 
figer und. die wohlhabendften Einwohner Irlands, Eng» 
land für ihren beftändigen Aufenthalt wählten, ihre 
Angelegenheiten von Verwaltern beforgen ließen, den 
Ertrag ihrer Güter und ihr ganged Einfommen aus Ir— 
land zögen, um es in England zu verzehren. Gift 
berechnete die auf diefe Weife jährlih aus dem Lande 
gehende Summe auf 630,000 Lſtrl., und ſchrieb diefem 
Verluft dag fortfchreitende: und immer. fiefere Sinken 
des Wohlftandes von Irland zu. Was würde er ge 
fagt haben, wenn er gewußt hätte, daß, achtzig Jahre 
fpäter, drei Milionen Pfund Sterling dafür nicht aus: 
reichen würden! Die Union hat dag Uebel geradezu, 
vergrößert. Durch die: Vereinigung der Parliamente 
beider Reiche müffen 24 Pairs, 4 Bifchöfe, als Mitglie- 
der des Dberhaufeg, und 100 der wohlhabendften Mänz 
ner, als Mitglieder des Unterhaufes, jährlich während 
acht Monate fich gefeglich in London aufhalten, die 
fonft, wenigſtens während der Dauer der Srifchen Pars 
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liaments-Sißungen, in Dublin gegenwärtig waren, Eine 
Anzahl, bei Gelegenheit der Union neugefchaffener Peers, 
wurde fchon deswegen zu dem Aufenthalt in England 
gelockt, um durch die Nahe ſich in der Gunft des Hofeg, 
oder der Minifter zu erhalten, und perfünlich ihr Inte— 
reſſe befördern zu fönnen. Nechnet man bie alte Ge 
mohnheit und das neue Intereſſe zufammen, fo kann 
es nicht auffallend feyn, wenn aus den, dem: Parlias 
mente vorgelegten Rechnungen hervorgeht, daß drei Mil: 
lionen Pf. St. jährliches Zrifches Einfommen nicht hin- 
reichen, die Bedürfniffe diefer Abweſenden zu bezahlen. 

Da das jährliche Bedürfniß für die öffentlichen Aug: 
gaben in Irland fchon feit Tanger Zeit nicht mehr durch bie 
öffentliche Einnahme gedeckt wurde: fo mußte die Vers 
waltung dag Fehlende durch öffentliche Anleihen decken, 
welche aber nur in England gemacht werden Fonnten. 
Dadurch Fam Srland in die Nothwendigkeit, die jährli- 
hen Zinfen für diefe Anleihen nach England zu übers 
fenden, und diefe betrugen in den leßten Jahren nicht 
weniger, als 1,500,000 Lſtrl. 

Diefe zwei legten Gegenftände bilden ein Kapital 
von nicht weniger als 4,500,000 Lſtrl,, das Srland Hin: 
ausfendef, und das im Ganzen für ihn fo gut wie 
gang verlohren ift. Mag auch der Wohlftand in einem 
folchen Zeitraume in Irland zugenommen, und bedeu: 
tende Fortfchritte gemacht haben; möge es auch in 
den Wirfungen des Krieges, in Hinficht auf Erhöhung 
des Preiſes feiner Erzeugniffe, gewonnen haben, ja, 
möge felbft, nach den minifterielen Sophismen, der 
Unterhalt einer bedeutenden Armee in Irland, fei es 
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zum Schutze des Landes gegen auswaͤrtige Feinde, ſei 
es zur Unterdruͤckung des Rebellions-Geiſtes, einen 
Theil. des baaren Geldes wieder zuruͤckgefuͤhrt haben: 
fo fcheint doch foviel gewiß zu feyn, daß bei dem fys 
fiematifchen Druck, unter welchem England das Land 
hielt, und: bei den unzähligen und fehreienden Mißbraͤu⸗ 
chen, die, als Folge eines folchen Syſtems, nochwendig 
eintreten mußten, die Entwickelung der Kräfte des Lan: 
des nur zu ſehr zurückbleiben müffe, um nicht durch 
einen folchen jährlichen Tribut, durch den Verluſt eines 
fo bedeutenden Kapitals in fteter Ohnmacht zu bleiben. 
Sn seinem: folchen -Lande muß ſchon der Geldumlauf 
ſehr  befchränft feyn; und wenn flatt des baaren Gel: 
des ein Papiergeld eingeführte wird, das nicht gegen 
baares Geld ſtets ohne Verluſt eingefegt werden kann: 
fo ift die erfie Folge davon, daß das wenige im Um⸗ 
laufe. befindliche baare Geld zu jenen nothwendigen 
Zahlungen aufferhalb Landes angewendet wird, und 
gänzlich verfchtwindef, das an die Stelle gefretene Pas 
piergeld. aber, zu diefem Zwecke nicht gebraucht werden 
kann, folglich im feinem Werthe finfen muß, welches 
Sinken fi) zuerft an dem ſtets fleigenden Preis aller 
Gegenftände, und beſonders der nothiwendigften fich 
fund giebt. Die. größere TIhätigkeit, der Unterneh. 
mungsgeift und der blühendere Handel, den ein rafch 
vermehrte Umlaufsmittel herbeiführt, und der gewoͤhn⸗ 
lich von den Dertheidigern des Papiergeldes als deffen 
ſchoͤne Seife gezeigt wird, ift allemal fein beftimmter 
Beweis von dem blühenden Zuftande eines Landes, oft 
aber ift er viel eher der Keim zu dem finfenden Wohl: 
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fand. Nicht nur in den Beifpielen, die England 'g& 
geben, fondern überall, wo eine vafche Vermehrung des 
Papiergeldes Statt findet, werden wir gewahren, daf 
die damit gleichen Schritt gehende leichte Geldmacherei 
den Aventurier-Geift mächtig weckt, und zu gewagten und 
grundlofen Unternehmungen und Speculationen führt, 
die ſchon ihrer Natur nach fcheitern müffen, in diefem 
Scheitern aber ein fo bedeutendes National» Kapital 
gerfiören, daß Jahre der größeften Anftrengung, ber 
Einfchränfung und der Entbehrungen aller Art erfordert 
werden, um es einiger Maßen zu erſetzen. Wollten 
wir aber auch darüber hinwegſehen und nur auf bie 
naturgemäßen Wirkungen folider Kapital-Anlagen unfer 
Augenmerk richten: fo wird es fich doch immer bewahr⸗ 
heiten, daß fie unmöglich fich fo fehnel verwandeln 
koͤnnen, um das durd) das Papiergeld verdrangte Me: 
tallgeld fogleich hHerbeigufchaffen, um die nothmwendig 
gleiche Währung des Umlaufsmittels zu erhalten. 

Sn Irland verdrängte das Papiergeld nicht nur 
die größeren Gold» und GSilbermünzen, fondern auch 
die Eleinern, die zu nothwendiger Auseinanderfegung 
der Individuen für die täglichen Bedürfniffe erforderlich 
find, verfchtwanden gleichfalls. Wie fehr das Papier 
geld Hier überhand genommen, zeigt eine dem Parlia⸗ 
mente vorgelegte Thatfache. In dem Diftrict Youghil, 
deffen Hauptftadt 7000 Seelen zählt, und einen be; 
deutenden Handel mit Lebensmitteln führt, waren nicht 
weniger denn 70 Perfonen, unter diefen Bäcker, Brauer, 
Schlaͤchter, Victualienhändler, Apotheker, die alle eiges 
nes Papiergeld ausgaben. Darunter war ein Banker; 
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fieben, die Zettel auf 9 Shilling 6 Pence, und 9 Shil—⸗ 
ling 33 Pence, zweiundſechzig aber, die Zettel bis zu 
3 Pence ausgaben. Es konnte fich alfo nicht lange im 
Wechſel erhalten; die Guinee flieg bald auf 26 Shil⸗ 
ling für die Bedürfniffe des Nordens, und der Wech: 
felcours auf London flieg bis auf 120, ohne dag man 
die gehörige Summe zur Befriedigung der Bedürfniffe 
erhalten konnte. 


(Fortfegung folgt.) 


Veber das falifche Geſetz, als Grundlage 
des Framzöfifhen Staats-Nedts, - 





In der, vor Kurzem zu Paris erfchienenen, Es- 
quisse d’une histoiredece qui s’est passe 
en Europe depuis le commencement de 
la revolution francaise, jusqu’au renver- 
sement de l’empire de Buonaparte (par 
V’auteur de l’histoire des traites de paix) 
heißt e8 ©. 184 und 185: L’entree des allies dans 
la capitale de la France eut lieu le lendemain 
(31. Mars). Le voeu du peuple se prononca si 
hautement, que l’empereur Alexandre ne balanca 
pas a declarer, en son nom et au nom de ses 
allies, qu'ils ne traiteroient plus avec Napoleon, 
ni avec aucun de sa famille. II invita le Senat a 
etablir un gouvernement provisoire; c’etoit neces- 
saire, parce que le comte d’Artois, nomme lieute- 
nant-general du Roi, n’etoit pas encore arrive. 
I invita aussi ce corps a preparer une constitution, 
c’est a dire a soumettre au Roi son. avis sur les 
modifications ä faire dans le gouvernement; car la 
eonstitution francaise, dont la loi salique est 
la base, existe depuis des siecles ; elle est gravee 
dans le coeur des Francois, et si les circonstances 
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exigeoient quelques modifications dans les formes, 
elles ne pouvoient €emaner que de la libre volonte 
du Roi etc. 

In diefer Stelle ift nichts fo merfwürdig, als daß 
das falifche Gefeß die Grundlage einer Zranzöfifchen 
Berfaffung genannt wird, von welcher der Autor fagt: 
„fie exiftire feit Sahrhunderten, und fei dem Herzen des 
Sranzöfifchen Volks eingepraͤgt.“ 

Wenn dies wahr iſt: wie geſchah es denn, daß 
es eine Umwaͤlzung gab, die ein Menſchenalter hin⸗ 
durch anhielt, und von der ſich zur Stunde mit kei— 
ner Art von Gewißheit fagen laßt, * ſie been⸗ 
digt ſey? 

Doch wir wollen nur bei demjenigen Theile der 
Behauptung ſtehen bleiben, worin ausgeſagt wird, 
ndaß das ſaliſche Geſetz die Grundlage der Franzoͤſiſchen 
Verfaſſung ſei.“ 

So wie der Verfaſſer ſeine Worte ſtellt, wird man 
verfuͤhrt zu glauben, das ſaliſche Geſetz enthalte eine 
Grundformel, durch welche man ſich uͤber alles, was 
in Frankreich verfaſſungsmaͤßig iſt, mit Leichtigkeit zu— 
recht finden koͤnne. Dies iſt indeß fo wenig der Fall, 
dag man mit Wahrheit fagen kann: es gebe Feine 
fchlechtere Grundlage für eine DVerfaffung der gegen; 
märtigen Zeit, ald das fo Hoch erhobene falifche Ge 
feß. Denn, was wird dadurch ausgefprochen? Nichte 
‚mehr und nichts weniger, als die Augfchliegung des 
‚weiblichen Gefchlechts von jedem Antheile an den Sal: 
gütern, d. h. an denjenigen Grundflüden, welche zur 
Ausftattung des königlichen Haufeg in jener Zeit dienten, 
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wo die Merowinger im Belgien herrſchten ). Der Text die 
ſes fogenannten Grundgefeges lautet in der Jateinifchen 
Sprache, wie folgt: De terrä vero salicä mulla por- 
tio haereditatis mulieri veniat, sed ad ba $Sexum 
totae terrae haereditas proveniat. 

Diefe wörtliche Anführung entfcheidet jeden Streit. 

Was man auch zu verfchiedenen Zeiten aus dem falis 
fchen Gefeße gemacht haben möge; am Tage liegt; daß «8 
fein Berfaffungs> Prinzip in fich fchließt, das Wort 
„Verfaſſung“ in dem Sinne genommen, worin es den 
Inbegriff derjenigen Einrichtungen bezeichnet, modurd) 
ein Volk zu Anerkennung der unbedingten Herrfchaft. des 
Rechts, als nothwendig für feine Fortdauer hingeleitet 





*) ‚Man hat gefragt, was es mit diefen Salgütern für eine 
Bewandniß gehabt habe; und da fich über die Bedeutung des Wortes 
Sal nicht mehr ing Klare fommen laͤßt, fo hat man ſich bequemt, 
unter Salgätern ſchlechtweg Domänen zu verfichen. Dies kann 
der Wahrheit gemäß ſeyn; wenigſtens wird ſich nichts. Erhebliches 
dagegen einmenden laffen. Mir iſt indeg wahrſcheinlich, daß unter 
Salgütern diejenigen Güter verflanden werden müffen, welche Ins 
Befondere zur Ausflattung und zum Interhalte der Gefolge 
dienten. Wenn die Prinzeffinnen des  merowingifchen Gefchlechts 
auf folhe Güter kelnen Anſpruch machen fonnten : jo lag dies In 
der Natur der Sache; denn auf der ungeftörfen Fortdauer der Ges 
folge, beruht die ganze Macht des Franken» Staats. Es folgt daraus 
aber keinesweges, daß «8 für fie Fein Erbthell gegeben habe. Dies 
floß aus anderen Duellen ; und wenn es die Mühe belohnte, fo 
würde fih aus der Gefchichte des fünften und ſechſten Jahrhun⸗ 
derts nachmwelfen laffen, daß die Prinzeffinnnen des merowingifchen 
Geſchlechts eben fo gut ausgeflattet worden felen, wie die Prinzefs 
finnen der gegenwärtigen Zeit. Uebrigens darf man nicht vergeffen, 
daß das falifche Geſetz zu einer Zeit entfland, wo Gallien noch 
‚nicht von den Franfen erobert war, und daß die bloße Eroberung 
binreichte,, den Zweck dleſes Geſetzes zu verändern, 
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wird. Zuvoͤrderſt ſchließt jenes Geſetz die (gleiche oder 
ungleiche) Theilung der Salguͤter unter den maͤnnlichen 
Nachkommen eines Koͤnigs keinesweges aus; und in ſo 
fern dies unterbleibt, iſt das Geſetz zerſtoͤrend für das 
Koͤnigthum, deſſen Wirkſamkeit auf dem Vorhandenſeyn 
der noͤthigen Machtmittel beruht. Ferner laͤßt jenes 
Geſetz die Frage unbeantwortet, welchen Anſpruch der 
Gemahl, oder auch der Abkoͤmmling eines weiblichen 
Mitgliedes des Herrſcherſtammes hat, wenn die maͤnn⸗ 
lichen Mitglieder ausgeftorben find. Man mag alfo 
das falifche Gefes betrachten, von welcher Seite man 
wolle : immer macht man die Entdeckung, daß es mehr 
den Charafter eines: bürgerlichen, al8 den eines politi- 
fchen Geſetzes hat; nichts ift darin vorhergefehen, nichts 
darin geordnet, fo, daß mit dieſem Gefeße ein Reich 
oder ein Staat alle nur mögliche Ummälgungen erleben 
fann. Die weiblichen Abfommlinge eines Fürften wer» 
den (wofern nicht auf andere Weife für fie geſorgt 
wird) dadurd) ins Almofen geftoßenz; das ift alles. 
Gehen wir in die Gefchichte Frankreichs ein, fo 
machen wir zunächft die Entdeckung, daß das falifche 
Gefeß unter dem erſten Gefchlecht der Srangöfifchen 
Könige, die Enrfiehung einer Monarchie am wirkſamſten 
verhindert hat. Chlodwigs Söhne theilten (wenn auch 
ungleih) die Domänen ihres Vaters; und indem 
Frankreich auf diefe Weife, ſtatt des Einen Königs, 
deffen es bedurfte, deren vier erhielt, war der Grund 
zu allen den Mißgefchicken gelegt, welche die Dynaftie 
der Metomwinger in dem Zeitraum von 266 Fahren tra: 
fen, und mit dem Untergang derfelden endigten. Ich 
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ſage nicht, daß man nicht haͤtte theilen ſollen; denn 
wie haͤtte ſich die Theilung in einem Zuſtande der Ge— 
ſellſchaft vermeiden laſſen, wo es fuͤr Nachgeborne keine 
andere Ausſtattung gab, als Grundſtuͤcke, Domaͤnen? 
Aber ich ſage, daß ein Geſetz, das ſolche Theilung ge: 
nehmigte, nie zu einer gefelfchaftlichen Ordnung, d. h. 
nie zu einer Verfaſſung führen Fonnte, die irgend einen 
Beftand in fich gefchloffen hätte. Was Franfreich in 
diefer Hinfiche erreiche hat, ift trotz dem falifchen Gefeß, 
durchaus nicht in Kraft deffelben erreicht worden. 

Unter. den SKarolingern raten, nach Karls: des 
Großen Tode, alle die Nachtheile, die von dem Tihei- 
lungs- Syftem ungertrennlich) waren, wieder ein, wenn 
gleich nach größeren Dimenfionen; und auch dies «Ger 
fehlecht, Fonnte durch, das falifche Gefeß nicht vor ‚dem 
Untergange bewahrt werden. 

Als diefer erfolge war, gab es Feudal-Herrfchaft. 


Nach den Grundfägen derfelben (fofern von folchen die 


Rede feyn Fann) war das weibliche Gefchlecht Feines: 
weges von der Erblichkeit der Lehne ausgefchloffen : 
ein Beweis, daß das falifhe Geſetz in dieſen Zeiten 
ohne alle Kraft war. Da nun die Krone in.den er 


fien Seiten des Fapetingifchen Geflecht, nichts weiter 


war, oder für nichts weiter galt, als für-ein großes 
gehn; fo frage man mit Necht: warum gingen. die 
Grundfäge der Feudal- Regierung nicht, mit gänzlicher 
Vernichtung des falifchen Gefeges, auf die Krone über? 
Die einfachfte Antwort auf diefe Frage iſt: „weil von 
Hugo Capet, bis auf Ludwig den Zehnten, der den 


Beinamen des Zänfers führe, dazu Feine DVeranlaffung 
war 


— 2668 — 

war. Die Schwierigkeiten, auf welche Philipp ber 
Fünfte ſtieß, fo wie die Proteſtation der Herzogin 
von Burgund, beweifen, daß im erften Viertel des 
vierzehnten Jahrhunderts die ausfchliegend männliche 
Erbfolge in Sranfreich, Feinesweges als Prinzip ge: 
dacht wurde, daß folglich das falifche Geſetz, als fol: 
ches, gar nicht in dem Herzen der Frangofen lebte ; 
nur die Gewalt des Machthabers entfchied, und fo ge 
ſchahe es, daß auch Karl der Vierte die Töchter feines 
Bruders von der Erbfolge ausfchloß. Ernfthaft wurde 
das falifche Gefeß nicht eher geltend gemacht, als in 
dem Streite zwifchen Eduard dem Dritten, König von 
England, und Philipp dem GSechften, König von Frank 
reich, aus dem Haufe Valois. Jener machte Anfprüche 
auf die Franzöfifche Krone, in Folge der Geburtsrechte 
feiner Mutter, die eine Tochter Philipps des Schönen 
geweſen war; und diefen Anfprücen Fonnte Philipp 
nichts weiter enfgegenfegen, als — das falifche Gefeß, 
über welches der König von England fpottete, indem 
er e8 da8 Salz⸗Geſetz nannte, und den König von 
Frankreich zum Urheber deffelben machte, weil er ‚die 
Salsfteuer (Gabelle) eingeführt hatte. Die Pairs und 
die Waffen entfchieden für die Valois; und erſt von 
diefer Zeit an erhielt: das falifche Gefeß eine Wichtig: 
feit, die nicht fowohl in ihm felöft, al8 in dem Ums 
ftande lag, daß Frankreich eine Provinz von England 
werden mußte, wenn eine weibliche Erbfolge nachgeges 
ben wurde. N 

Wie wenig das falifche Geſetz in Frankreich ent- 
fchieden hat, ift klar aus allen Thatfachen, welche ben 

N. Monatsfchr.f.D. XIII. Bd. 28Hft. S 
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Inhalt der Franzoͤſiſchen Geſchichte bilden. Herrſchte 
Hugo Capet in Folge des ſaliſchen Geſetzes? Keines— 
weges! Er herrſchte nur mit Genehmigung einiger 
Großen; denn es gab noch einen Prinzen von dem Ge⸗ 
ſchlechte Karls des Großen. Gab es in den erſten Zei— 
ten der dritten Dynaſtie eine geregelte Erbfolge? 
Keinesweges! Denn Robert ließ ſeinen juͤngern Sohn 
an die Stelle des aͤltern ſalben. War bis auf Philipp 
Auguſt das Recht der Dynaſtie durch allgemeine Aner—⸗ 
kennung geſichert? Man bat keinen Grund, dies anzu⸗ 
nehmen, da, bis auf den eben genannten Koͤnig, der 
muthmaßliche Thronerbe unter dem Einfluſſe des regie— 
renden Koͤnigs gewaͤhlt und geſalbt wurde. Vor 
Philipp dem Fuͤnften hatte ſich die Frage, ob das weib⸗ 
liche Geſchlecht von der Thronfolge ausgeſchloſſen wer 
den muͤſſe, gar nicht dargeboten, und erſt unter Philipp 
dem Sechſten wurde, wenn gleich hoͤchſt mißbraͤuchlich, 
entſchieden, daß durch das weibliche Geſchlecht kein 
Thronrecht vererbt werden koͤnne. Sch ſage: hoͤchſt 
mißbraͤuchlich; denn in dem ſaliſchen Geſetze lag 
auch nicht der Schatten eines Grundes zu einer ſolchen 
Entſcheidung. Dies Geſetz ſchloß das weibliche Ge— 
ſchlecht nur von der Erbſchaft an gewiſſen Grundſtuͤcken 
aus, und ſtand daher in Feiner Beziehung mit den Pos 
litiſchen Gefegen, wodurch Erbfolge und Regierungs: 
form beftimme werden. 

Es laͤßt fi) daher auch nicht mit einem Scheine 
von Wahrheit behaupten, daß das falifche Gefeß die 
Grundlage des Franzöfifchen Staatsrechts ausmache. 
Wie aber ift es gefchehen, daß diefe Behauptung ſich 
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in einen Abriß der Franzoͤſiſchen Revolutiond « Gefchichte 
eingefchlichen hat? Dies hat der Feind gethan; näms 
lich der Feind der Gefchichte, der Partheigeift, welcher 
nicht zugeben will, daß Frankreich in der Ausbildung 
feines Staatsrechts, in den legten dreißig Jahren we 
fentlihe Sortfchritte gemacht hat. Wäre e8 nicht um 
diefen Feind, der noch am vielen anderen Stellen fein 
Unweſen treibt, fo würde jener Abriß ein Meiſterwerk 
zu nennen feyn; denn was die gedrängte Zuſammen⸗ 
ftelung der Thatfachen in chronologifcher Folge betrifft, 
fo ſchließt fie in unferm Urtheil jeden Tadel aus. 
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Bel Enslin in. Berlin iſt erfihlenen und In allen Preuß 
Buchhandlungen zu haben: 


Sefänge der Religion 
ER 1. von 
Joh. Fr Schink. 
Dritte verbefferte Auflage x 
Preis: fauber brofchirt 1 Rthlr. 


Der Rezenſent in der „Leipziger Literaturgeitung“ 
fagt von der zweiten Auflage Folgendes: | 

„Diefe Gefänge, voll wahrhaft:religiöfer Empfindung, Klar 
„beit des Begriffs und Kraft des Ausdrucks, ganz im Geiſte des 
„Broteftantismus, faßlich für jeden gefunden Sinn und Verſtand, 
„ſich verbreitend uͤber alle Hauptmomente des religiöfen Lebens, 
„verdienen ganz den Beifall, den fie erhalten haben. Ein Beweis 
„jenes DBeifalls iſt diefe 2te (jetzt dritte) Auflage, welde der 
„DBollendung näher zu bringen, der Verfaſſer nach Kräften ges 
„frebt hat.” 

Ein Mehreres hinzuzufügen, hält der Verleger für über: 
flüffig. — Das Bud ift in allen Buchhandlungen zu befommen. 


Wielands fammtlihe Werke, 
nah Örubers Ausgabe in 49 Bänden. 
Yeußerft wohlfeile, correcte und ganz mie 
Klopſtocks und Schillers Werfe 
gedruckte Ausgabe in Tafchenformat. 


Herrn Prof. Grubers Ausgabe enthält Anmerkungen und 
Abhandlungen, die den LKefern der Wielandifhen Werke faſt 
unentbehrlih find. Ganz unentbehrlich für diefelben iſt das nody 
nicht gedructe Leben Wieland von Gruber, das die Gefchichte 
feines Geiftes im Allgemeinen, wie die Geſchichte jedes feiner Werke 
enthält, und fo viel Licht darüber verbreitet, daß man die Entfle: 
bung, die Tendenz und Schönheit deffelben richtig einfehen Fann. 
Diefes Leben Wielands fol den Käufern der fämmtlichen Werke, 
die bis zur Leipziger Jubilate⸗Meſſe 1824 fich melden und 
voraus bezahlen, In zwei Bänden unentgeldlich nachgeliefert wers 
den. Ich Liefere die zum Theil fehr flarken 49 Bände in zwei 
Jahren, alle 2 Monate 4 Bände, und in der Zubilate-Meffe 
ı 1824 gleich bet der Bezahlung zwei Bände ab. Man zahlt 
auf 12 Bände 3 Thaler ı2 gl. fähf. oder 3 Thaler 
16 gr. Preuß. Eour. voraus; das Ganze wird demnad 14 
Thaler fächf. oder 14 Thaler 16 gr. Preuß. Eour. foften, die der 
Käufer in 4 Zerminen, in jedem Jahre zu Zubllate und Michse⸗ 
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u 16, bezahlt. Mer nach Zubilate bis Johannis 182 m 
der zahlt jeden Termin 3 Thaler 18 gl. fächf. und Ber er L 
Johannis die ſchon gedruckten Baͤnde erhalten. Es iſt ungewiß, 
ob ich die noch ſpaͤteren Beſteller werde befriedigen koͤnnen. Ma 
kann in allen angeſehenen Buchhandlungen, und wer mit Bud 
bandlungen nit in Werbindung. fieht, ı bei den loͤbl. Poldmter: f 
pränumerlren. Wer fich Ileber unmittelbar an mich wenden un) 
das Vorto tragen will, der erhält das fiebente Eremplar frei. ; 
Bei Herrn Friedrih Fleifcher in Leipzig wird auch ein 
Sammlung von Kupfern zu diefer ‚Ausgabe ericheinen, wie €. 
eine folhe Sammlung zu Klopfiods Werfen geliefert hat, woran! ” 
ich vorläufig aufmerffam made. 
Leipzig, im December 1823. 


Georg Joachim Göfhen 
Sn Berlin nimmt Enslin, Breite Straße Nr. 23., Pri 
numeralion an. j j 
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Pränumerationg- Anzeige: 


Kupfer: Sammlung zu Wieland’g ſaͤmmtlichen 

= fen, mwohlfeile Tafchen: Ausgabe in 49 Bänden. 44 
Blätter auf Velin gedruckt. Leipzig und Goran, bei 
Sriedrich Sleifcher. 


Die ‚Ablieferung gefchlebt in Heften von ı2 Blättern, dat 
erfte wird in der Reipziger Oflermeffe 1824 geliefert werden, Der 
Kürze der Zeit wegen vielleicht aber nicht die volle Zahl enthalten 
was jedoch beim zwelten Heft wieder eingebracht werden wird. 

Der Preis der ganzen Sammlung wird für die Pränume 
ranten 4 Thaler oder 7 fl. ı2 Pr. Rhein. ſeyn, welche in 4 Zer: 
= minen bejahlt werden. Der erfle bis zur Dftermeffe 1824 mit ı 
& Thaler oder ı fl. 48 fr. und dann nach ter Ablieferung eines Hef— 
7 tes Ri Pränumera.ion auf das folgende mit. ı Thaler oder ı fl. 

: 48 Pfr. t 
Diejenigen aber, dle «8 vorziehen, für die ganze Sammlung 
bis zur Ofermeffe 1824 auf einmal zu pränumeriren, erhal: 
ten folche für 3 Thaler 12 Gr. oder 6 fl. 18 fr. Rhein. und wer: 
den den Vorzug, die erfiern Abdrüce zu erhalten, genießen. 

Den Eigenthimern der fhönen Ausgabe der Wielandfchen 
Werke, welche In 49 Dctavbänden auf Velinpapier gedruckt, in 
den Jahren 1818— 1822 erſchien, wird «8 Lieb feyn zu vernehmen, 
daß die Kupfer zu der neuen Tafchen: Ausgabe auch zu Ihrer Aus— 
gabe paffın und von jedem Buchbinder leicht eingeſetzt werden fön: 
x nen, felbft wenn die Bände ſchon gebunden find. Sie dürften 
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auch diefer fehönen Ausgabe zur befondern Zierde gerelchen. 
Leipzig, im December 1823. i , i ’ 
' Sriedrih Fleiſcher 


Sn Berlin nimmt Enslin, Breite Straße Nr. 23., Praͤ⸗ 
numeration an. 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


( Fortſetzung.) 





Zweites Kapitel. 
Fortſetzung des Vorigen. 


Da Norden Europa’s bildete am Schluffe der zwei⸗ 
ten. Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts noch immer 
.. eine abgefonderte Welt: — eine Welt, welche an dem, 
was im mittleren und füdlichen Europa vorging, wenig 
Antheil nahm, und folglich ihre eigene Bahn befchrieb, 
Die Kirchenverbefferung hatte fogar dazu beigefragen, 
daß die Vereinzelung, worin die nordifchen Neiche lebe 
ten, noch auffallender geworden war; denn fie hafte 
den Zufammenhang zerriffen, worin diefe Reiche früher 
durch das Fatholifche Kirchenthum mit Nom geftanden 
hatten. Allerdings hatte dag Anfehn der Könige da- 
durch gewonnen, daß ihnen die Trennung der Geiftlich- 
feit von dem Adel gelungen war; allein die Begraͤnzt⸗ 
“heit ihrer Machtmittel lag in dem Wefen eines Geſell⸗ 
N. Monatöfchr.f. D. XIII.Bd. 38. Hft. T 


— 70 — 


fchaftszuftandes, der die Mannichfaltigkeit der Verrichs 
tungen ausſchloß: ein Uebel wodurch der Geldumlauf 
gehemmt wurde, und folglich ein wohlgeordnetes Steuer: 
und Kaffen-Wefen in fich felbft wegfiel. Daher bie 
Macht des Adels, der, um fich in feinem alten Seyn 
zu bewahren, geneigt war, die Vergangenheit zur Ne 
gel für die Gegenwart und die Zufunft zugleich zu er 
heben, und die befte Verfaffung nur da zu finden, mo 
er am freieften walten konnte. Für die Könige von 
Dänemark, Schweden und Polen, gab es alfo nur eine 
perfönliche Autorität: die fchwächfte von allen, wenn 
fie nicht durch große Eigenfchaften des Herzens und des 
Geiftes unterſtuͤtzt if. 

In Schweden war Guſtav Wafa, diefer Schöpfer 
der Unabhängigkeit feines Vaterlandes, feit dem Jahre 
1560 geftorben. Don den drei Söhnen, welche er zu: 
rücgelaffen hatte, war Erich heftig und düfter; Jo— 
hann ehrgeizig, ränfevol, und unfähig fich zu erheben; 
Karl offen, thätig, gewandt und entfchloffen. Alle drei 
gelangten nach einander auf den Thron. 

Erich regierte acht Jahre, nicht ohne von einer 
Gewaltehat zur andern zu fihreiten. Er vereinigte 
Eſthland mit Schweden ; doc) verdanfte er diefe Ver: 
größerung nur den Unruhen, welche damals £ifland 
bewegten. Vermaͤhlt mit der Tochter eines Corporalg, 
faßte er gegen feinen Bruder Johann, welcher eine fa: 
tholiſche Gemahlin (die Tochter Sigismund Augufts, 
Königs von Polen) hatte, den Verdacht, daß er ihn 
mit Hülfe der Polen vom Throne flürzen wollte. os 
hann's Charakter rechtfertigre einen folhen Verdacht; - 
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und da diefer Pring verhaftet, gerichtet und zum Tode 
verurtheilt wurde, fo Fonnte e8 felbft an materiellen 
Beweiſen des Hochverraths nicht fehlen. Nichts defto 
weniger vergieh ihm Erich in einer Antwandlung von 
brüderlicher Liebe. Was durch diefe Großmuth gewon⸗ 
nen war, ging indeß fehr bald wieder durch das Miß— 
trauen verloren, das nicht aus Erichs Seele wid. 
Immer von Verſchwoͤrungen fräumend, deren Gegen 
ftand er wäre, ging er nach und nach) zu einem Wahn- 
finn über, worin er Keinen verfchonte. Zulegt bemächs 
tigten fih die Prinzen Johann und Karl, unterftügt 
von dem vornehmften Adel des Königreichg, feiner Per; 
fon, und brachten ihn auf die Feſtung Grypsholm, wo 
er einige Jahre darauf, wie behauptet wird, an einer 
Vergiftung ſtarb: ein trauriger Beweis von der Unzu- 
länglichFeit erblichen Vorrechts, wenn e8 an den geifti- 
gen und fittlichen Eigenfchaften fehlt, die es verwer 
then follen. 

Sein Nachfolger auf dem Throne war der Prinz 
Sohann, in Schwedens Gefchichte der Dritte diefes 
Namend Wie viel Schlauheit auch diefem Könige 
eigen fegn mochte : fo verſtand er doch nicht, das Der; 
frauen und die Achtung feiner Unterthanen zu erwerben. 
Befchränft durch die Macht des Adels, geftachelt durd) 
die Unduldfamfeit feiner Gemahlin, firebte er nur da; 
bin, das Kirchenthum, dag fich unter feinem Vater ges 
bildet hatte, zu verdrängen, und den Katholicismug zus 
ruͤckzufuͤhren. Für ſchwache und despotiſche Fürften 
hat diefer zu aller Zeiten fehr viel Neizendes gehabt; 
und diefes beruhet auf der einen Seite auf einem 
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prächtigeren Goftesbdienfte, der dem Glanze des Hofes 
entfpricht, auf der andern auf dem Wahn, bag ein 
Bolf, daß in feiner Religion an blinde Unterwerfung 
gewöhnt ift, die Wilführ defto zahmer ertrage. Trat 
zu diefer Ueberredung noch der eigene Dünfel gelehrter 
Kenntniffe: fo erfolgte nicht felten — erſt ein Neligionss 
taufh am Hofe, und dann ein Verfuch, ein proteftan- 
tifches Volk feiner Religiongfreiheit zu berauben. So: 
bann der Dritte aber traute ſich Einficht genug zu, um 
durch einen gemwiffen Mittelweg Pabſtthum und Luthers 
thum zu vereinbaren. Voll von diefem abentheuerlichen 
Gedanken, buhlte er um die Freundfchaft des römifchen 
Hofes, von deffen Beiftande er fich in feinen Verhaͤlt— 
niffen zu Dänemarf und Rußland große Dinge, vor 
allem aber die Erblichkeit der polnifchen Krone in feinem 
Haufe, verſprach. So lange nun der fehmedifche Res 
formator Lorenz Peterfen lebte, durfte dag große Werf 
nur vorbereitet werden; nachdem aber biefer im Jahre 
1574 geftorben, und Lorenz Gothus, als Erzbifchof von 
Upfala, an feine Stelle getreten war, glaubte Johann 
mit feinen Entwürfen nicht länger zurückhalten zu duͤr— 
fen. Das Erfte, womit er zum Vorſchein trat, war 
eine neue Liturgie, angeblich verfaßt im echten Geifte - 
des chriftlichen Alterehums. Diefe ließen die Schweden 
fi) gefallen. Doc nur allzubald ging ihr König wei— 
ter, indem er nicht nur Sefuiten in geiftliche Aemter 
einfeßte, fondern auch dem römifchen Hofe fürmliche 
Anträge wegen einer Unterwerfung der fchmedifchen 
Kirche machen ließ. Die Bedingungen waren nichts 
weniger, als unbilig; denn der König verlangte nur, 
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daß alles Kirchen: und Kloſtergut den jetzigen Beſitzern 
gelaffen, daß den Laien der Abendmahlskelch gereicht, daß 
der Gottesdienft in der Landesfprache gehalten, und den 
Prieftern für jeße der Eheftand geſtattet werden follte. 
Doch zum Glück für Schweden mußte der römis 
fche Hof, wie in ähnlichen Fällen, fo auch in diefem, 
Alles oder Nichts wollen. Da die Mittel des Königs 
ihm nicht wirkſam genug zu feyn fchienen: fo fchickte 
er, vor allen Dingen, den in folchen Gefchäften fchon 
geübten Sefuiten Anton Poffewin an den fchmwedifchen 
Hof, wo er zwar als Faiferlicher Gefandter auftrat, 
aber durchaus Feine andere Beftimmung hatte, als den 
König in aller Stille in die Fatholifche Kirche aufzus 
nehmen. Als dies im Sahre 15783 gefchehen mar, 
entftand zu Nom eine Pflang: Schule für Fünftige 
ſchwediſche Geiftlihe, NHierüber erwachte der Arg- 
wohn der Schweden. Fühlend, daß eine Gegenum: 
waͤlzung ihr Verderben feyn würde, erflärten fie fich in 
fo großer Allgemeinheit gegen das hinterliftige Verfah— 
ren ihres Königs, daß diefer, wenn er nicht Krone 
und Leben zugleich verlieren wollte, genöthige mar, 
feinem Entwurfe zu entfagen. Das Einzige, das er 
erreichte, mar die Wahl feines Sohnes Sigismund zu 
einem Könige von Polen. Sohanns legte Negierungss 
Jahre verftrihen unter gegenfeitigem Argwohn; und 
nach feinem Tode wurden ale Wirkungen feines un- 
überlegten Verfahrens aufgehoben, bis auf die Einfüh. 
rung des päbftlihen Kalenders, für welche fich die 
ganze europäifche Welt erflärt hatte. 

Sein Sohn Johann Sigiemund gelangte nicht auf 
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den ſchwediſchen Thron. Als Koͤnig von Polen hatte 
er den Schweden nur Verachtung bewieſen; und da er, 
um König von Polen zu werden, ſich für das katho—⸗ 
lifche Kirchenthum erklärt hatte: fo lag hierin noch ein 
befonderer Grund zu einer Unterbrechung der Erbfolge 
nach dem beftehenden Gefeß der Erfigeburt in "der 
männlichen Linie. Zwei Partheien waren bei Johanns 
Tode, welcher im Sabre 1592 erfolgte, in Schweden 
wirffam. Die eine beftand aus den vornehmften Fami- 
lien des Landes, welche nichts dagegen einzuwenden 
hatten, daß der Suveraͤn den Aufenthalt in Warfchau 
vorzog; fie hofften die Ariftofratie auf den Trümmern 
des monardhifchen Anfehns befeftigen zu Fünnen: eine 
Erwartung, deren Nichtigfeit nur allgu ermiefen ift, 
obwohl fie fich in allen Zeitaltern erneuert. Die zweite 
Parthei bildete die Maffe des Volks, das, eiferfüchtig 
auf feine Firchliche und ftaatliche Berfaffung, J. Sigis⸗ 
munds Eingriffe in diefelbe fürchtete, am tenigften aber 
von Warfchau aus regiert feyn wollte. Diefe Umftände 
benußte der Prinz Karl, Guſtav Waſa's jüngfter Sohn, 
fih, mit Verdrängung feines Neffen, auf den ſchwedi— 
fchen Thron zu fchwingen, Er fing damit an, daß er 
fih von diefem Neffen zum Neichsverwefer ernennen. 
ließ ; und als er dies ohne große Mühe erreicht hatte, 
wußte er fo zu handeln, daß er das eigentliche Ziel 
feinee Wünfche, die GSuveränetät, durch den DBeiftand 
der Nation erfaßte. Hierüber entftand ein Krieg mit 
Pohlen; denn Johann Sigigmund wollte fein Thron: 
veche nicht aufgeben. Die Schlacht bei Stangebroe 
entfchied. Gefchlagen, mußte der König von Polen 
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fi) auf dem Reichstage zu Linföping den härteften Be: 
dingungen unterwerfen : Bedingungen, die ihm Feine 
andere Wahl ließen, als nach Pohlen zurückzugeben, 
um daſelbſt Schmah und Ohnmacht zu verbergen. 
Drei Jahre verftrichen, ehe Karl das Scepter erfaßte; 
er wollte den rebelifchen Adel entweder gewinnen, oder 
demuͤthigen, wozu er, gleich nach der Schlacht bei Stan- 
gebroe, den erfien Anfang durch die Hinrichtung von 
vier Senatoren gemacht hatte, welche der Sache feines 
Neffen allzu ergeben gewefen waren. Das Beduͤrfniß 
einer regelmäßigen Regierung entfchied. Im Jahre 1604 
fprah) der Reichstag zu Norföping dem bisherigen 
NeichSverwefer die Krone zu, die, von diefem Augen 
blicke an, in feinem Haufe erblich wurde. Endlich nach 
zmwolfjährigen Anftrengungen und Arbeiten hatte alfo 
Karl feinen Zweck erreiche. Er regierte als Karl der 
Neunte. Die Zmiftigfeiten mit feinem Neffen hoben 
zwar im Jahre 1605 wieder an; und indem der pol; 
nifche Adel feinen König aus allen Kräften unterfiüßte, 
wurden die Schweden zu Kexholm gefchlagen. Doc 
die Art und Weife, wie der Krieg zu Anfange des 
fiebzehnten Sahrhunderts geführte werden mußte, ver; 
trug fich nicht mit irgend einem Nachdruc, und auf 
der andern Geite war der Gedanke, daß Schweden und 
Polen einen gemeinfhaftlichen König haben follte, . allzu 
verwegen, als daß Karl, troß der erlittenen Nieder; 
lage, nicht hätte al8 Sieger aus diefem Kampfe re 
ten follen. 

Die Angelegenheiten des Norden wurden von die- 
fer Zeit an verwickelter; und Schweden fah ſich in den 
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legten Regierungs: Jahren Karld des Neunten, in einen 
dreifachen Krieg verflochten, von melchen der, eine ges 
gen Polen, der andere gegen Rußland, der dritte end» 
li) gegen Dänemark gerichtet war. Karls Ehrgeiz 
war die Duelle diefer Plagen. Die Polen hätte er 
gern in Ruhe gelaffen, wenn fie feine Ufurpation ge: 
billige hätten. Mit den Ruſſen gerieth er in Streik, 
weil fie den Fürften verwarfen, den er ihnen aufdrin- 
gen wollte. Die Dänen wurden feine Feinde, weil er 
ihnen mwieder entreißen wollte, was Johann der Dritte 
in dem ftettiner Frieden (1570) an fie abgetreten hatte, 
namlich feine Nechte auf Norwegen, Haland, Blek 
Eingen, Semptland und Herjedalen. Diefe drei Kriege 
hinterließ Karl feinem Sohne Guſtav Adolph, der, ale 
er im Sabre 1611 zur Regierung gelangte, nur acht— 
gehn Jahre alt war. Doc) diefer Sohn war einer von 
den feltenen Geiftern, für welche es feine Kindheit 
giebt, weil fie, vermöge eines höheren Inſtinktes, das 
errathen, was fie nicht wiffen. Guſtav Adolph führte 
die Kriege zu Ende, die fein Vater ihm zurückgelaffen 
hatte, und trat hierauf als DVertheidiger der Kirchen- 
verbefferung in Deutfchland auf, wo wir ihn wiederfin— 
den werden. 

Dänemark hatte fich unter Friedrich dem Zweiten 
von den Anftrengungen erholt, in welche e8 durch Chris 
ftian den Zweiten war verfeßt worden. Für feine Kraft 
nach auffen war der fleftiner Friede, deffen wir fo eben 
gedacht haben, der beſte Maßſtab; es verdanfte den: 
felben hauptfächlich der Gefchicklichkeit des Reichsraths 
P. Dre, eines Staatsmannes, der, während feiner 
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Verwaltung zeigte, wieviel eine füchtige Gefinnung und 
ein klarer Verſtand nach den größten Unfällen vermoͤ— 
gen. Er war eg, der durch eine gerechtere Vertheilung 
der Abgaben, den Schaß feines Königs bereicherte, 
und diefen dadurch in den Stand ſetzte, Plaͤtze zur 
Sicherung des Königreihg, Schulen zur Beförderung 
der Aufklärung, Hogpitäler zur Verminderung des oͤf⸗ 
fentlichen Elends anzulegen. Ein großer Gewinn für 
Dänemark war in diefen Zeiten die Aufnahme der nie: 
derländifchen Flüchtlinge : fie bereicherten das Land mit 
Manufafturen, und belebten einen Ackerbau, dem es 
bi8 dahin gänzlich an Aufmunterung gefehlt hatte. 
Friedrich der Zweite ftarb im Sjahre 1585. Sein Sohn 
und Nachfolger, Chriftian der Vierte, hatte zwar 
nicht die glänzenden Eigenfchaften eines Helden; doch, 
ausgeftattet mit einem mwirffamen Sinn für das Nüß- 
liche, wurde er gerade dadurch, daß er Friegerifche Uns 
ternehmungen, foviel er immer Fonnte, zurückwieg, der 
Wohlthaͤter feines Königreihe. In dem jahre, mo 
Karl der Neunte ftarb, eroberte er Calmar, und fchloß 
hinterher einen vorteilhaften Frieden mit Guſtav Adolph: 
einen Frieden, der ihn fähig machte, als Dertheidiger 
der Kirchenverbefferung in Deutfchland aufzutreten, als 
Defterreih8 Plane ſich volftändig genug entwickelt hats 
fen, um eine allgemeinere Furcht einzuflößen. 

Rußland befand ſich zu Anfange des fichgehnten: 
Sahrhunderts noch in einem Zuftande von Kraftlofigfeit, 
der fich mit feiner Anftrengung, mit feiner TIheilnahme 
an den Angelegenheiten des weftlichen Europa vertrug. 
Durch Michael Theodorowitſch Romanow ging es zuerft 
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aus den Unruhen hervor, die eine natürliche Folge der 
Gefeglofigkeit waren, worin es foviele Jahrhunderte 
hindurch gelebt hatte. Da wir aber dieſes Reichs zum 
erftien Male in diefen Unterfuchungen gedenken: fo wird 
es noͤthig feyn, die Gefchichte deffelden in weniger 
großen Zügen nachzuholen. | 

Jenen Normäannern, welche nach Karls des Gro- 
gen Hintritt, alle europäifche Neiche beunruhigten, ver: 
danft die Monarchie der Nuffen ihren Urfprung. Als 
Gtifter derfelben wird der Normann Rurick genannt. 
Er und die Großfürften, welche ihm nachfolgten, breis 
teten ihre Eroberungen von dem Meißen Meere und 
der Oſtſee bis zum Pontus Euxinus aus, und machten 
ſich, nach und nach, ſo furchtbar, daß die morgenlaͤndi— 
ſchen Kaiſer, das ganze zehnte Jahrhundert hindurch, 
auf ihrem Throne zitterten. Die Jahrbuͤcher Neſtors 
(eines Moͤnchs in Kiow, der zu Ende des elften Jahr— 
hunderts ſchrieb) nennen unter den Großfuͤrſten vorzuͤg— 
lich Oleg, Igor und Wladimir, als Helden. Dieſe Hel 
den aber, waren kaum noch etwas mehr al8 Räuber. 
Sie fchifften fic) auf dem Dnieper oder Boryfthenes ein, 
beunruhigten mit ihren kleinen Slotten die Küften des 
fhwarzen Meeres, und verbreiteten Schreden bie in 
Conftantinopel, wo die griechifchen Kaifer die Plünder 
rung der Hauptſtadt durch Erlegung beträchtlicher Sum: 
men abfauften. 

Dies war die erfte Einleitung zu befferen Verhaͤlt— 
niffen ; und der Uebergang zu diefen wurde durch eine. 
Vermählung gefunden. 

Wladimir, Rurifg Urenfel, vermählte fi) mit Anna 
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Romanowna, einer Schwefter der beiden Kaifer Baſi⸗ 
fius I. und Conftantins VIII.; und die Folge davon 
war, daß Wladimir das Chriftentbum annahm, fi 988 
in Taurien taufen ließ, den griechifchen Ritus in Ruß: 
land einführte, und mehrere Schulen und Klöfter ſtif— 
tete. Mit dem griechifchen Kirchenthum Fam auch die 
Literatur der Griechen zu den Nuffen ; doch befchränfte 
ſich die Bekanntſchaft mit derfelben auf den Priefter- 
ftand, der fie ausfchließend für feine Zwecke benußte. 
Mehr ale das Kirchenthum leiſtete der Handelsverkehr 
für die Eivilifation der Ruffen, die im elften Sahrhuns 
dere bedeutende Forkfchrifte gemacht zu haben fcheint. 
Wladimir der Große farb bereits im Jahre 10155 
und nach feinem Tode hoben die unglücklichen Theilun: 
gen an, welche die ruffifche Monarchie zerriffen, und fie 
den Angriffen benachbarter Bölfer augfegten. Auf einen 
gemwiffen Zufammenhang mit den mefteuropäifchen Nei- 
chen läßt fich für diefe Zeit aus dem Umftande fchlies 
fen, daß die Pringeffin Anna, eine Tochter Jaroslaw's, 
den man als den erſten Gefeßgeber Rußlands betrach- 
tet, fich mie Heinrich dem Erften, König von Frank 
reich, vermählte. Diefer Jaroslaw war einer von den 
Söhnen Wladimirs des Großen ; und indem feine Toch- 
ter den franzöfifchen Thron mit Heinrich) dem Erften, 
einem Enfel Hugo Capets, theilte, wurde fie die ge 
meinfchaftliche Mutter aller fpäteren Könige und Prinzen 
aus dem Eapetingifchen Hanfe *). Der Unterfchied zwi— 
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ſchen Frankreich und Nußland in Hinficht der geſell⸗ 
fchaftlihen Ordnung beider Reiche, war in dieſen Zeiten 
gewiß nur unbedeutend, und wahrſcheinlich fogar zum 
Vortheil Rußlands. 

Bei den Theilungen des Reichs nach Wladimirs 
des Großen Tode wurde die Idee der Einheit nicht 
gaͤnzlich aufgegeben; ſie erhielt ſich laͤnger, als andert⸗ 
halb Jahrhundert, dadurch, daß einer von Wladimirs 
Nachkommen, der die Würde eines Großfürften be 
fleidete, gewiffe Hoheitsrechte über die andern ausübte. 
Der Siß diefer Großfürften war Kiom, das man als 
die einzige Hauptftadt des Neich8 betrachtete, und deffen 
Lage für die Erhaltung der Einheit des Fürftenffammeg 
nicht wenig geleiftet zu haben fcheint. Die entfcheidende 
politifche Trennung erfolgte, als Andreas J., Jurga— 
witſch, Furft von Susdal, im Sabre 1157 den Titel 
eines Großfürften annahm, und Wladimir, am Fluſſe 
Kliasma, zu feinem beftändigen Wohnfig wählte; dag 
Großfuͤrſtenthum Kiow, nebft den davon abhängenden 
Sürftenthümern, löfte fih nun allmählig von dem Staats: 
förper ab, und wurde die Beute der Lithauer und Pos- 
len. Nur mit Mühe vertheidigee ſich das übrige Ruß 
land in der legten Hälfte des zwölften Jahrhunderts 
gegen die Angriffe der Bulgaren, der Polovzer und ans 
derer barbarifcher Völker, die in feiner Nachbarfchaft. 
zroifchen dem Jaik, der Wolga und dem Tanais oder 
Don wohnten. Um fo größer war dag Unglüd, wel 
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leibt iſt. 


— 231 — 


ches in dem erften Viertel des dreisehnten Jahrhunderts 
über die Ruſſen Fam. 

Während Dfchingis- Kahn, nach vollendefer Erobe— 
rung der Oſt- und MWeft-Zarfarei, die Sultane von 
Chomwaresmien, welche Turfeftan, da8 Land jenfeits des 
Drus Khorafon und ganz Perfien beherrfchten, in ſechs 
Seldzügen beswang, fielen die Mogulen, unter der Ans 
führung Tuſchi's, älteften Sohnes Dfchingis- Khan, in 
Rußland ein. Tufchi war um das Faspifche Meer fort 
gegangen, um die Polovzer anzugreifen, als er auf den 
Fürften von Kiow, Bundesgenoffen diefes Volks, ſtieß. 
An den Ufern des Fluffes Kalfa, der ſich in das 
aſowſche Meer ergießt, wurde den 16. Juni 1223 
zwifchen beiden Völkern eine Schlacht gefchlagen, die 
ſich mit der gänzlichen Niederlage der Ruffen endigte. 
Nicht weniger, als ſechs von ihren Fürken, blieben auf 
dem Schlachtfelde; und da gang Weit-Reuffen von 
jeßt an den Giegern offen fland, fo drangen fie big 
Nomgorod-Seversfoi vor, und eroberten auf dieſem 
Zuge alles durch Feuer und Schwerte. Gie gingen 
hierauf den vorigen Weg zurück, zufrieden mit der 
Beute, die fie gemacht hatten, und, mie es fcheint , zu 
feiner Niederlaffung geneigt. 

Doc im Jahre 1237 kamen ſie unter Batu, Tu- 
ſchi's Sohn, welcher zum Statthalter im Norden deg 
mogulifchen Reichs ernannt war, wieder zurück; und 
nachdem diefer Fürft die Eroberung des Landes der Po: 
lovzer und Bulgaren vollendet, d. h. dag ganze Kaptſchak 
erobert harte, rückte er- in Rußland ein, wo er 1937 
Nefan und Moskwa eroberte, und bei Kolomna ein 
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ruſſiſches Heer vernichtete. Im naͤchſten Jahre wurden 
mehrere ruſſiſche Staͤdte eingeaͤſchert, und bei einer 
ſolchen Gelegenheit verlor die Familie des Großfuͤrſten 
Jurje II.- Wſewolodowitſch, in Wladimir dag Leben, 
mährend diefer Fürft felbft in einer Schlacht blieb, die 
er den Mogulen an dem Fluffe Sifa lieferte. Nach 
und nach erſtreckte Batu feine Eroberungen im noͤrdli— 
chen Rußland bis zu der Stadt Torſchok, im Gebiete 
der Republik Nowgorod, welche von den Mogulen nicht 
angegriffen wurde; und in den naͤchſtfolgenden Jahren 
verheerte er ganz Weſt⸗Reuſſen, wo er unter andern 
die Städte Kiow, Kaminiec in Podolien, Wladimir in 
Volhynien und Halitfch einnahm. 

Auf diefe Weife gerieth Nußland unter dag Joch 
der Mogulen oder Tartaren, mworunter ed zwei Fahre 
hunderte feufzte. Die Großfürften, fo wie die übrigen 
Fürften Rußlands, mußten die Beftätigung ihrer Würde 
bei dem Khan von Kaptfchaf nachfuchen, der fie ihnen 
nach Willfür zugeftand oder abſchlug. Auch in Hin 
fiht der Streitigkeiten, welche unter ihnen entflanden,. 
waren fie den Entfcheidungen des Khans unterworfen z 
fie mußten in feiner Horde erfcheinen, und fanden dort 
öfters Befchimpfung oder den Tod. Die Gülte, ‚oder 
der Grundzins, Anfangs ein freimiliges Geſchenk der 
Rufen, wurde fpäterhin in einen gewöhnlichen Tribut 
vertwandelt, den Berafe:Khan, Batu's Nachfolger, durch 
feine eigene Beamten erheben ließ. Spätere Khane er- 
ſchwerten diefe Auflage, und unterwarfen die ruffifchen 
Fürften fogar dem Kriegsdienfte. Wenn diefe fich zur 
Audienz des Khan begaben, fo mußten fie zwifchen 
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zwei Feuern durchgehen, um fich und ihre Gefchenfe 
zu reinigen. Man zwang fie fogar, fic) vor einem Bilde 
zu beugen, das am Eingange zu dem Zelte des Khang 
aufgeftelt war. 

In einer fo bedrückten Lage würde die Wiederher 
ftellung der Einheit des Reichs ein Glück gemwefen feyn. 
Doc die Theilungen dauerten fort; und wenn die 
Großfürftenwürde urſpruͤnglich nur den Befigern der 
Sürftenthümer Wladimir und Kiow allein vorbehalten 
gemwefen war: fo wurde fie gegen das Ende des vier: 
zehnten Jahrhunderts vielen anderen Fürften beigelegt, 
unter welchen die Herrfchaft über Nußland getheile 
war. Die Fürften von Nefan, von Twer, von Smo⸗ 
lensk und einige Andere, nannten ſich Großfuͤrſten, um 
ſich dadurch von den nachgebornen Prinzen zu unter 
ſcheiden, welche in dem Umfange ihrer Fuͤrſtenthuͤmer 
Beſitzungen haften. Dieſe immer weiter gehenden Theis 
lungen, verbunden mit mancherlei inneren Unruhen, 
flößten den Lithauern und Polen den Muth ein, ſich 
auf Koſten der Ruſſen zu vergroͤßern, und es gelang 
ihnen, nach und nach, den ganzen weſtlichen Theil von 
dem alten ruſſiſchen Reiche loszureißen. 

Vor dem zwoͤlften Jahrhundert hatten die Fuͤrſten 
von Lithauen, an den Ufern der Fluͤſſe Niemen und 
Wilia, nur einen unbetraͤchtlichen Staat, der aus Sa— 
mogitien, und einem Theile der alten Woywodſchaften 
Troki und Wilna beſtand. Lange Zeit den Ruſſen zins— 
bar, warfen dieſe Fuͤrſten endlich das Joch ab, und 
fingen an, ſich auf Koſten ihrer ehemaligen Herren zu 
vergroͤßern. Sie gingen uͤber die Wilia, und nahmen 
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den Ruſſen, nach und nach, Braclaw, Nowgorodek, 
Grodno, Brzesc, Bielsk, Piesky, Mozyr, Polozk, 
Minsk, Witepsk, Orsza und Miscislaw, mit ihren 
weiten Gebieten. Ringold, der erſte von dieſen Fuͤr⸗ 
ſten, maßte ſich um die Mitte des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts die Wuͤrde eines Großherzogs an, die ihm 
nicht ſtreitig gemacht wurde, und Gedemin, einer von 
feinen Nachfolgern, erfocht mehrere Siege über die ruß 
ſiſchen Fürften, froß dem Beiftande, den dieſe von den 
Zartaren erhielten. Sm Jahre 1320 bemächtigte er 
fi) der Stadt und des Fürftenehums Kiom. 

Die Polen benußten die unter den Söhnen und 
Nachfolgern Gedemins entftandenen Zmiftigfeiten, um 
fih der ruſſiſchen Fuürftenthümer Leopol (Lemberg), 
Prezemysl und Halitfch zu bemachkigen, und dem Groß. 
fürften DOlgerd ganz Volhynien und Podolien (dag bie 
Lithauer auf Koften der Ruſſen erworben hatten) zu 
entreißen. Dies gefchah im Sjahre 1349. 

Bon dem alten ruffifchen Reiche war jeßt nichts 
weiter übrig, ald das Großfürftentfum Wolodimir oder 
Wladimir, fo benannt nach der Stadt Wolodimir an 
dem Fluſſe Kliasma, wo die Großfürften des öftlichen 
und nördlichen Rußlands ihren Wohnſitz aufgeſchlagen 
hatten, ehe fie Moskwa dazu wählten, was nicht eher, 
als zu Anfange des vierzehnten Jahrhunderts geſchah. 
Diefes Großfürftenthum, von welchem mehrere untere 
geordnete Fürftenthümer abhingen, wurde um das Jahr 
1328, durch den Khan von Kaptſchak, dem Fürften 
von Mosfwa, Swan Danilowitfch, übertragen, der ed _ 


auf feine Nachkommen vererbte. Ein Enfel diefes Iwan, 
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Namens Dimitri Iwanowitſch, benutzte zuerſt die Un- 
ruhen, durch welche die große Tataren-Horde damals 
getheilt war, um feine Kräfte gegen dieſelbe zu verſu⸗ 
chen; und unter dem Beiftande mehrerer ruffifcher Fürs 
fien, feiner: Vaſallen, erfocht er, im Jahre 1380 am 
Tanais einen ausgezeichneten Sieg über den Khan 
Timnik⸗Mamai. Die Gefchichte. hat ihm wegen diefes 
Sieges den Beinamen Donsfoi gegeben. Es fcheint 
indeß nicht, daß er seinen vortheilhaften Gebrauch da> 
von gemacht Habe; denn noch lange Zeit fchrieben die 
Zataren den Ruffen Gefeße vor, und zwei Jahre nach 
der Schlacht am Don, drang Toftamifch: Khan, nach 
dem er Mamai befiege und ganz zu Boden gefchlagen 
hatte, nach Moskwa vor, das er verheerfe, und deffen 
Einwohner er über die Klinge fpringen ließ. Dimitri, 
der damals feinen Wohnfis noch nicht in Moskwa auf: 
gefchlagen hatte, war eines Widerffandes fo wenig fas 
big, daß er den Sieger um Gnade bitten, und feinen 
Sohn, als Pfand für feine Treue, in die Horde fen» 
den mußte. 

Endlih, um die Mitte des funfzehnten Jahrhun—⸗ 
derts, ſchlug die Stunde für Rußlands Unabhängigkeit 
und Freiheit. In die, Horde von Kaptſchak waren 
Spaltungen gefommen, die fih in innerliche Kriege 
aufgelöfee hatten; die Zataren maren alſo mefentlich 
ſchwach geworden. Dagegen hatten fich die ruffifchen 
Großfürften feit ihrer Niederlaffung in Moskwa ver. 
größere und verſtaͤrkt — vorzüglich durch Einverleibung 
- mehrerer Fürftenthümer in ihre Herrfchaft. 

Unter fo günftigen Umftänden wagte der Großfürft 
N. Monatsfhr. f.D. XIII. Bd. 35.Hft- u 
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Iwan Waſiljewitſch, die erniedrigende Ceremonie zu vers 
weigern, nach welcher die ruſſiſchen Großfuͤrſten ver 
pflichtet waren, den Abgeordneten, welche der Khan 
von Kaptſchak an fie ſchickte, zu Fuß entgegen zu ges 
ben. Mit derfelben Entfchloffenheit verfagte er den 
tatarifchen Gefandten den Aufenthalt in feinem Palafte, 
Eins blieb noch übrig: die Verweigerung des Tributs, 
den die Großfürften feit mehreren Jahrhunderten hatten 
entrichten müffen. Doch auch dazu war Iwan Wafll- 
jewitſch entfchloffen; denn als tatarifche Abgeordnete 
von Achmet, Khan von Kaptfchaf einen mit dem 
großen Siegel verfehenen Befehl überbrachten, um den 
Tribut zu fordern, trat der Großfürft diefen Befehl 
mit Züffen, fpie darauf, und ließ alle Deputirte um: 
bringen, bis auf Einen, den er an den Khan zurück: 
ſchickte. Solche Schmach zu rächen, brach Achmet 
mehrere Male in Rußland ein. Doc der Großfürft 
ſchlug nicht bloß feine Angriffe zurück, fondern, wäh: 
rend er den Khan an den Ufern der Ugra befchäftigte, 
fchickte er auch, im jahre 1481 ein auserlefenes Heer 
bis in den Mittelpunfe der Horde, und ließ dafelbft 
alles mit Feuer und Schwert verheeren. Die Vernich— 
tung der großen Horde zu vollenden, fchloffen fich die 
nogaifchen Tataren an die Ruffen an; und die Verhee— 
rung aller ihrer Niederlaffungen an der Wolga war 
davon die unabtreiblihe Folge- Von jetzt an ver 
ſchwand die große Horde gänzlich; und von dem maͤch— 
tigen’ Reiche Kaptfchaf blieb nichts weiter übrig, als 
einige befondere Horden, nämlich die von Kafan, von 
Aſtrachan, von Sibirien und von der Krim. Auch diefen 
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machte fih Iwan Wafiljewitfch furchtbar: die Khane 
von Kafan mußten feine Oberherrfchaft anerfennen, und 
mehr ald Ein Mal verfügte er über ihren Thron. | 

Das Umgefehrte von dem, was Rußland feit 
Sahrhunderten gelitten hatte, mar jetzt herbeigeführt; 
die gaͤnzliche Unterjochung des Tataren: Staats aber 
war Iwan's Enkel, Iwan Waſiljewitſch dem Zweiten 
vorbehalten. Er war es, der Kafan eroberte, und den 
legten Khan gefangen nahm. Dem Fall von Kaſan 
folgte der von Aftrachan, welches 1554 in die Gewalt 
des Großfürften gerierh. Minder glücklich) war er in 
feinen Unternehmungen gegen fiefland, und in dem 
Frieden, den er im Sjahre 1582 zu Kieveroma-NHorfa 
mit den Polen fchloß, fah er fich genöthigt, ihnen die 
feften Städte, die er in jenem Lande erobert hatte, zu: 
rüchzugeben. Diefer Fürft ging mit nichts Geringerem 
um, als feine Völker zu civilifiren. Er ließ zu diefem 
Endwer Handwerker und Künftler aus England kom— 
men, und bemühete fich, auch Deutfche in fein Land zu 
ziehen. Doch der Erfolg fcheint feinen Wünfchen nicht 
enefprochen zu haben. Den meiften Widerftand Ieiftete 
der ruffifche Adel. Ihn im Zaum zu. halten, errichtete 
er die Strelitzen: die erften ftehenden Truppen, welche 
Rußland Fennen lernte, Außerdem verdankt ihm dag 
Reich die Einführung der erften Buchdruckerei; fie 
wurde zu Moskwa angelegt. Sin feine Regierungszeit 
fale die Entdecfung Sibiriens, das fogleich dem Neiche 
einverleibt wurde. Verfolgt von ruffifchen Truppen, 
zog ein Hauptmann donifcher Kofafen, Namens Ser: 
maf, der an der Wolga und in der Gegend des Fagpi- 

12 


— 28 — 


ſchen Meeres Raͤuberei gekrieben hatte, ſich mit feinen 
Leuten nach Sibirien zuruͤck. Siebentauſend Mann 
ſtark, drang ee in dies Land, ſtieß auf Tataren, erfoche 
mehrere Siege, und bemächtigte ſich in der Stadt Gi. 
bir, welche die Hauptfeftung war, des Khan's Kutſchum. 
Dies gefchah im Jahre 1581. Um die Verzeihung des 
Czaar zu erhalten, bot Jermak ihm feine Eroberung 
an; und indem Iwan dag Anerbieren annahm, wurde 
Sibirien im Jahre 1583 von ruffifchen Truppen in Ber 
fig genommen. Die gänzliche Eroberung diefes Landes 
erfolgte indeß erſt unter der Regierung des Czaars 
Feodor Iwanowitſch, Sohnes und Nachfolger Iwans, 
der im Sahre 1587 anfing, Tobolsk zu bauen *). 

Sn dem kurzen Zeitraume eines Jahrhunderts, 
hatte fich Rußland aus dem Staube zu einem Glan 
erhoben, dem nur die Dauer fehlte; denn, bei dem 
gänzlihen Mangel befchüßender Inſtitutionen, von wel⸗ 
chen die Oeffentlichkeit ausgeht, war ein Umſchlag nicht 
wohl zu vermeiden. Dieſer nun trat noch im ſechzehn⸗ 
ten Jahrhundert ein. Feodor Iwanowitſch, ein an 
Seele und Leib gleich ſchwacher Fuͤrſt, ſetzte ſein ganz 
zes Vertrauen in feinen Schwager Boris Gudonow, 
der, um ſich den Weg zum Throne zu bahnen, im 
Jahre 1591, den jungen Dimitrij, Feodors einzigen 
Bruder, ermorden ließ. Aus dieſer Unthat ging 
eine lange Reihe von Unruhen hervor, welche zuerſt 


*) Die Eroberung der Halbinſel Kamtfchatka, an der aͤu⸗ 
ßerſten Gränge des — Aſiens, geſchah erſt unter Peter 
dem Großen. 
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ausbrachen, als Feodor im Jahre 1598 ohne Nachkom⸗ 
men geftorben war. Da mit ihm‘ der von Rurik ent: 
fproffene Regentenſtamm, in deffen Befis der ruffifche 
Thron über acht Jahrhunderte geweſen war, erloſch: 
fo war die Stiftung seiner neuen Dynaftie mit nicht 
geringen Schtwierigfeiten verbunden. Boris Gudonom 
vegierte bis zum Jahre 1605, wo er eines natürlichen 
Todes farb. Gein Sohn Feodor Boriffowitfch hatte 
faum den Thron beftiegen, als er getödtet wurde. Gleiches 
Schickſal hatte Grigorei oder Grischka Otrepiew, der ſich 
Dimitri Iwanowitſch nannte; er ift der falfche Deme- 
trius. Waſilei Iwanowitſch, im Sahre 1606 zum 
Czaar erwählt, wurde 1610 wieder entfeßt. Die Reihe 
fam nunmehr an Wladislam, Sohn Sigismunds IL. 
- Königs von Polen; aber auch diefer wurde nach 3 Jah: 
ven verftoßen. Mitten unter dieſen Negentenwechfeln 
eroberten die Schweden Singermanland, nebft der Stadt 
Nomgorod, die Polen aber, machten fi) zu Herrn von 
Smolensk und defjen Zubehören. Als jetzt die Ruffen 
ihre Monarchie am Rande des Abgrundes fahen, faßten 
fie den verftändigen Entfchluß, aufs Neue einen Czaar 
aus ihrer eigenen Mitte zu waͤhlen. Shre Wahl fiel 
im Sabre 1613 auf Michael Feodoromitfch; und diefer 
wurde der Stifter der Dynaftie Romanow, mit welcher 
Rußland zum Gipfel feiner Größe gelangte. Geleitet 
von den weiſen Nathfchlägen feines Vaters, des Erzbis 
ſchofs von Roſtow, half der neue Czaar den Uebeln 
des Staates allmählig ab. Durch die Aberetung von 
Ingermanland und dem ruffifchen Earelen, erfaufte er 
den Frieden mit Schweden, und durch ein niche minder 


großes Opfer befänftigte, er die Polen; denn er trat 
diefen durch den Waffenftillftand von Divilina (1618), 
und durch den Frieden von Wiadma (1634) Smolensk, 
Tfchernigom und Novgorod⸗Severskoi mit allen Zube: 
hören diefer Städte ab: ein Eluges Verfahren von Seis 
ten eines Negenten, der fich feftfegen wollte. 

So verhielt es fich mit den Ummälzungen, welche 
Rußland in dem langen Zeitraum von 879 big zum 
Sahre 1618 erfuhr; und man fieht daraus, wie wenig 
Diefe Macht um jene Zeit, wo der dreißigjährige Krieg 
zum Ausbruch kam, geeignet war, an den Begebenhei- 
ten des mitleren Europa Theil zu nehmen, Die neue 
Dynaftie, die es erhalten hatte, im Innern des Reichs 
befchäftige, wirkte nur dahin, daß Schweden und Di 
nemarf eine ihrer würdige Nole fpielen Fonnten; und, 
indem Rußland auf diefe Weife zurückblied, mußten 
fi) die Begebenheiten den Charakter gewinnen, der fie 
augzeichnete. 

Wie mit Rußland, eben fo verhielt es ſich mit 
Polen. Sehr allmählig trat daß legtere in den euro, 
päifchen Staatenbund, als freier Theilnehmer an den 
Degebenheiten, und feine Ießten Schicffale bemwiefen, 
daß es in der Entwickelung feiner Kraft alzu weit zu 
rücfgeblieben war, um die verlorene Zeit wieder einbrin- 
gen zu koͤnnen. Da wir auch diefes Reichs bisher nur 
im Borbeigehen gedacht haben: fo wird ein kurzer Ab: 
riß feiner Gefchichte, hier nicht am unrechten Orte fiehen. 

Die Polen, ein flavifches Volk, fchloffen ſich dur) 
die Annahme des chriftlichen Kirchenthums zuerft an Die 
übrigen Bewohner Europa's an; und dies gefchah im 
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Sahre 966, wo der. Herzog Mieczyslaw I., wie man 
gefagt bat, auf Zureden feiner Gemahlin Dambromfa, 
einer Schweiter des böhmifchen Herzogs Boleslaw's IL, 
ein Chrift wurde. Ein gewiſſer Piaft gilt für den er⸗ 
ften Stifter des polnifchen Negentenhaufes diefer Zeiten; 
daher die Benennung Piaften. Von dem Umfange des 
Reichs läßt fich wenig mit Beftimmtheit ſagen; ausge 
macht ift indeß, daß das gegenwärtige Schlefien in dies 
fen früheren Sahrhunderten zu Polen gehörte. 

Mieczyslaw's Nachkommen regierten in Polen big 
zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts ; doch fcheinen 
fie, einen längeren ‚Zeitraum hindurch, fehr abhängig 
geweſen zu feyn. In jener Periode, mo das deutfche 
eich beinahe zwei Drittheile von der Monarchie Karls 
des Großen umfaßte, d. h. unter dem Kaifer Heinrich 
dem Dritten, waren auch die Hergoge von Böhmen 
und Polen dem deutſchen Neiche zinsbar; denn alle 
chriftlichen Völfer bildeten damald nur Eine und. die 
felbe Republik, deren geiftliche8 Oberhaupt der Pabft, 
und deren weltliches der Kaifer war. Die mefentlis 
chen Veränderungen, melde in der letzten Hälfte. des 
elften Sahrhunderts in dem DVerhältniffe des: Pabftes 
zum Kaiſer vorgingen, gaben den Landesfürften die Uns 
abhängigfeit, welche feitdem fo viel zur freieren Ent 
wickelung der Kräfte beigetragen hat. 

Wie Rußland feine Schickfale durch Zerfplitterung 
des Fuͤrſtenthums herbeiführte, fo auch Polen. Zwar 
alaubte Boleslam III. als er feine Staaten unter feine 
Söhne theilte, und in feinem. legten Willen verordnete, 
daß der ältefte Krafau und deffen Diftrift, mit: dem 
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Königetitel, erhalten, und Hoheitsrechte über die apa⸗ 
nagirten Herzoge und Zürften ausüben follte, durch 
diefe Klaufel die Zerftückelung des Staats zu verhüten; 
allein der Erfolg zeigte, daß das Wefen der Regierung 
nicht verlegt werden Kann, ohne diefelben in ihren er— 
fien Grundlagen zu erfchüttern. Nur die Fackel der 
Zwietracht hatte der Water unter die Söhne geworfen; 
denn, als Wladislaw, der ältefte Sohn Boleslaws des 
Dritten, von feinem Vorreh& Gebrauch machte, verei- 
nigten fich feine Brüder wider ihn, und. die Folge das 
von war, daß er aus Polen verjagt wurde. Geine 
Nachfommen mußten fih mit Schlefien begnügen 5; und 
indem fie viele Linien von fchlefifchen Herzogen und 
Fuͤrſten flifteten, leiteten fie alles dahin ein, daß dieg 
ſchoͤne Land zu einem Anhangfel von Böhmen wurde. 

Als die Mogulen die Unterwerfung Rußlands be 
endige hatten, brachen fie im Jahre 1240 aud) in Po; 
len ein; bier gewannen fie im Sjahre 1241 die Schlacht 
bei Schidlow, feckten Krafau in Brand, und zogen 
nun nach Schlefien, wo, unter dem Befehle Heinrichs, 
Herzogs von Breslau, fich ein ſtarkes Heer von Kreuze 
fahrern verfammelt hatte. Bei Lignig kam es zu einer 
entfcheidenden Schlacht; und da der Herzog von Bres— 
lau in -derfelben blieb, fo getwannen die Mogulem freie 
Hand. Gie verheerten Schlefien und Mähren, zogen 
fih aber aus diefen Gegenden aus Gründen zuruͤck, 
über welche ſich Feine beſtimmte Nechenfchaft ablegen 
läßt. Am wahrſcheinlichſten ift, daß die vielen feſten 
Schlöfer, auf welche fie im Vorruͤcken fließen, ihnen 
den Muth nahmen. 
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Sehr almählig rat Polen aus dem Zuffande der 
Kraftlofigkeit hervor, worein es durch die unglücklichen 
Sheilungen Boleslaw's IN. und feiner Nachkommen ge 
ffürze war. Wladislaw Lofietef, der mehrere befondere 
Fuͤrſtenthuͤmer zufammengebrache "hatte, ließ fich im 
Sahre 1320 zu Krafau kroͤnen; und von nun an ge 
langte die Fönigliche Würde in Polen zu einiger Feſtig— 
keit. Caſimir der Große, Sohn und Nachfolger diefeg 
Fürften, entſagte, zu Gunften der Könige von Böhmen, 
feinen Rechten auf die Oberherrfchaft in Schleſien; er- 
feßte aber diefen Verluſt dadurch, daß er mehrere Pro; 
Dingen des alten Nußlands eroberte. Er war e8, der 
ſich im Jahre 1340 Roth: Rußland unterwarf und 1349 
die Provinzen Volhynien, Podolien, Chelm und Belz den 
liehauifhen Großfürften, welche fie — * erobert hats 
fen, wieder entriß. 

Wie, groß aber Caſimir's bes Großen Verdienſte 
um Polen auch ſeyn mochten: ſo legte er doch den 
Grund zu einer Umwaͤlzung, welche das Reich nach 
und nach in den Abgrund zog, worin es vor unſern 
Augen verſunken iſt. Da naͤmlich dieſer Koͤnig keinen 
Sohn hatte, fo wuͤnſchte er, daß fein Neffe Ludwig, 
Sohn feiner Schwefter und Karl Roberts, Könige von 
Ungarn, Erbe feiner Krone werden möchte. Er ver 
fammelte zu diefem Endzweck im Jahre 1339 zu Kra— 
kau einen Reichstag, und brachte ed glücklich dahin, 
daß die wohlgegruͤndeten Nechte der piaftifchen Fürften, 
welche in Schlefien und Mafovien regieren, beeinträchs 
tiget, und die Ihronfolge eines ungarifchen Prinzen ge 
nehmige wurde. Diefe Aufhebung des Erbfolgerechts 
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aber war es, was den polniſchen Adel zuerſt verfuͤhrte, 
ſich in die Wahl der. Könige zu miſchen, und Polen 
nach und nach zu einem foͤrmlichen Wahlreiche zu ma⸗ 
chen, d. h. den Grund zu einer republikaniſchen, oder 
vielmehr ariftofratifchen Regierungsform zu legen. Denn 
als im Jahre 1355, noch bei Rebzeiten des Königs Ca 
fimir, nad) Ungarn Abgeordnete gefendet wurden, vers 
mochten diefe den König Ludwig zur Unterzeichnung 
einer Urfunde, durch welche er ſich und feine Nachfol: 
ger verpflichtete, „bei feiner Thronbefteigung den polnis 
fchen Adel von allen Steuern und Kontributionen zu 
befreien, auch nie, unter welchem Vorwande ed auch) 
feyn möchte, von demjelben Subfidien zu fordern, und 
auf feinen Reifen an feinem Orte, durch den er fämer 
etwas zur Unterhaltung feines Hofes zu verlangen." 
Wie wenig erfannte ein Adel, der ſolche Bedinguns 
gen aufftellte, die Natur der Gefellfchaft und der Re⸗ 
gierung ! 

Im Sabre 1370 erlofch mit Caſimir das alte pia 
fifche Haus der erblichen und unumfchränften Könige 
von Polen. Sein Nachfolger Ludwig, mit dem DBeis 
namen der Große, beflätigte die Privilegien des Adels, 
fo wie er diefelben in Ungarn bemilligt hatte; er vers 
mehrte fie fogar, indem er glaubte, daß er, als König 
von Ungarn und Polen, großmüthig feyn müffe. Auf 
einem Neichstage im Jahre 1382 bewirkte er, daß die 
Polen feine Wahl Sigiemunds von Luremburg zum 
Schwiegerfohn und zu feinem Nachfolger in beiden Kö 
nigreichen, genehmigten. Doch unmittelbar nad) feinem 
Tode, der in demfelben Jahre erfolgte, brach der pols 
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nifche Abel feine Verpflichtung, indem er die Krone an 
Hedwig, die jüngere Tochter des Königs Ludwig über: 
frug, und diefe Prinzeffin zwang, ſich mit Tagello, 
Großherzog von Lithauen zu vermaͤhlen, weil diefer 
fich anheifchig gemacht hatte, Lithauen mit Polen zu 
vereinigen, und dem Heidenthume zu entfagen. 

Sagelo erhielt in der Taufe den Namen Wladis; 
law, und wurde am 17. Febr. 1386, als König von 
Polen zu Krafau gefrönt. Polen und Eithauen, in dem, 
was ihren befondern Vortheil ausmachte, fo fehr ge 
theilt, waren von jeßt an zwar unter der Herrfchaft 
Eines Könige vereinigt ; doch behielt Lithauen, beinahe 
zwei Jahrhunderte hindurch, feine befonderen Großher; 
zoge, welche die Dberherrfchaft Polens anerkannten 
Erft unter der Regierung Sigismund Auguſts, und 
zwar im Sabre 1569, wurde die letzte Hand an die 
Bereinigung beider Staaten gelegt. Früher hatte fie 
die Macht des deutfchen Ordens gefchwächt, deffen Ges 
deihen hauptſaͤchlich auf der Trennung Lithauens und 
Polens beruhete. 

Obgleich Polen in den Sjagelonen eine neue Dy— 
naftie erhalten batfe, fo war die Erbfolge doch nur 
allzu bedingte. Wladislaw SjageNo eroberte die Geneh⸗ 
migung der Großen zur Thronfolge feines Sohnes 
nur dadurch, daß er die von feinen Vorgängern bemil; 
ligten Privilegien durch neue vermehrte, d. h. die koͤ⸗ 
nigliche Würde noch verminderte. Unter Polens Köni- 
gen war er der erſte, der, um fich außerordentliche 
Einkünfte zu verfchaffen, im Jahre 1404 die Landbo: 
ten oder Deputirte des Adels zu einem Reichstage berief, 
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und den Gebrauch der Vor-Landtage in den Starofleien 
und Woywodſchaften einführte: ein Beweis, daß das 
Königehum ſich durch die ungemeffene Verleihung von 
Privilegien mit fich felbft in Widerfpruch gebracht hatte. 
Wladislaw's Nachfommen behielten zwar die Krone, 
bis fie gegen das Ende des fechzehnten Jahrhunderts 
erlofchen ; allein, indem der Adel feine Vorrechte fefts 
hielt, bedurfte es, bei jeder Negierungsveränderung, 
feiner Wahl und Zuftimmung, fo oft die Krone auf 
den rechtmäßigen Nachfolger übergehen follte. 

Man zählt: fieben Könige vom Stamme der Sagels 
Sonen. Sigismund I. Auguft war der legte, Nah 
feinem Tode wurde Polen ein reines Wahlreich; denn 
man fette feft, daß, bei eines Königs Lebzeiten, Fein 
Nachfolger für ihn follte beftimme werden. Hieraus 
folgte gang von felbft, daß bei jeder, durch den Tod 
des Königs erfolgten Thronerledigung, das Recht der 
freien Wahl dem Adel zuftehen folte, Die Wahlreichs⸗ 
fage waren eine nothwendige Folge der veränderten Res 
gierungsform. Auf dieſen Neichstagen erfchien der 
ganze Adel in corpore; und mie konnten fie anders, 
als höchft ſtuͤrmiſch ſeyn, da er fich beritten und ber 
waffnet einfand, und, nach Woywodſchaften geordnet; 
ein Lager bezog, das zu diefem Endzweck in der Ge 
gend von Warfchau aufgefchlagen war! Heinrich von 
Valois, der ald König von —* unter den Dolch⸗ 
ſtoͤſſen eines Moͤnches ſtarb, war der erſte König, wel—⸗ 
her aus dieſer Form hervorging. Beſondere Ver— 
traͤge — Pacta conventa genannt — enthielten die 
Bedingungen, unter denen dem neuen Koͤnige der 
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Thron uͤbertragen wurde. Sie wurden von dem Ge⸗ 
wählten beſchworen, der auf dieſe Weiſe fi) eine Be⸗ 
fiimmung gab, die Fein König haben fol, nämlich ein 


- folgfames Werkzeug in den Händen des Adels zu feyn. 


So verlor Polen — man fan nicht fagen feinen 
Glanz — denn glänzend war dies Neich ‚nie getvefen — 
wohl aber die Ausſicht, in der Reihe der europäifchen 
Staaten, gleichen Schritt mit der Entwicfelung zu hal- 
ten, welche ſeit der Entdeckung eines neuen Welttheils, 
und ſeit der Kirchenverbeſſerung eintrat. Es mar, als 
hätte es fich felbft entmannen wollen. Unter den er 


waͤhlten Königen von Polen, war Wladıslam der Gie- 


} ente, Sohn Sigismunds des Dritten aus dem Haufe 
Waſa, der letzte, der die Würde feiner Krone gegen 
Rußland behauptere. Durch ſchlechte Mittel Hatte fein 
Vater odzufiegen verfucht; denn von Sigismund waren 
die falfchen Demetrier angeftiftee worden. Wladislaw 
ging ehrlicher zu Werfe, als er fich bedroht fahb. Auf 
einem Sriegeszuge, den er im Jahre 1618 unternahm, 
drang er bis nac) Moskwa vor; und auf einem ande: 
ven, im Sahre 1634, nöthigte er die Ruſſen, die Be 
lagerung von Smolensk aufzuheben, und ſchloß hierauf 


zu Wiagma den Frieden, den er für den vortheilhafte: 


ften hielt. Se höher Rußland von jet an flieg, defto 
tiefer fanE Polen, bis es am Schluffe des achtzehnten 
Sahrhunderts untgrging in dem Mangel an Gefegen, 
welche die Einheit verbürgen. Wir werden öfter auf 
diefen Gegenftand zurücfommen, 

' Deutfchlande Lage war in der ‚legten Hälfte des 
fechzehnten Jahrhunderts, und zu Anfang des fiebzehnten 
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eine gang eigenthümliche ; die Kirchenverbefferung im. 


Zufammenhange mit dem, was man Deutfchlands Ver— 
foffung in diefen Zeiten nennen muß, machte fie dazu. 
Karl der Fünfte hatte nicht ausfcheidben koͤnnen, ohne 
dem bdeutfchen Neiche die Sicherheit und Ruhe zurüc- 
zugeben, welche nothwendig verlohren war, fo lange 
ein Kaifer in demfelben waltete, der zugleich König 
von Spanien und Stalien, fo wie auch) Gebieter in den 
Niederlanden, war. Zwar dauerte der Familienzufams 
menhang fort, worin die beiden Zweige des Haufes 
Habsburg ftanden, von denen der eine im Weften, ber 
andere im Oſten Europa’d maltete; allein, indem fie 
zwei verfchiedene Negentenhäufer bildeten, welche, oͤrt⸗ 
lich getrennt, oft enfgegengefeßte Vortheile verfolgten, 
verminderte ſich ihre Furchtbarkeie für diejenigen, die 
fi) von ihnen für bedroht halten Fonnten. Ferdinand 
der Erfie war mit feinen eigenen Angelegenheiten viel 
zu fehr befchäftige, als daß er aͤngſtliche Ruͤckſicht auf 
Deutfchland hätte nehmen Fünnen. Mit den Fürften 
diefeß großen Landes in einem guten Vernehmen zu 
fiehen, mußte ihm um fo wichtiger feyn, je mehr er 
nicht bloß von den Türfen, fondern auch von feinen 
eigenen Unterthanen in Ungarn und in Böhmen zu 
fürchten hatte. Ohne Schaß, ohne ein ſtehendes Heer, 
ohne alles, was in fpäterer Zeit dag Haus Defterreich 
fo hoc) empor gebracht hat — wie hätte er den ehr: 
geisigen Gedanken faffen mögen, fich zum funeränen 
Gebieter Deutfchlands aufzumwerfen! Was immer feine 
Sefinnungen feyn mochten: in feiner ganzen Lage war 
die Mäßigung als eine Pflicht, fogar als eine firenge 
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Pflicht, enthalten; und, obgleich feine Duldfamfeit nur 
fheinbar feyn mochte, fo war fie deshalb nicht minder 
nothwendig. 

Hierauf nun beruhet das Maß von Sicherheit, 
das diejenigen Fuͤrſten Deutſchlands genoſſen, welche 
der Kirchenverbeſſerung beigetreten waren. 

Nach dem alten europaͤiſchen Syſteme (welches mit 
dem Emporkommen der ſaͤchſiſchen Ottonen feinen An: 
fang nahm) waren Pabſt und Kaiſer, als nothwendige 
Oberhaͤupter der chriſtlichen Republik gedacht; dies 
Syſtem aber war bereits am Schluſſe des elften Fahr 
hunderts aufgegeben worden, mo es Gregor dem Sie 
benten gefiel, ſich und feine Nachfolger zu europäifchen 
Univerfal: Monarchen zu erheben. Die Kaifermwürde, 
feitdem in beftändiger Abnahme, vermochte fich felbft 
in Deutfchland nicht zu behaupten, während die Auto; 
rität des Pabftes bis zum fechzehnten Jahrhundert, wo 
nicht unbeftritten, doch wenigſtens ungefchmälert, in die: 
fem Lande blieb. Der Kirchenverbefferung war es auf 
behalten, den deutfchen Fürften diefelbe Unabhängigkeit, 
die fie bereits feit Jahrhunderten in Beziehung auf den 
Kaifer errungen hatten, auch in Beziehung auf den 
Pabft zu geben. Wie groß nun aud) ihre Vorrechte 
früher getwefen feyn mochten: durch die Annahme der 
Kirchenverbefferung hatten fie e8 dahin gebracht, Su 
veraͤne in ihren Ländern zu feyn; es war immer nur 
ihre Schuld, wenn fie, von alten Gewohnheiten be; 
berefcht, die mit der vollen Unabhängigkeit verbundenen 
Vortheile nicht erfannten. Freilich war jeßt dag letzte 
| Band zerriffen, wodurch Deutfchland zu einer Einheit 
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erhoben wurde; freilich mußte das, was das Fatholifche 
Kirchenthum bisher geleiftet hatte, durch eine angemefe 
fene Staatsgefeßgebung herbeigeführt werden. Allein, 
wenn Pabſt und Kaifer,  felöft in der Periode ihres 
Glanzes, nichts weiter geweſen waren, als die Hege⸗ 
monen eines Staatenbundes: ſo bedurfte es ja nur 
einer weiteren Ausbildung dieſes Syſtemes, um zu: blei- 
ben, was man bisher geweſen war, und darin zu einem 
hoͤheren Grad von Macht und Anſehn aufzuſteigen. 

dit Einem Worte: durch die Kirchenverbeſſerung war 
für Deutſchland nichts verdorben, wohl aber alles ges 


wonnen, wenn man ihre wahre Tendenz erkennen und 


beherzigen wollte, 


Es laͤßt fih indeß mit Eeinem Scheine von Wahr- 


heit behaupten, daß die proteftantifchen Fürften Deutfchs 
lands in der zweiten Hälfte des fechsehnten Jahrhun—⸗ 
derts den Vortheil ihrer Lage erfannt hätten. Trotz 
des ungeheuren Riſſes, den die Kirchenverbefferung her⸗ 
beigeführt hatte, waren fie nur allzu geneigt, zu glaus 
ben, daß in dem politifchen Syfteme ihred Landes, 


nichts verändert feiz und die nafürliche Folge davon 


war, daß fie die nöthig gewordenen Veränderungen von 
der Zeit erwarteten. Das Kirchliche gar nicht von feis 
ner politifchen Seite nehmend, ficherten fie fih durch) 
Bündniffe fo gut fie Fonnten, und überließen es ihren 


Theologen für das zu flreiten, was fie Religion. 


nannten. Diefe, nicht minder blind, vertheidigfen Glau— 
benslehren, als folche, deren Wahrheit ih erweifen 


läßt, und brüfteten ſich mit einer angeblichen Wiſſenſchaft, 


deren Verwerflichkeit am meiften aus der Leidenſchaft— 


lich⸗ 


— —— 
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lichkeit hervorging, womit ſie ihre Saͤtze verfochten. Wuͤ⸗ 
thender iſt nie geſtritten worden, als in der letzten Haͤlfte des 
16. und zu Anfang des 17. Jahrhunderts, und ſchwerlich iſt 
man jemals in Ertheilung beſchimpfender Benennungen 
freigebiger geweſen. Die groͤßten Helden in dieſer Art 
von Tugendlichkeit waren die Jeſuiten. Das Volk zum 
Haß gegen das Lutherthum (fo wurde das durch Lu⸗ 
ther verbeſſerte Kirchenthum von ihnen genannt) zu bes 
leben, boten fie die ganze Macht ihrer Beredfamfeit 
auf: Ein Pater Andreas predigte in Wien von der 
Kanzel herab: „es fei beffer, fich mit dem Teufel zu 
vermählen, ald mit einem Iutherifchen Weibe; denn je 
nen fönne man mit Weihwaffer und Erorcismug vers 
treiben, aber bei diefem fei Kreug, Salböl und Taufe 
verloren. ! Die Lutheraner felbft wurden von dieſen 
DVertheidigern des Pabſtthums nicht anders genannt; 
als „lutheriſche Schelme, Verräther und Boͤſewichter;“ 
und von Luthern fagten fie, „er fei ein Spisbub, Raus 
ber, verlaufener Apoftat und des Zeufeld Spießgefelle 
geweſen, mit dem er eine Tonne Salz gegeffen habe. 
Der Fatholifche Pöbel wurde durch folche Neben big 
zur Wuth entflammt ; und da der proteftantifche Pöbel 
in feinem Vertrauen zu der Einficht und Weisheit feiner 
£ehrer nicht weit hinter dem Fatholifchen zurückblieb, fo 
baßten fich die Glieder beider Partheien, als Todfeinde, 
ohne fi) im Mindeften zu fennen, bloß in der Vor 
ausfegung, daß der Gegner eine Peſt der Gefells 


ſchaft ſei. 


Der Jeſuitenorden, deſſen Urſprung und Fortgang 


| wir in früheren Kapiteln gefchildere haben, zählte, zw 


N. Monatsfohr.f.D. XIII. Bd. 36Hft. *X 
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Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts, 32 Provinzen, 
und in denfelben 23 Profeßhäufer, 372 Collegien, 41 
Probations-Häufer, 123 Refidenzen und in allem 13,112 
Mitglieder. Welche furchtbare Kraft, wenn es darauf 
anfam, eine Gegen-Ummälzung zu Stande zu bringen! 
Durch Ferdinand-den Erften in Deutfchland eingeführt, 
hatten die Jeſuiten fih in Wien, in Prag, in Mün. 
chen, in Augsburg und in den Gebieten der geiftlichen 
Kurfürften niedergelaffen; und da fie, als Beichtvaͤter, 
Jedem nach) dem Munde redeten, und, als Lehrer, ihren 
Unterricht umfonft ertheilten, fo war es wohl: fein 
Wunder, wenn fie den noch übrigen Theil der Katho: 
lifen bervogen, dem alten Glauben getreu zu bleiben, 
und viele Neugläubige zu demfelben zuruͤckfuͤhrten. 
Ihre Abfichten aber gingen gang unſtreitig viel meiter, 
als — auf bloße Wiederherftelung der ER 
Kirche in ihrer früheren Integrität. 

Hat man nicht mit: Unreche die Stundfäge des 
Illuminatenordens verworfen: ſo muß, der Wahrheit 
gemaͤß, bemerkt werden, daß die Grundſaͤtze des Jeſui— 
tenordens ſich von jenen, in dem weſentlichſten Punkte 
gar nicht unterſchieden. Auch dieſer Orden wollte ſich 
zu einer allgemeinen Herrſchaft emporſchwingen. Schon 
im Jahre 1609 ſchrieb der Jeſuit Bariſonius in 
einer gedruckten Epiſtel: „es wuͤrde zum Heil der Welt 
gereichen, wenn der Peſtſame der Politiker ausgetilgt, die 
zeitliche Macht mit der geiſtlichen verbunden, und Alles nur 
von dem Jeſuitenorden regiert und verwaltet wuͤrde M 


*) Maximam in populi utilitatem cessurum esset, si, pestifero 
semine Politicorum sublato, et temporali dominio cum spirituali 
conjuncto, solummodo a nobis res regerentur et administrarentur. 
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Auf gleiche Weife erklärte fih Mariana in feiner Ab; 
handlung de Rege et Regis institutione *). Im Als- 
‚gemeinen fchloffen fie auf folgende Weife: „Da Gott 
wole, daß alle Menfchen verftändig und tugendhaft 
feien, fo wolle er eben fo gut, daß die Welt nur von 
einſichtsvollen und frommen Menſchen regiert werde. Es 
ſei aber fraurig, wenn man ſehe, wie allenthalben die Welt 
mehr von laſterhaften Menſchen und Einfaltspinſeln regiert 
werde. Daher thue es noth, daß ſich grade die Verſtaͤndigen 
und Tugendhaften enger verbaͤnden, und die Regierung 
uͤber die Andern allgemein an ſich naͤhmen. Dies ſei 
das wahre Reich Gottes, der Vernunft und der Tugend. 
Es gebe eigentlich gar feine andere geſetzliche und ver; 
nunftmäßige DOberherrfchaft, als jene des Verſtandes 
und der Tugend; und alle verftändige und fugendhafte 
Menſchen feien Hinmwiederum für die Mitglieder eines 
und deffelben unſichtbaren Ordens zu halten.’ Dies 
war die Sprache, die fie in ihren vertrauten Berichten 
rebeten. Ihre Handlungen aber entfprachen folchen 
Grundfäßen. Es ift auffallend, wie fie durch den Abs 
fcheu, den fie vor der Ehe einzuflößen mußten, auf den 
Untergang der Dynaftieen hinarbeiteten. Was ih— 
nen in diefer Beziehung in Portugal gelungen war, dafs 
felbe gelang ihnen in Defterreich mit den vier Söhnen 
Marimiliand, melde feine Nachfommenfchaft hinter 
liegen. 
Ferdinand der Erſte ftarb den 25. Zuli 1564 in 





*) Seine Worte find: Respublica commodius a viris sa- 
eratis, quam a profanis, quales sunt urbium procuratores, reme- 
dium expectabit. 
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einem Alter von 62 jahren, bedauert von Proteſtanten 
und Katholifen, von welchen jene ihm die Gerechtig— 
feit widerfahren ließen, daß er ihnen Wort gehalten, 
diefe feine fanften Tugenden ehrten. ein Sohn und 
Nachfolger Marimilian der Zweite, befaß Feine von den 
glänzenden Eigenfchaften, deren e8 in diefen Zeiten be- 
durfte, um den Augfchlag zu geben; allein er übertraf 
feinen Vater an Einfihe und Duldfamfeit. Da Solys 
man noch lebte, und Ungarn keinesweges beruhigt war, 
fo that er alles, was in feinen Kräften ſtand, fich die 
Fürften des deuffchen Reichs und die Stände in feinen 
Staaten zu Freunden zu erhalten; und da er den 
Evangelifchen eben nicht feind war, fo ging er in feiner 
Nachgiebigfeit fo weit, daß er dem öfterreichifchen Adel 
die Einführung der gereinigten Lehre in feine Domänen 
bemwilligte, ja fogar einen lutheriſchen Geiftlichen von 
befannter Mäßigung von Noftoc nach Wien berief, um 
eine Agende für die öfterreichifchen Gemeinden anzufer 
tigen. Doch, es hätte Feine Sjefuiten geben müffen, 
wenn er dag Mindefte hätte erreichen follen. Bon al 
Ien Seiten erhob fich ein entfegliche8 Gefchrei wider 
den Keßerfreund Marimilian. Der Pabft (Pius der 
Vierte) ergrimmt, daß er das Kaiferthfum ohne feine 
Heftätigung übernommen hatte, weigerte fich, ihn als 
römifchen König anzuerfennen, erließ ein hartes Breve 
wider ihn, und fendete ihm einen Legaten, ber ihn we: 
gen ſeines heillofen Derfahrens gegen die Keßer zur 
Nede fielen mußte. Es gab Feine Mittel, den leßtern | 
zurück zu meifen, da die Erzbifchöfe und Bifchöfe in 
den öfterreichifchen Staaten, mit ihm gemeinfchaftliche 
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Sache machten; es gab aber noch weniger ein Mittel, 
Philipp dem Zweiten zu widerſtehen, wenn er ſich dat» 
über beflagte, daß die Duldfamfeit des Kaifers die 
niederländifchen Nebellen in ihrer Feßerifchen Hartnäf- 
figfeit beflärfe. Zwar veränderte Marimilian feine 
Grundfäge nicht; allein, indem er, um es weder mit 
dem Pabft, noch den Fatholifchen Mächten zu verderben, 
dem römifch »Fatholifchen Cultus getreu blieb, und in 
feiner Hauptftadt feinen anderen Cultus duldete, blieb 
alles in der Schwebe: ein Zuftand, morin das böfe 
Prinzip fehr leicht das Uebergewicht über das gute ges 
winnt. Die Zufunft fürchtend, drangen Defterreichg 
Stände auf die Vertreibung der Sefuitenz doch des 
Kaifers Antwort war: „erſt die Türfen!! und fo blie 
ben jene ihrer verderblichen Thaͤtigkeit überlaffen. Wirk 
lid) unternahm Maximilian im Jahre 1566 einen Feld: 
zug gegen die Türken, um fih von dem jährlichen 
Tribut zu befreien, den Ferdinand der Erfte im Sjahre 
1562 der Pforte zu zahlen verfprochen hatte. Das 
Glück begünftigte ihn, fofern der furchtbare Solyman 
den 4. Sept. flarb, und im folgenden Jahre ein Waf 
fenftilftand gefchloffen wurde, während deffen jeder bes 
halten folte, was er in Händen hatte. 

Marimilian des Zweiten Regierung dauerte gerade 
zwoͤlf Jahre. Ihm folgte ſein aͤlteſter Sohn Rudolph 
der Zweite. Erzogen unter den Augen Philipps des 
Zweiten, hatte er in Spanien die Grundſaͤtze dieſes 
Monarchen angenommen. Das Einzige, was die Wirk 
ſamkeit derſelben verhinderte, war, außer der minder 
vortheilhaften Stellung des Suveraͤn's in einem halb— 
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proteftantifhen Lande — denn ein folches war Defters 
reich unter den Iekten Regierungen geworden — bie 
Trägheit Rudolphs, verbunden mit zwei Liebhabereien, 
die dem Fanatismus entgegen wirkten. Die eine ber; 
felben bezog fih auf. die Aftrofogie, eine Lieblingsbe⸗ 
fchäftigung der Großen in diefen Zeiten; die andere auf 
die Chemie, damals als Kunft, Gold zu machen, bei 
denjenigen im Schwunge, denen es nicht an Mitteln 
fehlte, Betrüger zu unterhalten. Durch jene wollte Ru- 
dolph die Zukunft. errathen, ohne auf die Zeichen zu 
achten, welche die Gegenwart in fich fchloß; durch diefe 
wollte er feinen zerrütteten Finanzen aufhelfen, ohne 
irgend eine Ordnung in diefelben zu bringen. Auf 
diefe Weife ward fein Leben zu einem anhaltenden 
Traum, in welchem er fich ungern flören lief. Den 
Sjefuiten ergeben, meil feine Bequemlichfeitsliebe dabei 
gewann, nahm er den Proteftanten in Wien jenen Lehr: 
faal und Prediger wieder, den Marimilian ihnen in 
feinen legten Regierungsjahren bewilligt hatte; fie wurs | 
den mit beiden — lächerlich genug! — auf die benad) 
barten Dörfer vertiefen, gerade als ob fie dadurch un: 
fchädlich geworden wären. Rudolph wollte noch weiter 
gehen, und die Proteftanten aus den Aemtern verdrän: 
gen, die fie erworben hatten; doc) als ein allgemeiner 
Aufftand die Folge dieſer unvorbereiteten Härte zu wer⸗ 
den: drohete, gab er in der Stille nach, ohne feine Bes 
fehle zurückzunehmen. Nie hat eine fechsunddreißigjähs 
tige Regierung den Charakter der Schlaffheit und Fol 
gewidrigfeit in einem höheren Grade bewährt; und nie 
ift aus einer folchen Regierung für ein großes Land 
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mehr Unheil hervorgegangen. Was die allgemeine Auf: 
löfung Deutfchlands in diefer Periode allein verhinderte, 
war der Zuftand Ungarn’, wo die Großen fich gegen 
feitig befriegten, und unter Verfchwörungen und Blut: 
bädern den Beiftand der Zürfen berbeiriefen. Ueber 
zwanzig Jahre lang, war zur Beilegung der ungarifchen 
Händel in Deutfchland geworben und Geld beigetrieben 
worden, ohne daß die Zürften jemald von einem glück 
lichen Erfolge hörten — als fie ſich endlich entfchloffen, 
den Kaifer nicht länger zu unferflügen, und auf die 
Handhabung des. Neligionsfriedens zu dringen. Doc 
von dem immer zerſtreuten, in NRegierungsfachen durch⸗ 
aus untiffenden Rudolph, war nichts zu erlangen; und 
mit Freuden fahen die Sefuiten den Saamen der Zwie; 
fracht, den fie feit einem halben Sahrhundert in Deutfch- 
land augsgeftreuet hatten, immer üppiger emporfchießen. 
Eine merfwürdige Begebenheit kam ihnen hierbei zu Hülfe. 

Unter Rudolph Negierung gefhah eg im Sahre 
1582, daß ein Kurfürft von Cöln den Vorſatz faßte, 
fih und feine Unterthanen von der römifchen Kirche 
logzureißen, und die SKirchenverbefferung für feine 
Zwecke zu benußgen. Der Name diefes Kurfürften war 
Gebhard; fein Beweggrund heftige Liebe für die 
Gräfin Agnes von Drangfeld, die an feinem Hofe lebte. 
Die Brüder der Gräfin drangen, darauf, daß er ihre 
Schweſter heirathen folte ; und da die fanonifchen Ge; 
feße ihm dies nicht geftatteten: fo wurde ‚ein Uebertritt 
zum Lutherthum nothivendig, wobei die Vorausfegung 
war, daß ein Lutheraner eben fowohl Kirchen und 
Kurfürft feyn und bleiben Ffünne, wie ein Katholif. 
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Man muß wohl annehmen, daß dem Kurfürften Geb; 
hard eine auffallende Schwäche der Beurtheilung bei- 
wohnte. Doch, kaum hatte er fi) mit der Gräfin 
Agnes vermählt, kaum ſich für die gereinigte Lehre 
entfhieden, als er von dem Pabfte in den Bann, von 
dem Kaifer in die Reichsacht erklärt war. Seine Dom; 
herrn forgten für eine fchleunige Vollſtreckung dieſes 
Urtheild, indem fie gleichzeitig den Kurfürften abfegten, 
und den Prinzen Ernft von Baiern zu feinem Nachfol- 
ger wählten. DBergeblich waren die Verwendungen der 
weltlichen Kurfürften bei dem Kaifer; da, außer dem 
Malsgrafen, Johann Cafimir, niemand mit Waffen für 
den Abgefesten auftrat, fo mußte er mit feiner Gemah— 
lin zuerft nach den Niederlanden entfliehen. Er ftarb 
1601 zu Straßburg, wo er Domdechant war. Viel⸗ 
leicht giebt e8 von der Zerrüttung, welche am Schluffe 
des fechgehnten Jahrhunderts in Deutſchlands politis 
fhem Syſteme berrfchte, EFeinen auffallenderen Beweis, 
als das Betragen und die Schicffale diefes Kurfürften 
von Eöln; in beiden offenbarte fich zuerft, daß Deutſch— 
lands Verfaſſung nach der Kirchenverbefferung nicht 
bleiben fonnte, was fie vor derfelben geweſen war. 
Ein Kaifer, deffen Unthätigfeit hauptſaͤchlich darauf 
beruhete, daß er die Natbfchläge feiner Vernunft nicht 
mit den Augsfprüchen feiner Aftrologie in Uebereinſtim⸗ 
mung bringen fonnte, far gang dazu gemacht, die 
Verwirrung, ſowohl im deutfchen Reiche, ald in feinen 
Erbftaaten, auf den höchften Punft zu treiben. Durch 
Stephan Botfchfai, einen ungarifchen Edelmann, war 
es bereits dahin gefommen, daß Siebenbürgen und. 
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Dberungarn fich von Defterreich Togzureißen im Begriff 
ftanden, als Matthias, der Bruder bes Kaifers, ſich 
von den übrigen Mitgliedern feines Haufes, fo wie von 
den fteierifchen Erzhergogen, Ferdinand und Marimilian, 
die Erlaubniß ertheilen ließ, in Defterreich und Ungarn 
die Regierung übernehmen zu dürfen. Wie fehr Rus 
dolph dadurch auch beleidigt feyn mochte: fo trat er 
doch, da es ihm eben fo fehr an aͤußerem, ald an in- 
nerem Beiftand fehlte, in einem feierlichen Vertrage vom 
29. Suni 1608 Defterreich ob und unter der Eng, fo 
wie das Königreich Ungarn, an den Erzherzog Matthias 
ab, „damit das Land, das in des Kaiferd Abwefenheit 
während eines fechzehnjährigen Krieges fo vieles gelit— 
ten, durch ihn wieder zu Ruhe und Wohlftand möchte 
gebracht werden. Rudolph, von jetzt an auf Böhmen 
befchränfe (wozu in diefen Zeiten Schlefien und Mähs 
ren gerechnet wurden) blieb fich in feinen Liebhabereien 
gleich; und die natürliche Folge davon war — allges 
meine Unzufriedenheit, weil diefe da nicht ausbleiben 
fann, wo der GSuverän feine Beftimmung und Pflicht 
verfennt: Bei den böhmifchen Ständen artete dag 
Mißvergnügen in eine Verachtung aus, die fie wenig 
oder gar nicht verfchleierten. Sie verlangten von dem 
Kaifer freie Religions: Uebung, ein eigenes von ihnen 
zu befegendes Eonfiftorium, und die Einrdumung der 
Prager Akademie, auf welcher Huß fchon vor zwei 
Sahrhunderten frei gelehrt habe; und obgleich Feine 
diefer Forderungen im Geſchmack eines Kaiferd war, 
der das römifch »Eatholifche Kirchenthum als die ficherfte 
Stüge feines Haufes betrachtete, fo erreichten die Miß— 
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vergnügten dennoch ihren Zweck, Sobald Vorwaͤnde und 
Ausfluͤchte erfchöpft waren, und es fich zulegt um die 
Erhaltung des inneren Friedens handelte: In Deutfch- 
land fam im Sahre 1608, als Schugmwehr gegen die 
DBeftrebungen der Sjefuiten, jene Union zu Stande, 


von melcher Kurpfalz und Würtemberg die Häupterz' 


der Pfalzgraf Philipp Ludwig von Neuburg, die Mark 
grafen Chriftian und Joachim Ernft von Brandenburg, 
und Georg Friedrich, Marfgraf von: Baden, die vors 
nehmften Glieder waren. Die Dinge geftalteten ſich in 
diefen Zeiten gerade fo, wie in denen des fchmalfaldifchen 
Bundes; der Zweck der Vereinigung aber war — Ab; 
wendung der Gegenummwälsung, welche die Sjefuiten be: 
abfichtigten, wenn fie laut und öffentlich fagten, ein 
Religions: Friede fünne nur. mie Genehmigung des Pab- 
fies zu Stande fommen, Ketzer verdienten nicht, daß 
man ihnen Wort halte, die römifch>Fatholifche Kirche 
fönne nichts von dem verlieren, was fie jemals beſeſſen 
u. f. m. Am Hofe Rudolphs des Zweiten führte der 
Fürft Chriftian von Anhalt eine Sprache, über welche 
die Eaiferlichen Minifter nicht wenig erſtaunten; denn 
e8 war die Sprache der Wahrheit, Sn einer Unterre 
dung mit dem Kaifer wagte er es, diefen an daß 
Schickſal Cäfar’8 zu erinnern, der feine Ermordung nur 
der Gleichgültigkeit verdanfe habe, womit er eine, ihm 
bei feinem legten Hingange auf das Eapitolium zuges 
ftecfte Schrift angenommen. Rudolph erfchraf und 
verließ fchnel das Zimmer mit der Verficherung, daß 
er der Sache weiter nachdenfen wollte. Doc) was hätte 
fich in feinem vorgerückten Alter noch verbeffern laſſen! 
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Der Tod des Herzogs Johann Wilhelm von Juͤ—⸗ 
lich führte im Jahre 1609 jenen Streit herbei, beffen 
wir im zwölften Kapitel der vorigen Abtheilung gedacht 
haben. Die große Frage war: ob ein erledigted Hers 
zogthum einem proteftantifchen Zürften zu Theil werden 
fönne; und die Sefuiten, für welche Politif und Nelis 
gion eind waren, beantworteten diefe Frage verneinend. 
Daher die Schwierigkeiten, welche der Kurfürft von 
Brandenburg, als mächfter Erbe vermöge feiner Ge: 
mahlin, fand; daher die DVerwickelungen, an welchen 
die Begehrlichkeit des Hauſes Defterreih einen nicht 
geringen Antheil hatte. Der Erzhergog Leopold, Bi- 
fhof von Paffau und Strasburg, erhielt den Auftrag, 
im Elſas ein Heer zufammen zu freiben, um dag firei- 
tige Land für Defterreich in Befiß zu nehmen. Doc 
ehe diefer Pring mit feinem Entwurfe zu Stande fom: 
men Fonnte, brach) die Union mit guten Truppen in 
den Elfas ein, gerftörte die öfterreichifchen Werbungen, 
und durchzog alsdann die geiftlichen Stiftungen und 
Erzbisthümer, die fie brandfchagte. Die Stadt Jülich 
belagernd, erklärte fie die vom Kaifer in dieſer Erb; 
fchaftsfache verhängten Proceffe für miderrechtlich und 
unftatthaft, und fich felbft bereit, die rechtmäßigen Ers 
ben gegen alle gewaltthätigen Eingriffe zu befchügen. 

Die geiftlichen Kurfürftenthümer, aufgefchreckt durch 
das, was fie beim. Durchzuge erfahren hatten, brachten 
einen Gegenbund zu Stande, der vorzüglid) dadurd) 
furchtbar wurde, daß die einzelnen Glieder ihren Wils 
len unter die Einficht eines Flugen Oberhaupts beugten, 
und ihr Verdienft auf Lieferung von Geld und Truppen 
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beſchraͤnkten. Dies Oberhaupt war der Herzog Maris 
milian von Baiern, unter den Fürften Deutfchlands in 
diefen Zeiten bei weitem der umfichtigfte und entfchlof; 
fenfte. Der Gegenbund nahm die Benennung der Liga 
an, weil er die Anfprüche der römifch: Eatholifchen 
Kirche vertheidigte. Er forderte Niederlegung der Waf- 
fen von Seiten der Union; und diefe gab nad), als 
Marimilian ſich erbot, daffelbe zu thun, Die clevifche 
Erbfolge wurde, unter Franfreihs und Englands DBers 
mittelung, im jahre 1614, als Proceß dahin entfchies 
den, daß der Kurfürft von Brandenburg die Verwal- 
tung des Herzogtbums Kleve und der Grafichaften 
Mark und Ravensberg, der Herzog von Neuburg (der 
nach feines Vaters Tode förmlich zur roͤmiſch-katholi— 
fchen Kirche übergetreten war, und fich mit der Tochter 
des Herzogs von Baiern vermählt hatte) die Verwal 
tung der Herzogrhümer Sülih und Berg, nebft der 
Herrſchaft Ravenftein erhalten follte, 

Dem Kaifer Rudolph waren für feine letzten Ne 
gierungsjahre noch bittere Kränfungen aufbehalten. Gie 
tourden ihm von feinem Bruder Matthias zugefügt, der, 
nachdem es ihm gelungen war, Defterreih und Ungarn 
an ſich zu bringen, es fehr ungern fah, daß der. Kaiſer 
über Böhmen zum DVortheil feines Vetter, des Erzher- 
zogs Leopold, verfügen wollte. Boͤhmens Stände, durd) 
diefen Entwurf in große Unruhe verfegt, waren in 
einer offenen Empörung begriffen, als Matthias unter: 
ihnen erfchien, und ihre Leidenfchaftlichfeit zu einer 
förmlichen Abfegung feines Bruders benußte, die ſich 
bloß nicht auf die Kaiferwürde bezog. Den Anftand zu 
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retten, wurde dem Werfe der Gewalt der Anſtrich einer 
freiwilligen Entfagung gegeben; und fo hatte denn 
Deutfchland einen Kaifer, der, im Prager Schloffe ein- 
gefperrt, fern von allen Staatsgefchäften, den Ueberreft 
feines Lebens im Umgang mit Alchymiften und Aftrolos 
gen verbrachte. 

Rudolph ftarb den 25. Jan. 1612 in einem Alter 
von fechzig Jahren. Sein Nachfolger, fowohl in der 
Verwaltung der öfterreichifchen Staaten, als in der 
Kaiferwürde, war Matthiag, fein Bruder, vorgerückt 
im Alter, ſchwach an Geift, und von jener Periode ber, 
wo er feine erfte Erziehung in Spanien erhalten hatte, 
ftetS geneigt, nur das für wahr und richtig zu halten, 
was die Sjefuiten ihm zuflüfterten. Seine Regierung 
dauerte (von Rudolphs Tode an gerechnet) fieben Jahre. 
Bei feiner Krönung zu Franffurt (24. Juni 1614) 
außerte der Fürft Chriftian von Anhalt, deffen wir oben 
gedacht haben: „daß, wenn es zum Tange fommen . 
ſollte, Matthias Feine große Sprünge machen würde. 
So gefhah es wirflih. Die fchlechte Verfaffung der 
öffentlihen Macht, brachte e8 in diefen Zeiten mit fich, 
daß die Forderungen, welche an den Suverän gemacht 
wurden, nur dann erfüllte werden Fonnten, wenn diefer 
fi) durch feine Thatkraft augzeichnete: ein feltener Fall 
in dem erblichen Syſtem, noch feltener dadurch, daß 
zwei große, nur allzu fchlecht verftandene Angelegenhei- 
ten, die des Katholicismus und Proteftantigmug, die 
enropäifche Welt bewegten. Kaum hatte Matthias vier 
Fahre regiert, ald er feine Brüder, Marimilian und 
Albrecht damit befchäftige fahe, mo nicht ihn gänzlich 
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zu verdrängen, doch ihm wenigſtens einen Nachfolger zu 
beftellen. Beide waren dem Gefchäftgleben gleich abge- 
neigt; und da fie, wie Matthias und Rudolph, finder: 
108 geblieben waren: fo günnten fie die Erbfolge Keinem 
lieber, al ihrem Vetter Ferdinand, der. in feinen öfter: 
reihifhen Staaten durch den Gebrauch der allerent: 
fcheidendften Mittel eine Gegen-Ummwälzung zum Vor; 
theil des Katholicismus zu Stande gebracht hatte. 
Zwar fträubte ſich Matthias; alein fein Widerfireben 
blieb ohne Erfolg, und ſchon im Sabre 1617 wurde 
Ferdinand auf einem Landtage zum Könige von Boͤh— 
men, mit der einzigen Bedingung angenommen, daß er 
fi) nicht bei Lebzeiten des alten Königs die Regierung 
anmaßen, und die bisherigen Privilegien beftätigen wolle, 

Der große Wurf war hierdurch gelungen. In der 
Perſon Ferdinands des Zweiten war der Sefuitenorden 
auf den Thron erhoben worden. Von diefem Augen- 
blick an galt dag, was, Ferdinand in Steiermark durch 
gefeßt hatte, für den Maßftab deffen, was nicht bloß 
in den öfterreichifchen Erbftaaten, fondern auch in ganz 
Deutfchland durchgefeßt werden müfe. Mit Einem 
Worte: den Proteftantismug mit Stumpf und Stiel 
augzuroften, Died war von jetzt an die Aufgabe, und 
die Sefuiten machten daraus- fo wenig ein Geheimniß, 
daß fie diefe ihre Abficht von den Dächern predigten; 
denn in Ferdinand dem. Zweiten glaubten fie den feften 
Punkt gefunden zu haben, deffen fie bedurften, die fit, 
liche Welt aus ihren Angeln zu heben. Ihr Ser 
thum beftand darin, nicht zu miffen, daß man über 
die fiteliche Welt nur in ſofern etwas vermag, 
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ale man die GSittlichfeit achtet und zu fürdern be; 
muͤht ift. 

So war demnach die Lage der europäifchen Welt, 
als jener Krieg ausbrach, den man, wegen der Unbe— 
fimmtheit ſeines Zweckes, den dreißigjährigen zu 
nennen gewohnt. iſt: ein Krieg, reich) an Wendungen 
und Glückswechfeln, in feinen Erfolgen nichts weniger, 
als berechnet von Denen, die ihn begonnen hatten, und 
dadurch eine Weltbegebenheit, deren Ergebniß in allen 
Theilen das Umgefehrte von dem. war, das. die Urhe— 
ber erwartet hatten; mit einem Worte, ein Krieg, in 
welchem ficy offenbaren folte, daß wahre Fortfchritte in 
Civiliſation und Sittlichkeit fich nicht rücfgängig machen 
laffen, und daß folche Fortfchritte nur da anzutreffen 
find, wo Staat und Kirche nicht vermengt worden, 
Daß große Refultat des Friedens, welcher diefen Krieg 
beendigte, war. „das anerfannte und rechtmäßige Da: 
feyn des Proteſtantismus;“ hierin aber waren ale 
Entwickelungen gegeben, welche das europäifche Staaten: 
Syſtem feit der letzten Hälfte des fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts erfuhr. 


(Fortfekung folgt.) 
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Leber den Urfprung des Neprafentativ - 
Spitems in England. 


(Aus Guizot's Essais sur l’Histoire de France.) 


Erftes Hauptſtuͤck. 
Bon der englifh -» normanifhen Regierung. 


Für Völfer, wie für einzelne Menfchen, ift das 
Leiden nicht immer verloren und unnüß; und vielleicht 
hat England feine Freiheit jener Eroberung zu verdans 
fen, welche von den Normanen ausging. 

Als in dem Zeitraum vom fünften big zum fieben- 
ten Jahrhundert die Gothen Spanien, die Franfen Gak 
lien, die Lombarden Sstalien verheerten — was fonnte 
daraus anders hervorgehen, ald Anarchie und Knecht: 
ſchaft? Barbaren, die bisher herumgezogen, ftürzten 
fih auf herabgemürdigte Völker. Don Seiten der Sie 
ger feine Gewohnheit des gefelligen Lebens, Feine gere 
gelte Regierung, feine zu einem Körper ausgebildete 
Nation, die Unabhängigkeit des Einzelnen beinahe un- 
bedingt! Don Seiten der Befiegten alle politifchen 
Bande aufgelöft, ale Snftitutionen in Staub; der Su 


verän feine Staaten verlaffend, um fie nicht vertheidigen 


zu müffen; das Volk erfchreeft von diefem Ruͤckzuge, 
und 


N 
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und unfähig, feine Angelegenheiten felbft zu verwalten; 
die unteren SKlaffen verwahrlofet, die mittleren zu 
Grunde gerichtet, die höheren entnerot; fein Gemein: 
geift, Feine Obrigfeit, Feine Bürger! Unter den Bar: 
baren gab es noch Feine Gefenfchaft, bei den Unterthas 
nen Roms hatte fie aufgehört. Die Gründung der 
neuen Staaten war nicht die Eroberung einer Regierung 
durch eine Megierung, eines Volks durch ein Volk. 
Umperfchweifende Banden, dem bürgerlichen Leben fremd, 
liegen fich nieder auf einen Boden, den eine bejans 
mernswürdige und verlaffene Menge bewohnte, melche 
längft aufgehört hatte ein Volk zu bilden. Die chrift 
liche Geiftlichfeit blieb allein aufrecht, bot allein den 
alten Bewohnern einen Sammelpunft und eine Stüge 
dar. Allein fie felbft hatte eine Eroberung zu machen, 
die der Eroberer; eine dringende Nothiwendigfeit, wo⸗ 
durch ihr Einfluß bis zu einem gemwiffen Punkt unfehl⸗ 
bar verderbt werden mußte. 

Gang anders verhielt es fi) in England, als im 
elften Jahrhundert Wilhelm feine Herrfchaft dahin ver: 
pflanzte. Ein barbarifches Volk eroberte damals ein. 
barbarifches Volk. Die Normanen waren feit beinahe 
zwei Jahrhunderten in Frankreich anfäffig, und feit 
mehr als fünf Jahrhunderten befanden fich die Angels 
fachfen im Beſitz von Groß-Britanien. - Für die einen, 
wie für die andern, gab es ein gefeNfchaftliches Leben, 
fie roh und ungeregelt diefes auch feyn mochte. We; 
der die einen, noch die anderen hatten den Gefchmack 
für ihre alte Freiheit, und die Gewohnheit an derfelben 
eingebüßt. hr Urfprung mar derfelbe. Aehnliche, wo 

N. Monatsfhr.f.D. XIII. Bd. 38. Hft. „) 
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nicht gleiche, Inſtitutionen regierten fie; und bei beiden 
Völkern waren diefe Inſtitutionen gleich volksthuͤmlich, 
gleich lebendig. Es bedurfte Feiner Firchlichen Bekeh⸗ 
rung ; denn beide hatten denfelben Glauben. In den 
Sitten war fein mwefentlicher Widerfpruch: müßig, jagd⸗ 
liebend, von Getreuen umgeben, lebten die fächfifchen 
Großen, tie die normanifchen Barone, auf ihren Dos 
mänen. Nicht die aus den Wäldern bervorgehende 
Barbarei, und die in Trümmer zerfallene Civilifation, 
begegneten fi) einander; zwei Völker, Eriegerifch, grims 
mig, unwiſſend und doch mit feften Wohnfigen ausge: 
ſtattet, traten einander gegenüber. Ließ fi) in Folge 
der gefeufchaftlichen Entwickelung eine Neberlegenheit 
wahrnehmen, fo gehörte fie den Siegern anz allein 
die Beſiegten Maren weder geneigte, fich unterjos 
chen zu laſſen, noch außer Stande, fih zu ver 
theidigen. Die Eroberung mußte große Leiden, eine 
lange Unterdrückung nach fich ziehen; aber fie Fonnte 
weder die Auflöfung der beiden Voͤlker in zerfireute 
Einzelne, noch die bleibende und beinahe freiwillige Ers 
niedrigung bes einen vor dem anderen bemwirfen. In 
der erzwungenen Annäherung beider, gab e8 zugleich Mit; 
tel des Widerftandes, und Urfachen der Verfchmelzung. 

Diefer, in meinen Augen entfcheidende, Umftand ift 
von den englischen Gefchichtfchreibern und Publiciften 
verfannt worden. Dem, was einen längeren Zeitraum 
hindurch die Urfache ber Herabwürdigung und des Un- 
gluͤcks geweſen ift, will ein Volk nichts zu verdanfen 
haben. Vergeblich hat die normanifche Unterdrückung 
feit vielen Jahrhunderten aufgehört; vergeblich giebt es 





— 819 — 


ſeit vielen Jahrhunderten in England weder Normanen 
noch Sachſen: die Zuruͤckerinnerungen des zwoͤlften 
Jahrhunderts find geblieben, und finden ſich noch heu— 
tigen Tages in den Meinungen der Parteien wieder. 
Die Schriftfteler unter den Toris, halten fich nicht bei 
den angelfähfifchen Snftitutionen auf; die Whigs hin⸗ 
gegen legen ein großes Gewicht auf diefelben, und ma: 
chen fie zur Duelle aller ihrer Freiheiten. Gie fehen, 
daß auf dem feften Lande Eroberung und Feubdal: Re; 
giment nicht haben eine freie Regierung zu Wege brin- 
gen koͤnnen; fie fchreiben alfo den Normanen denjenigen 
Theil von Despotismus und Feudalität, den die ihrige 
enthalten hat, den Sachfen hingegen ihre Nechte und 
ihre Gemwährleiftungen zu. Dieſe Art, die Begebenhei- 
ten anzuſchauen, ift, wie ich meine, weder genau, noch 
volftändig. Unftreitig find die fächfifchen Einrichtungen 
die urfprüngliche Wiege der englifchen Freiheiten geme- 
fen; allein es läßt fich daran zweifeln, ob fie ohne Er; 
oberung, und in Folge ihrer eigenen Kraft, jemals in 
England eine freie Regierung begründet haben würden. 
Die Eroberung bat ihnen eine neue Kraft eingehaucht, 
und die politifche Freiheit ift hervorgegangen aus der 
Lage, worin ſich die beiden Voͤlker und ihre Geſetze 
befanden. 

In Wahrheit, wenn man auf die angelfächfifchen 
Infitutionen, und auf die Nefultate ficht, welche fie 
gegen die Mitte des elften Jahrhunderts bereits hervor; 
gebracht hatten: fo entdeckt man nichts, was nicht mit 
dem, was auch anderwaͤrts vorging, eine auffallende 
Aehnlichkeit hätte. 

„2 
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Vom fünften bis zum elften Jahrhundert ſtritten 
die freien Sjnftitutionen mit den monarchifchen und den 
ariftofratifchen in Großbritanien, wie in Gallien, um 
den Vorrang. Nichts enthält eine Anzeige, daß gegen 
das Ende diefes Zeitraums das Syſtem freier Inſtitu— 
tionen dem Triumphe nahe geweſen; alles zeige viel 
mehr, daß fie geſchwaͤcht und in Verfall waren, wie 
auf dem Continent. 

Die örtlichen Inſtitutionen unterfchieden fich wenig 
von denen der Franfen. Die Thanen, oder freien 
Eigenthümer, verfammelten fih in den Höfen der Des 
curie, der Centurie und der Graffchaft unter dem Bor; 
fig des Zehntners (Tythingman), des Hundertnerd 
und des Grafen, oder feines Stellvertreterg, des Shes 
riffs. Hier wurde Gercchtigfeit gepflegt, bier brachte 
man die meiften Civils Verhandlungen zu Stande, hier 
wurden alle Sachen abgemadjt, welche den Gau an— 
gingen. Diefe Anfangs häufigen Vereine wurden nad) 
und nad) feltener. Bald verſchwand die Gerichtsbarfeit 
des Zehntners, wenn man annehmen darf, daß fie je 
mals beftanden habe. Der Hof des Hundertners wurde 
unmichtiger. Der Hof der Graffchaft verfammelte fich 
nicht öfter, als zwei Mal jährlih. Die Eigenthümer 
waren gehalten, fich bei Seldftrafe dahin zu verfügen; 
allein diefe Geldftrafe felbft, und die unaufhörlich wie: 
derholten Verpflichtungen der fächfifchen Gefeße, bewie— 
fen ihre Nachläffigfeit. Obgleich die Bewohner eines 
jeden Bezirks, für die in denfelben begangenen Verbre— 
chen zur Verantwortung gezogen murden, ift dennoch 
Har, daß das Prinzip freier Einrichtungen, die ges 
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meinfchaftliche Berathfchlagung, nicht mehr feine alte 
Kraft hatte. ; 

Es wurde indeß minder nachdrücklich, als in 
Sranfreich, von dem Prinzip ariftofratifcher Einrichtun- 
gen, d. h. von der Unterordnung eines Menfchen un- 
ter den amderen, angegriffen. Unter den englifchen 
Staatsrechts- Lehrern ift es fireitig, ob es in England 
vor der Eroberung Lehnbefiß gegeben habe. Sch bin 
geneigt, mich zu denjenigen zu fchlagen, welche der 
Meinung find, daß er nicht gang unbekannt geweſen 
fei. Wie es fich aber auch damit verhalten möge: im— 
mer kann der Zweifel nur auf die Beziehungen der Län; 
dereien gehen. Niemand hat etwas dagegen einzumens 
den, daß eine große Anzahl freier Menfchen unter 
dem Schuge eines Herrn lebte, daß die Gerichtsbarkeit 
oft dem Domän einverleibt war. Nun aber find die; 
fer Schuß, diefe Gerichtsbarkeit, allenthalben dag erfte 
Prinzip der bierarchifchen Abftufung von Perfonen und 
individuellen Abhängigfeiten, d. h. der Feudalität, getves 
fen. Der Keim derfelben war alfo bei den Angelfache 
fen, mie bei den Franken; und auc) dort befürderte 
der allgemeine Lauf der Dinge die Entwickelung diefes 
Keims auf Koften der freien Inſtitutionen. 

Sn den Central: nftitutionen treff’ ich diefelben 
Erfcheinungen, diefelben Beftrebungen an. Es liege 
außer allem Zweifel, daß das Königthum unter Eduard 
dem Befenner fehr abgeſchwaͤcht war — abgefhwächt 
durch diefelben Urfachen, die es in Frankreich unter den 
| Rarolingern vernichteten. Der Graf Godwin, Siward, 
Herzog von Northbumberland, Leofric, Herzog von 
| 
| 
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Mercien, und fo viele Andere, erfcheinen als große Bas . 
fallen, gefährliche Nebenbuhler des Königs, unabhängig 
vermöge ihrer Stärfe, und nahe daran, ihre Stärfe in 
Recht zu verwandeln, fid) auf ihren Domänen, in ihren 
Herzogthümern, ihren Grafſchaften zu Suveränen auf 
zumwerfen. Harold, welcher die Krone über Edgar 
Arheling, den rechtmäßigen Erben ufurpirt, hat eine 
auffallende Aehnlichkeit mit Hugo Capet. Ganz augen⸗ 
fcheinlich nähert fich die Suveränität einer Zerfplitte- 
rung; die monarchiſche Einheit ift in Gefahr. Die 
National-Einheit ift nicht minder bloßgeftele. Urfprüng- 
lich ruhte fie in dem Wittenagemot oder dem Märzs 
felde der Angelfachfen. Wie das Märzfeld, fo war dag 
Wittenagemot anfänglid) die allgemeine Verſammlung 
der Freien und der Krieger. Bald zeigen fich die Fol 
gen des neuen Elements, das in den gefellfchaftlichen 
Zuftand eingedrungen iftz des Grundeigenthums. Das 
Dafeyn einer zahlreichen Klaffe freier Menfchen (un 
ftreitig der allerzahlreichften) die der Ceorls zieht ſich 
um die Häupter zufammen, deren Domänen fie bewoh— 
nen und bebauen. Das Wittenagemot ift nur noch die 
allgemeine Berfammlung der Thanen, der Eigenthümer. 
Die Eigenthümer felbft theilen fih. Die Einen, «8 
fei nun megen der Wichtigkeit und Ausdehnung ihrer 
Sißungen, oder als Gefährten oder unmittelbare Bas 
fallen des Königs, bilden, unter der Benennung ber 
Groß: Thanen, oder der föniglichen Thanen eine be 
fondere Klaffe ; die anderen werden Unter-Thanen ge 
nannt. Das Wittenagemot ift nur noch die allgemeine 
Verſammlung der Eöniglichen Thanen, oder der großen 
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Eigenthümer. Auch diefe vernachläffigen es oft, ſich 
in die allgemeine Verſammlung zu begeben, vereingeln 
fie) auf ihren Domänen, rechnen auf ihre eigene Stärfe, 
wollen fich einer öffentlichen Gewalt nicht unterwerfen, 
und üben beinahe alle Rechte der Suveränität. Seit 
der Mitte des zehnten Jahrhunderts verfchwindet dag 
Wittenagemot, troß feiner almähligen Vertwandlungen; 
beinahe gänzlih aus der Geſchichte der Angelfachfen. 
Und in dem Allen ift nichts, was nicht eine auffal- 
lende Aehnlichfeit mit den Begebenheiten in Frank 
reich hätte. 

Was würde demnach aus England geworben feyn, 
wenn die Eroberung nicht Statt gefunden hätte, und 
wenn die fächfifhe Gefelfchaft ſich ſelbſt und ihrer 
eigenen Entwickelung überlaffen geblieben wäre ? Es 
ift unmöglich, hierüber etwas feſtzuſtellen; denn derglei- 
chen laͤßt ſich nicht errathen. Bei aller Aehnlichfeit, 
die ich nachgemwiefen habe, mürden einige mefentliche 
Unterfchiede zwifchen Großbritannien und dem Contis 
nent vielleicht verfchiedene Wirfungen herbeigeführt ha— 
ben. Es war mehr Einheit in der Bevölferung Groß- 
britannieng, als in der Bevölkerung Galliens; das alte 
Volk, die Briten waren, Mo nicht gänzlich vertrieben 
oder zerfiört, doch wenigſtens fo gefchwächt oder ver; 
mindert, daß es in Feine Betrachtung fam. Ein bei 
weiten Fleineres Territorium machte den unbedingten 
Fall der Central: nftitutionen, die Zerftückelung der 
Suveränität und der Nation, viel fehmwieriger. Bei al- 
ler Schwäche dauerten die freien Inſtitutionen, wie 
z. B. die Gerichtshöfe der Graffchaften, die Corpora: 
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fionen u. ſ. w. in den Provinzen, mitten im elften 
Sahrhundere, mit Kraft und Nachdruck fort. Endlich 
war das Lehnmefen weniger forfgefchritten, und wenis 
ger geballt, als auf dem feften Lande. Diefe Verfchies 
denheiten haben fpäter einen mächtigen Einfluß auf 
Englands politifche Schicffale ausgeübt, Indeß bezwei⸗ 
fele ich, daß fie hingereicht haben würden, um alle die 
Urfachen zu überwinden, deren Macht bereits eingetreten 
war, und die in England, wie anderwärtg, die volfsthüm: 
lichen und freien Inſtitutionen untergruben, um dag 
garze Land, Menſchen und Befigungen, erft in Anarz 
hie zu flürzgen, und dann unter das Soc) einer ariftos 
fratifchen Hierarchie zu beugen, welche unferm Lehnwe—⸗ 
fen mehr oder minder aͤhnlich war. 

Doc die Eroberung der Normanen hemmte biefe 
Beftrebung, und brachte den Sachfen, mit den Uebeln 
des Lehnregiments und der fremden Unterdrückung , die 
Verjüngung der volfschümlichen und freien Inſtitutio— 
nen: damals der einzige Zufluchtsort der Befiegten ge: 
gen die Sieger. Dies verdient, daß man es genauer 
betrachte. 

Zuborderft war es die Unterdrückung, aber nicht 
die Auflöfung der Gefellfchaft, was mit den Norma- 


nen nach England fam. Sie felbft bildeten vor diefer. 


Unternehmung eine Gefelfchaft, welche ohne Zweifel 
roh, aber deshalb nicht minder conftituirt war. Die 
Drganifation des Lehnregiments war in der Normandie 
ftarf und vollſtaͤndig. Die Verhältniffe des Herzogs 
zu feinen Vafallen, der allgemeine Rath der Barone, 
die. Gerichtsbarkeit der Herren, die oberen Gerichtshöfe 
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des Herzogs, alle Elemente, alle Einwirkungsmittel der 
Feudalitaͤt, waren geregelt und in Kraft. In einem 
großen Staate iſt dies Syſtem unanwendbar; es fuͤhrt 
nothwendig die Verrenkung des Volks und der oͤffent⸗ 
lichen Macht herbei. In einem beſchraͤnkten Staat, 
wie die Normandie, hingegen, und mitten unter halb 
barbariſchen Sitten, kann es beſtehen, ohne die Ord⸗ 
nung und Einheit gänzlich aufzuheben. Trotz den Krie⸗ 
gen der normanifhen Herzoge mit einigen ihrer Vaſal⸗ 


-Ien, war Wilhelm fehr weſentlich das mächtige Haupt 


der normanifchen Ariftofratie; der Beweis liegt in dem 
Unternehmen felbft, wozu er fie brachte. Dies war 
nicht die Verfegung eines Volks, eine Auswanderung 
von Barbaren, mohl aber eine Achte Eroberung, vol; 
zogen von einem Guverän an der Spiße feiner Ritter, 
feiner Nation, ohne Verzichtleiftung auf frühere Nieders 
laffung. Kein Feldzug, wenn man etiwa die Feldzüge 
Karls des Großen ausnimmt, tar bi dahin mit fo 
vieler Regelmäßigfeit zu Stande gebracht worden. 
Nach der Eroberung und Niederlaffung mußten 
die Bande der normanifchen Feudal-Ariftofratie fih uns 
fehlbar noch enger zufammenziehen. Gelagert unter 
einem feindlichen Volk, das ebenfo eiferfüchtig auf feine 
Unabhängigkeit, als fähig zur Wiedereroberung derfelben 
war, fühlten die Normanen dag Bedürfnig, eng vereint 
zu bleiben. In Gallien hatten die Franfen fich in Fleine 
Banden auflöfen, und fi von einander und von ihrem 
Könige abfondern koͤnnen. Man ftößt, auf dem feften 
Lande, beinahe auf Feine einzige Empörung der alten 
Bewohner gegen ihre neuen Herren; die Kämpfe und 


die Kriege gehen beinahe immer unter den Siegern 
felbft vor. In England dagegen finden fie zwifchen 
den Siegern und den Befiegten Statt. Troß einzelnen - 
Abfällen und theilmeifen Empoͤrungen, vereinbaren fich 
die normanifchen Barone und ihr König; fie unterffügen 
fih und gehen zufammen dem gemeinfchaftlichen Ziele 
entgegen. Das Zufammenhalten der Feudal: Verbin: 
dung, und die Kraft der Central: Gewalt, waren für 
fie NRothwendigfeiten. Auch gefchah alles, es fei unter 
ihnen felbft, oder in ihrer Einmwirfung auf das befiegte 
Volk, mit einer Eintracht und Negelmäßigfeit, die man 
anderwärts nicht »Fannte. Die Beraubung der fäcdhfi- 
ſchen Eigenthümer war weder foftematifch noch allge: 
mein, wie man behauptet bat; fie vollzog fich fork 
fchritelich und ungleich, je nachdem die Empörungen 
den Confiscationen zur Urfache oder zum Vorwande 
dienten. Aber die Vertheilung der Ländereien unter 
die Sieger, und die Vergabung Eöniglicher Domänen 
als Lehne, maren weder das Werf individueller Ge 
waltthätigfeiten, noch da8 einer langen Anardie. Wil: 
helm ging dabei planmäßig und mit fo vieler Ueberle 
gung zu Werfe, daß er die Herrfchaft der Normanen 
über die Sachſen, und die der föniglichen Gewalt über 
die Normanen, ficher ftelte. Nahe an fechshundert uns 
mittelbare Dafallen, ſchwuren ihm Treue und Huldi—⸗ 
gung, und um der Unabhängigkeit derjenigen. vorzubeu— 
gen, die er am meiften bereicherte, forgte er dafür, daß 
ihre Domänen in verfchiedenen Graffchaften zerftreut la— 
gen. Das Territorium wurde in 60215 Xitterlehen 
getheilt, und jeder Ritter mußte den Eid der Treue 
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fchtoören. Das Doomsday⸗Book, eine wahre Statiftif - 
der Lehne und ihrer Befiger, welche, auf Wilhelms 
Befehl im Jahre 1081 angefangen, und 1086 vollendet 
wurde, beweiſet noch heutigen Tages, mit welcher Ne 
gelmäßigfeit und welchem innigen Zufammenhange, die 
normanifche Ariftofratie zwanzig Jahre nach ihrer Nies 
derlaffung in England conftieuirt wurde, 

Allein, diefelben Urfachen, diefelben Nothwendig⸗ 
feiten, mußten bei den Sachfen ganz unfehlbar ähnliche 
Wirkungen hervorbringen. Der Geift der Nationalität, 
der fich in der Anarchie, welche der Eroberung voran: 
ging, verflüchtige hatte, erwachte in neuer Stärfe unter 
dem Gewicht der fremden Unterdrückung Sie gab 
einem ganzen Volke Ein Sntereffe, Ein Gefühl, Einen 
Gedanken. Sn Gallien fonnte nichts gefchehen, was 
diefem ähnlich war; denn das ganze fittliche Wefen war 
in der Bevölferung erlofchen, und die Unordnung war 
bier allzu groß. In England war die Unordnung gerins 
ger, die Bevölferung aber war flarf und ſtolz. Die Sach; 
fen vereinigten fih) um den Siegern zu twiderftehen, fo 
wie diefe zufammenhielten, um fich gegen die Befiegten 
zu vertheidigen. Sin der Feudal: Drganifation, die fie 
in der Normandie zufammenbielt, fanden die Normanen 
ihr Einigungsmittel. Die Sachfen fuchten das ihrige 
in ihren alten Einrichtungen und Gefegen. Die Nie 
derlafung Wilhelms war nicht ganz und gar das Werf 
der Gewalt geweſen; zum wenigſten nicht in den For: 
men. Nach der Schlacht bei Haſtings war ihm der 
Thron im Namen der Sachfen angetragen worden, und 
bei feiner Krönung zu Weftminfter hatte er gefchworen, 
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beide Bölfer nach gleichen Geſetzen zu regieren, Seit diefer 
Zeit fieht man die Sachfen unaufhörlich die fächfifchen Ge: 
feße die Gefee Eduards des Bekenners, als ihr Necht, 
als ein ihnen nothwendiges und theures Necht, verlan: 
gen; und grade dies erhalten fie wiederholt von den 
normanifchen Königen, fo oft fie im Stande find, ihnen 
einige Verheißungen, einige Gemährleiftungen zu ent. 
reißen. Sie vertheidigten oder forderten ihr Eigenthum 
nach Rechtstiteln, welche vor der Eroberung gegolten 
hatten, und diefe Titel waren anerfannt. Sie vereis 
nigten ſich auf den Höfen der Graffchaft, wo fie von 
Sihresgleichen Recht nahmen, und ihre gemeinfchaftlis 
chen Angelegenheiten verhandelten. Während alfo bie 
Eroberung auf dem feften Lande die beiden Voͤlker auf: 
gelöfet hatte, vereinigte fie in England beide, um fie 
einander entgegen zu ftellen, und überließ e8 der Zeit, 
"fie zu amalgamiren. Dort war dag politifche Syſtem 
mit feinen Gefeßen für die Befiegten vernichtet. Sie 
hatten nichts gerettet, als ihre bürgerlichen Geſetze. 
Hier wurden die politifhen Einrichtungen der Beflegten 
aufs Neue belebt, und denfelben theuer geisacht. Dort 
waren die Angelegenheiten, die Kräfte, die Entwürfe 
nur individuel geweſen; bier gab e8 auf beiden Seiten 
National: Kräfte, Entwürfe, Angelegenheiten. Dorf 
war das Feudal:Regiment aus dem Untergange ber 
Gentral: Gewalt, der politifchen Einheit entſtanden; 
bier diente e8 im Gegentheil zur Aufrechthaltung beider. 
Die Gallier waren, big auf einige Städte, als Volk 
verfhmwunden, um in einen Zuftand zu. gerathen, der 
nahe an Knechtſchaft grängte, oder um einzeln unter 





| 





| 
| 
| 
} 
) 
i 


— 39 — 


den Starken Platz zu nehmen; die Sachfen fuhren fort, 
einen Volfsförper zu bilden, der unter dem Schuß 
feiner alten Gefeße feine Freiheiten zurückforderte oder 
vertheidigte. In England brachte die Eroberung, flatt 
alles zu zerfireuen und zu vermengen, zwei große Kräfte 
an einander, von welchen wenigſtens für die erften Zeis 
ten die Eine zur Herrfchaft, die Andere zum Wider: 
ftand berufen war. Für die Eine, wie für die Andere, 
war Berathfchlagen und gemeinfchaftliches Handeln 
eine Nothwendigfeit. Das Prinzip freier Regierungen 
war alfo in diefer Lage eingefchloffen. Unterſuchen wir 
nun, tie es fich unter taufend Unordnungen und faw 
fend Uebeln zu entwickeln begann. 


I, 
Bon dem großen Bolfsrath, von Wilhelm dem 
Eroberer bis auf Johann ohne Land (1066 
bis 1199). 


Wenn man in den Gefchichtfchreibern und Denk 
mälern die Spuren der Verfammlung auffucht, welche 
nach der Eroberung an der Regierung Theil nahm: 
fo fRößt man auf eine Menge verfchiedener Wörter, wie 
Curia de more, Curia regis, Concilium, magnum 
Concilium, commune Concilium, commune Conci- 
lium regni. 

In fich felbft find diefe Wörter ——— ſie ſa⸗ 
gen uns nichts uͤber den Urſprung, die Natur und die 
Gewalt der Verſammlung, welche ſie bezeichnen. Auch 
haben fie ſich zu allen Hypotheſen gefuͤgt, und den In⸗ 
tereffen aller Partheien anbequemt. Der Großrichter 
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Hale fieht darin ‚rein Parliament, ebenfo volftändig 
und eben fo wirklich, wie es jemals in England gehal- 
ten worden! *). Karte und Brady erkennen darin nur 
Tribundle, Privat:Confeils, die abhängig von dem 
Könige find, oder pomphafte Vereinigungen, zufammen- 
berufen auf Veranlaſſung gewiſſer Feierlichfeiten. 

Nah den Schriftftelern von der Tory-Parthei, 
befonderg aber nach einem Berichte, welcher im Sahre 
1820 der Peer» Kammer von einer Commiffion über: 
reicht wurde, die beauftragt war, über den Urfprung 
und die alte Konftitution der beiden Kammern Unter: 
fuchungen anzuftelen **), bezeichnen die Wörter Curia 
de more, Curia regis, Concilium einer, und com- 
mune Concilium andererfeitd, verfchiedene Verſamm— 
lungen. Die leßteren fünnen auf zahlreiche und feiers 
lihe DBerfammlungen angewendet werden 5 aber: dag 
Conecilium war nur ein Privat: Confeil, zufammenge- 
fegt aus Männern, welche der König gewählt hatte, 
um ibm in der Regierung beizuftehen. Dies Confeil 
war zugleich Curia regis, oder ein Tribunal, welches 
die vor den König gebrachten Angelegenheiten abmachte, 
und deffen Vorftand der König, oder, in deſſen Abwe⸗ 
fenheit, der Großrichter war. Mean nannte e8 Curia 
de more, weil es fich, nach altem Brauche, dreimal 





*) History of the common law of England, by Sir M. Hale. 
London, I Vol. 8. 1820, 

*) Report from the lords committees appointed to search 
the journals of the house, rolls of parliament and other records 
and documents for all matter touching the dignity of a peer 
of ıhe realm. London 1820 in folio, 
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des Jahres verfammelte, nämlich zu Oftern, zu Pfing- 
fen und zu Weihnachten. Es murde fogar won Zeit 
zu Zeit vertagt, wie noch gegenwärtig die Gerichtshöfe 
— 

Den Whigs zufolge bezeichneten alle dieſe Woͤrter, 
urſpruͤnglich und bis zur Regierung Heinrichs des Zwei— 
ten, die allgemeine Verſammlung der Großen des Koͤ— 
nigreichs, als nothwendig um den Koͤnig vereinigt, um 
zu richten, Geſetze zu machen, und zur Regierung mit 
zumirfen. 

Die erfte Meinung fchränft die Bedeutung der 
Ausdrücke allzu fehr ein; die zweite lege verein 
gelten Thatfachen zu viel Allgemeinheit und Wichtig: 
feit bei. 

„Wenn der König in England war! — fagt bie 
fächfifche Chronif, das merfwürdigfte Denfmal diefer 
Zeiten — „fo frug er feine Krone dreimal des Jahres, 
am DOfterfeft zu Winchefter, in Pfingften zu Weftminfter, 
in Weihnachten zu Glocefter. Dann waren mit ihm 
alle Großen Englands, Erzbifchöfe und Bifchöfe, Aebte 
und Grafen, Thanen und Ritter.“ — „Das fönigliche 
Edict“ — fage Wilhelm von Malmesbury — „berief 
zu der Curia. de more alle Großen, welches auch ihr 
Stand feyn mochte, damit die Gefandten fremder Voͤl⸗ 
fer, den Glanz diefer vereinigten Menge, und den 
Pomp diefer Fefte bewundern möchten." Eine Menge 
Stellen beweifen, daß die Wörter Curia regis, ur 
fprünglich zur Bezeichnung des Aufenthalts des Könige 
‚gebraucht, auf fo feierliche und fo zahlreiche — 
lungen angewendet werden. 
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Man muß alfo in diefen verfchiedenen Ausdrücken) 
weder ein bloßes Privat: Confeil, noch ein aus koͤnig— 
lihen Beamten zufammengefegtes Tribunal fehen, wohl 
aber eine öffentliche Verfanmmlung, worin die Großen 
des Königreiches erfchienen, um den Glanz der Krone 
zu heben, Staats: Angelegenheiten zu verhandeln, und 
gemeinfchaftlicd mit dem Könige Recht zu fprechen. 

Wer waren diefe Großen? Wer hatte das Recht, 
fi) in diefe Vereine zu begeben ? 

Die Sprache der Gefchichtfchreiber und der Char: 
ten giebt hierüber Feinen Elaren und genauen Ausweis. 
Yuch hier vervielfältigen fich die Ausdrücke mit weſent⸗ 
lichen Abweichungen in der Bedeutung. Man findet 
Magnates, Proceres, Barones, bisweilen Milites ser- 
vientes, libri homines u. f. w. 

Altes führt zu der Vorausfegung, daß das Feu⸗ 
dal-Prinzip bier feine Anwendung fand, nach melchem 
alle unmittelbare Vaſallen des Könige am Hofe, wie 
im Kriege, Dienfte zu leiften hatten, und bei feierlichen 
Gelegenheiten zu ihm befchieden wurden. 

Indeß belief ſich, ſchon unter Wilhelm dem Er 
oberer, die Zahl der unmittelbaren Kron-Vaſallen auf 
mehr, als 600. Die meiften von diefen aber waren 
weit mehr darauf bedacht, tie fie fich auf ihren Do» 
mänen befeftigen, als wie fie bei den allgemeinen Ans 
gelegenheiten des Staats mitwirken mollten. Theil: 
nahme an dem großen Volfsrathe war daher für fie bei 
weitem mehr ein: befchwerlicher Dienft, ald ein Recht. 
Ohne Zweifel blieben Viele von ihnen zurüd. Die, 
welche beitvohnen und Theil an der Regierung nehmen, 

wer: 
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werden gewoͤhnlich Barone genannt; Wahrfcheinlich 
ift, daß diefe Benennung urfprünglich allen unmittel- 
baren. Kron-Vaſallen gemein mar, welche per servi- 
tum militare d. 5. durch Nitterdienft an den König 
gebunden waren. Nach und nach fchränfte fie ſich, 
beinahe ausfchließend, auf folche Kronbeamten ein, twelche 
mächtig und reich genug waren, um auf ihrem manour 
oder Wohnfiß einen Gerichtshof zu unterhalten. Und 
alles zeigt an, daß fie ſich, bald darauf, noch mehr 
befchränfte, und nur folche unmittelbare Vaſallen be; 
zeichnete, welche wichtig genug waren, daß der König 
fih verbunden glaubte, fie zu einer allgemeinen Ver— 
fammlung befonders zu berufen. Man wird weiter un- 
ten ſehen, daß um die. Zeit, wo die magna charta 
gegeben twurde, dies der eigentlihe Sinn der Denen: 
nung if. Anfangs unterfchied Feine fefte Regel diefe 
Barone von den übrigen unmittelbaren Vaſallen. Ihr 
Dorrang und deffen Ergebniffe waren individuelle und 
veränderliche Ihatfahen, lange bevor man fie eine 
Klaffe bilden fah, die fich durch die Permanenz ih— 
res Titel und ihres Rechts von den übrigen un— 
terſchied. | 

Die Biſchoͤfe, und eine große Zahl von Prioren 
und Aebten, begaben fi) in die allgemeine Berfamm: 
lung, entweder ald Häupter der Geiftlichfeit, oder 
als unmittelbare Vaſallen des Könige, oder als 
Barone, 

Bon Wahl und Deputation, fei es von Geiten 
derjenigen unmittelbaren DBafallen, welche lieber auf 
ihren Gütern blieben, oder von Geiten der Städte 

N. Monatsſchr. f. D. XII. Bd. 38 Hft. 3 
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und Burgen, läßt ſich auch nicht die leiſeſte — 
entdecken. 

Was die Gewalt dieſer Verſammlungen betrifft, 
ſo wuͤrde es vergebliche Arbeit ſeyn, die Attribute und 
Graͤnzen derſelben aufzuſuchen. Dergleichen Klaſſifica— 
tionen gehoͤren der Wiſſenſchaft neuerer Zeit an. Keine 
Gewalt hatte damals ihre Attribute und beſtimmte 
Graͤnzen; alles war Sache der That und der Noth— 
wendigkeit. Man ſieht den großen Rath der Barone 
befchäftige mit der Gefeggebung, mit den. Firchlichen 
Angelegenheiten, mit Fragen über Frieden und Krieg, 
mit der Ernennung zu den großen Staatdämtern, mit 
außerordentlichen DBefteuerungen, mit der Thronfolge, 
mit der Zuftizpflege, mit den häuslichen Angelegenhei— 
ten des Königs, mit feiner Vermählung, mit der Ber: 
mählung feiner Kinder, mit den Zwiftigfeiten der koͤnig— 
lihen Familie, mit einem Wort: befchäftige mit allen 
Staatd- Angelegenheiten, fo oft der König fih nicht 
ſtark genug glaubt, fie ohne die Mitwirkung feiner vor; 
nehmften Unterthanen zu regeln, oder wenn fein Betra- 
gen fo allgemeine und fo furchtbare Befchwerden in 
Gang gebracht hat, daß er die Nothwendigkeit ihrer 
Abſtellung empfinder. 

Der Zufammentritt diefer großen Berathfchlagung 
war nicht regelmäßiger, als ihr Einfluß. Um die Ver: 
einigungen, welche Curia de more und Curia regis 
genannt werden, nicht als unabhängige politifche Ver— 
fammlungen betrachten zu dürfen, haben die Torys be: 
baupfet, daß fie fehr felten geweſen. Dies ift ein Irr— 
tbum; denn von den Eroberungen an, bis auf den Koͤ— 
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nig Johann ohne Land, giebt es keine Regierung, 
welche nicht mehrere Beiſpiele davon darboͤte. Von 
der anderen Seite haben die Whigs von den drei Epos 
chen, welche für ihre Zufammenberufungen jährlich bes 
ſtimmt waren, algu viel Aufhebens gemacht. Ihren 
Behauptungen zu Folge, gewinnt es das Anfehen, als 
hätten fih alle Großen des Reichs jährlich drei Mal 
verfammelt, um die Regierung des Königs zu muftern 
und zu leiten. Die öffentlihen Freiheiten waren da: 
mals weder fo mächtig, noch fo thätig. Die meiften 
diefer Vereinigungen waren entweder wenig zahlreich, 
oder nur Feftlichfeiten geheilige, um, wie Wilhelm von 
Malmesbury ſich ausdrückt; den Thron aus dem Glanze 
diefer Menge firahlend hervorgehen zu laſſen. „Sms: 
mer mit einer zahlreichen Schaar junger und erwählter 
Männer umgeben zu feyn — fagt Tacitug, indem er 
von den alten Germanen redet — ift Würde und 
Macht.“ Auch für den König, wie für jeden Baron 
auf feinen Domänen, war es Würde und Macht, ins 
mitten des Gefolges feiner Vafallen zu erfcheinen; und 
fehr oft berief er fie, oder begaben fie fih zu ihm, 
mehr vermöge des gefelligen Bedürfniffes, um fich zus 
fammen zu belufligen und zu glänzen, als in politis 
fcher Abficht, und um gemeinfchaftlich Staats : Angele- 
genheiten zu behandeln. 


: II. 
Bon dem engliſch-⸗normaniſchen Königthum. 
Sch habe gezeigt, was es in Frankreich mit dem 


Koͤnigthum in den beiden erften Gefchlechtern auf fich 
3.3 
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hatte; ich babe auch gezeigt, tie dieſes Koͤnigthum, 
nach dem Sturz der Karolinger, durch das Feudal- 
Koͤnigthum erfegt wurde. Died war ein bloßer Titel, 
der Sahrhunderte gebrauchte, um eine Macht zu werden. 
Hier war der Körper dem Kopfe vorangegangen. Das 
Lehnweſen, dieſe ſchlecht geregelte und ſchlecht vereis 
nigte Confoͤderation von vereinzelten und unabhaͤngigen 
Suveraͤnen, hatte ſich ſelbſt gebildet, und beſtand, als 
ein Koͤnig ſeines Schlages ſich oben darauf ſtellte. 
Ganz anders geſchah es in England. Lehnweſen und 
ein ihm entſprechendes Koͤnigthum, wurde daſelbſt 
gleichzeitig geboren; beide waren einander nothwendig. 
- Genug, um anzudeuten, daß das Feudal-Königehum in 
England bei feiner Geburt ftarf war, und nicht nöthig 
hatte, fih, fo zu fagen, felbft zu erobern, wie auf dem 
feften Lande. Kaum war Wilhelm gefrönt, fo war er 
das, was die Könige Frankreichs erft nad) großen An: 
firengungen wurden: ein wahrer König, als folcher von 
‚allen feinen Baronen anerkannt. 

Er hatte fih, wie man wohl glauben wird, von 
den Vortheilen der Eroberung ein reichliches Maß zu: 
gelegt. Seine Domänen enthielten 1462 Landgüter 
oder Manours, und die vorzüglichfien Städte des Kos 
‚nigreihe. Durch Eonfiscationen, an den vebellifchen 
Sachſen vollzogen, wurden diefe Domänen unaufhorlich 
vermehrt. Im Umfange diefer Befigungen legte er 
willfürliche Steuern auf, und ebenfo willkürlich ordnete 
er ZöNe für die Ein» und Ausfuhr an. Die Geldftrafen, 
der Losfauf von Verbrechen, der Verkauf öffentlicher Aems 
ter und des Ffüniglihen Schutzes, fo wie der Gerechtig- 
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feit, waren die Duelle beträchtlicher Einfünfte, welche 
dem Könige eine unabhängige Macht ficherten. 

Geine Verhältniffe zu feinen Bafallen waren von’ 
Anfang an geregelt, und zwar auf eine allgemeinere 
und gleichförmigere Weife, als anderwärts. Sie waren 
ihm einen Militär: Dienft von vierzig Tagen, wenn fie 
dazu aufgefordert wurden, und außerdem eine Geld» 
bülfe in folgenden drei Fallen, fehuldig: 1) zu feinem 
Losfauf, wenn er in Gefangenfchaft gerathben war; 
2) zur Ausftattung feiner alteften Tochter; 3) um feinen 
älteften Sohn zu bewaffnen. Der Betrag diefer Hülfe 
wurde erft unter der Negierung Eduards des Erften 
gefeßlich feftgeftelt. Der König hatte ferner in Bezies 
bung auf feine Vaſallen folgende Rechte: 1) der Lehng: 
waare bei der Befisnahme eines jeden von ihm ber; 
rührenden Lehns; 2) der Bormundfchaft, oder den Ges 
nuß des Lehns, waͤhrend der Minderjaͤhrigkeit der 
Erben; 3) der Verheirathung, oder da8 Recht, die 
Hand der Erbin eines Lehns, deren Vormund er war, 
an den Meiftbiefenden zu verkaufen. Einige minder 
wichtige Nechte übergehe ich mit Stillfchweigen. 

Ale diefe Rechte waren unbeſtimmt, d. 5. durch 
das Necht des Stärferen geregelt, oder fie gaben Ber: 
anlaffung zu Berbandlungen, wo die Stärfe immer den 
Vorzug hatte. In den individuellen Kämpfen der nor: 
manifchen Könige mit dem einen oder dem anderen von 
ihren Vaſallen, mar aber Niemand ftarf genug, ihnen 
zu widerſtehen; wenigſtens mar dies einen längeren 
Zeitraum hindurch nicht der Fall. Wiewohl nun die 
meiften dieſer Rechte, beinahe allenthalben zum Zeudals 
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Königehum gehörten: fo fehlte doch fehr viel daran, 
daß die Feudal-Könige des feften Landes, unter anderen 
die franzöfifchen, im Stande geweſen wären, fie, allen 
ihren Vaſallen gegenüber, eben fo geltend zu machen, 
wie Wilhelm und feine Nachfolger. 

Wilfürlich erhoben fie auch noch einige Steuern, 
welche ehemals von den fächfifchen Königen aufgelegt 
waren, unter andern das Dänengeld: eine Taxe, 
aufgelegt, um den Anfällen der Dänen zu widerſtehen, 
und bezahlt bis auf die Regierung Heinrich des Zwei— 
ten. Es wurde auch bald üblich, fid) von dem Militär: 
Dienft durch die Bezahlung des Dienftgeldes loszukau—⸗ 
fen: eine Art von Compenfation, welche der König 
willkuͤrlich als Erfaß für einen Dienft beftimmte, auf 
den er ein Recht hatte. Diefer Losfauf wurde mehr 
als Ein Mal Bafalen auferlegt, welche fich anheifchig 
machten, perfönlich zu dienen. Heinrich der Zweite er: 
bob, während feiner Regierung, fünf Dal diefe Steuer 
auf eigene Autorität. Mit Hülfe diefer unabhängigen 
Einfünfte und mwillfürlichen Steuern, unterhielten die 
normanifchen Könige, beinahe beftändig befoldete Trups 
pen, was auf dem feften Lande weit fpäter er: 
folgte. 

Hier hatten wir alfo ein Lehnweſen, fehr unähn: 
lich demjenigen, das fih in Frankreich gebildet hatte. 
Bon feinem erſten Urfprung an, gewährt es ein ganz 
verſchiedenes Schaufpiel. 

Die erfte aler Angelegenheiten, die der gemein: 
fhaftlihen Erhaltung und Vertheidigung, widerſetzt ſich 
der Abfonderung und der Unabhängigkeit der Vafallen 
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von dem Könige, welche anderwaͤrts beinahe vollendet 
war. Sie verſammeln ſich haͤufig um denſelben; und 
die Central: Gewalt, anderwaͤrts beinahe nichtig, wird 
bier von dem Könige und der allgemeinen Verfammlung 
der Barone gemeinfchaftlic geübt. 

Wenn man nad) TIhatfachen unferfucht, welches 
die Role diefer Verfammlung ift, fo fieht man fie alle 
öffentliche Angelegenheiten verhandeln, nicht in Kraft 
der einen oder der anderen Attribution, nicht um diefes 
oder jenes befonderes Necht auszuüben, 5. DB. die Ges 
feße zu machen, die Steuern zu bemwilligen, fondern bei 
den alerverfchiedenften Gelegenheiten, und gleichſam bes 
rufen, bei der Regierung im Ganzen mit zu mirfen. 
Die Gefeße, die auswärtigen VBerhältniffe, der Friede, 
der Krieg, die kirchlichen Angelegenheiten, die Schlich— 
tung großer NRechtsftreite, die Ernennung zu den gro: 
fen Staatsämtern, fogar das innere des koͤniglichen 
Haufes, gehört zu ihrem Wirkungskreiſe. Keine Ange 
legenheit ift ihr fremd, Feine Attribution ihr verſagt, 
fein Recht verweigert. Es fcheint, daß fie über die 
Berwaltung des StaatE jene allgemeine Auffiht, jene 
entfcheidende Wirffamfeit ausübt, welche in den freien 
Negierungen civilifirter Voͤlker ihr indirect durch ihren 
Einfluß auf die Wahl der Machrhaber, und durch das 
Prinzip der Verantwortlichkeit, zufommt. 

Vergißt man, auf der anderen Seite, die Ver: 
fammlung, um bie Fönigliche Gewalt abgefondert zu 
betrachten, fo findet man diefe ftarf genug, um fi, 
bei taufend Gelegenheiten, eben fo willkuͤrlich, eben fo 
unumfchränft zu zeigen, als 0b es gar feine Verſamm⸗ 
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lung gäbe, als ob die politifche Nation durchaus nichts 
mit der Regierung zu fchaffen hätte. Der König if, 
für fich felbft, viel reicher und mächtiger, als irgend 
einer von feinen Vaſallen; für fich allein giebt er Ge 
feße, erhebt er Steuern, verjagt er Eigenthuͤmer, verurs 
theilt oder verbannt er mächtige Bürger, übe er, um 
alles mit einem Worte zu fagen, bei vielen Gelegenhei- 
ten alle Nechte einer ununifchränften Suveränität. Diefe 
fcheint bald in den Händen der mit ihrem Oberhaupte 
vereinigten National» Berfammlung, bald in denen dee 
Königs allein zu liegen. In Franfreich, fo lange es 
unter der Lehnberrfchaft ftand, nahm Feine Vereinigung 
von Vaſallen der Krone fo haufig, fo reell Antheil an 
den Staat8: Angelegenheiten; nie aber war auch die 
Macht der franzöfifchen Könige im ganzen Umfange des 
Reichs fo tyrannifch, fo gefürchtet. 

Dies rührt daher, daß es in England zwei —* 
ſchaftliche Kraͤfte, zwei oͤffentliche Gewalten gab, von 
welchen in Frankreich, um dieſelbe Zeit, weder die eine, 
noch die andere vorhanden war: eine Ariſtokratie und 
ein Koͤnig. Kraͤfte, viel zu barbariſch, viel zu ſehr der 
Herrſchaft der Leidenſchaften und der perſoͤnlichen An: 
gelegenheiten bingegeben, als daß ihr Beifammenfeyn 
nicht Despotismus und Freiheit abmwechfelnd hätte hers 
vorbringen müffen; bei dem allen fich gegenfeitig 
nothwendig, und oft gezwungen gemeinfchaftlih zu 
handeln. 

Hugo Capet, Robert, Heinrich der Erſte, Philipp 
der Erfie, regierten nur auf ihren Domänen; jeder nur 
einigermaßen angefehene Here war auf den feinigen 
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beinahe eben ſo maͤchtig, beinahe eben ſo vereinzelt. 
Die normaniſchen Barone bildeten wahrhaft einen 
Koͤrper; die normaniſchen Koͤnige waren wahrhaft die 
Haͤupter dieſes Koͤrpers, die Koͤnige des Landes. Die 
Nothwendigkeit ſich gemeinſchaftlich gegen ein Volk zu 
vertheidigen, das des Widerſtandes faͤhig war, hatte 
dieſes doppelte Reſultat herbeigefuͤhrt. Als dieſe Noth— 
wendigkeit minder dringend ward, als die Eroberung 
ſich einigermaßen befeſtigt hatte: da trat der individuelle 
Ehrgeiz in ſeine alte Bahn zuruͤck, da zeigte ſich die 
Natur der Feudalitaͤt. Jeder Lehnbeſitzer wollte ſich 
auf ſeinen Guͤtern vereinzeln, dieſen eine groͤßere Aus— 
dehnung geben, ſich durch Raub bereichern. Die Kö; 
nige benußten diefen erſten Anfang der Ungebundenheit, 
um ihre Macht zu vermehren. Defleidet mit einer 
Kraft, wodurch fie jedem einzeln überlegen waren, beru- 
fen durch ihren Titel und durch ihre erhabene Stellung 
für die öffentliche Ordnung zu forgen, traten fie, wie 
die Könige des feften Landes, fehr bald in den Kampf 
mit ihren Baronen, und trugen Anfangs große Bors 
theile davon. Wenn Heinrich der Erfie und Heinrich 
der Zweite nicht unumfchränfte Suveräne genannt wer: 
den koͤnnen: fo übten fie doch eine weit allgemeinere 
und unbeftrittenere Herrfchaft, als jeder andere König 
ihrer Zeiten. Allein die Urfachen diefer Ausdehnung 
der Föniglichen Autorität waren vorübergehend. Minder 
beunruhigt von den Gefahren, welche die Empörungen 
der fächfifchen Bevölferung herbeiführte, ruhiger in dem 
Beſitz ihres Antheild an der Eroberung, hatten Die 
Barone angefangen, die Nothwendigkeit, fih um den 


König zu verfammeln: minder lehaft zu fühlen, und fo 
war ihre Theilnahme an der Cenfral-Regierung min: 
der thätig, und die Zufammenberufung ihrer Verſamm⸗ 
lungen feltener geworden. Indeß hatten fie weder die 
Erinnerung, noch felbft die Gewohnheit daran verloren. 
Als fie fih nun, nach ihrer Trennung von der Föniglis 
chen Gewalt, von derfelben angegriffen ſahen, als fie 
erfannten, daß fie außer Stande wären, einzeln zu wi. 
derftehen : da erwachte der Geift der VBergefellfchaftung 
mit vermehrter Stärfe, und, anflatt in der Feudals 
Hierarchie verftreut zu bleiben, bildeten fie, um ſich 
mit Erfolg vertheidigen zu fünnen, wahrhaft ariftofra> 
tifche Coalitionen. Mehrere Umftände waren dieſer 
neuen Tendenz günftig. Drei Ufurpatoren in weniger 
als funfzig Jahren — Wilhelm der Rothe, Heinrich 
der Erfte und Stephan — bedurften einer Anerkennung 
ihres Titeld von Seiten der Barone; die Folge davon 
war, daß fie durch allgemeine Verheißungen zum Bor: 
theil ihrer Freiheiten ihre Gunft erwarben. Als Richard 
Loͤwenherz nach dem gelobten Lande abreifte, vertraute 
er die Negierung dem Bifhof Hugo von Durham und 
dem Bifhof von Ely. Der Name des Iegteren war 
Wilhelm von Longchamp, und feine Eyrannifche Verwal: 
fung erregte fo große Stürme, daß der König ihm, von 
Palafiina aus, den Bifchof von Rouen und vier Bar 
rone zugefelte. Hieraus, und aus den Verſuchen dee 
Prinzen Johann, die Gewalt an fich zu reißen, ent 
fanden Factionen aller Art. Mitten unter diefen Uns 
ordnungen, und während der Abmefenheit des Königs, 
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welche durch deffen "Gefangenfchaft verlängert wurde, 
fieb die Regierung in die Hände eines Conſeils von 
Baronen, d. h. eines Theiles der Ariftofratie. Won 
jest an gewöhnten fich die Einen zu regieren, die Andern 
einer Regierung zu widerſtehen, welche nur aus ihres 
Gleichen zufammengefegt war; und als im Jahre 1199 
Johann ohne Land den Thron beftieg, hatte fich be 
reit8 alles geändert. Der Haupffrieg wurde nicht 
mehr zwiſchen Normanen und Sachſen geführt. Die 
Verſchmelzung der beiden Völfer war noch nicht vollen: 
det, allein fie hatte begonnen. Nicht mehr einzeln, 
und in der Schwäche der Feudal-DVereinzelung wir 
derftanden die Barone dem Könige. Das König: 
thum und die Ariftofratie waren aneinander gerathen : 
jenes bemühte fich, die unumfchränfte Macht, die es 
während der erften Unordnung des Lehnweſens ge 
nofjen hatte, zu behalten; diefe ‚bildete eine Schaar, 
um ihren Rechten Anerfennung zu verfchaffen, und 
Gemwährleiftungen zu erwerben. Einige Barone folgten 
dem Glüc des Königs; und dem mußte wohl fo 
feyn, wenn ein Kampf möglich werden folte. Ge 
nug, diefer Kampf hatte feinen Anfang genommen, 
und er war nicht, mie auf dem feften Lande, eine 
Reihe von GStreitigfeiten, die unter Individuen vors 
gingen; es Mar vielmehr ein wahrhaft öffentlicher 
Kampf zwiſchen zwei allgemeinen und unabhängigen 
Kräften, welche fich gegenfeitig die Nothiwendigfeit von 
Berhandlungen auflegen fonnten. 

Man hat bisher gefehen, wie diefe beiden Krafte 
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entftanden, und am einander geriefhen. Jetzt gehe 
ich zur Gefchichte ihrer Kriege und ihrer Verträge 
über. Unter den letzteren verfiehe ih die Char 
ten. Gie waren der zweite Schrift, den England zur 
Einführung einer freien und volfsthümlichen Regie 
tung that. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber eine, vor Kurzem erfchienene, hoͤchſt 
merkwuͤrdige Schrift kirchlich⸗politiſchen 
Inhalts. 


Dieſe Schrift fuͤhrt den Titel: Preußen und 
Baiern im Concordate mit Rom. Verfaſſer ders 
felben ift Here Alexander Müller, Großherzogl. 
Sachſ. Weimarifcher Negierungsrath. Dem eigenen 
Eingeftändniffe nach ift der Derfaffer ein Katholik. 
Wenn e8 demnacd) bisher fcheinen Fonnte, als fei bie 
Bekämpfung derjenigen Verträge, welche Concorda 
ten genannt werden, ein Vorrecht des Proteftantig:- 
mus: fo ift dies durch die Thatſache widerlegt, daß 
in diefer Schrift ein Katholik gegen diefe Verträge 
zu Selde zieht. Und welches find die Waffen, womit 
er fiht? Es find die Grundfäße der heiligen Allianz 
und der 16te Artifel der deutfchen Bundes-Acte, in 
welchem die Gleichheit der chriftlichen Confeffionen feft- 
geftene if. Das Werk zerfällt in drei Bücher. Das 
erfte enthält die legten Gründe gegen die Com 
cordate mit Rom, oder die Urbedingungen 
für jede Unterbandlung der Staatsregierun— 
gen mit dem päabftlihen Stuhle; das zweite die 
fatholifchen Kirchenverhältniffe im Königreich 
Baiern zum päbfilihen Stuhle; das dritte die 
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Berbältniffe der fatholifchen Kirche zum päbft- 
lihen Stuble, im Königreiche Preußen. Eine 
und diefelbe Idee geht durch das Ganze; und wie hoch 
Proteftanten auch immer für die Beurtheilung, des fragli- 
chen Gegenftandes ftehen mögen: fo zweifeln wir doch 
daran, daß unter ihnen ein Einziger ſeyn werde, der mit 
Wahrheit behaupten koͤnne, daß der Verfaſſer hinter ihm 
zurückgeblieben fei. Hierauf ganz befonderg beruht die 
MWichtigfeie des Werkes, als Erfcheinung in der Zeit 
genommen. 

Für die weitere Charafteriftif deffelben bleibe ung 
nicht8 anderes übrig, als dasjenige, was diefe Schrift 
augzeichnet, wörtlich anguführen; dabei beginnen wir mit 
dem, was der Berfaffer über fich felbft fagt. — 

Seite 13 heißt es: „Mit meiner Erziehung als 
Katholik hoͤrte ich nicht auf, Menſch zu ſeyn. Folglich 
konnte ich mich nicht zur blinden, ſondern nur zur 
vernunftgemaͤßen Glaubens-Unterwuͤrfigkeit anheiſchig 
machen; denn auch der Katholik hat von Gott das 
Licht der Vernunft erhalten, damit er es gebrauche in 
den Raͤumen der Wiſſenſchaft, der Geſchichte und Phi— 
loſophie, die Wahres vom Falſchen unterſcheiden lehrt. 
Tod iſt, wo nur gelehrt und geboten wird, ohne zu 
glauben und zu folgen, oder, wo nur geglaubt und 
gethan wird, ohne zu denken und zu wollen; Tod iſt, 
wo jeder nur das denkt, was er denken ſoll, und wo 
kein Lehrer lehrt, was nicht ſein Lehrer ihn gelehrt hat, 
und todt iſt auch der Staat, der nur auf den Glauben 
und nicht auf die Sittlichkeit dringt. Sagt man dem— 
nach, der DVerfaffer fei proteſtantiſch geſinnt: fo weiß 
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ih mich mit Ruhe darüber hinweg zu feßen; denn 
Gottes Gebot kann es nicht feyn, daß Katholiken und. 
Proteftanten verfchieden denfen follen. Dem Einen und 
dem Andern leuchtet die Sonnenfcheibe, und nur this 
rigte Vermeſſenheit Fann fie vom Himmel reißen wollen. 
Das Gefühl der firtlichen Würde berufet nur auf dem 
Bewußtſeyn, eine eigene Uebergeugung zu haben, fich 
fremde Meinung nicht ohne inneres Anerfenntniß auf: 
dringen zu laffen,: und feiner felbft eigenen Ueberzeu— 
gung gemäß zu handeln und zu reden. Das ift dag 
etbifche Princip, von welchem die hochherzigen Gründer 
des neuen Staats»: und Bölferrechts ausgingen, und 
wodurch die gefelligen Bande noch fefter gefnüpft wer; 
den. Iſt die Kirche verbunden, die Gemiffengfreiheit 
ihrer eigenen Mitglieder anzuerkennen: fo kann fie von 
ihnen nicht Glauben an das Symbol fordern; und fo 
gewiß das Symbol nicht Norm des Glaubeng, fondern 
nur Norm für die Lehre im gemeinfchaftlichen Gottes⸗ 
dienfte ift, fo gewiß muß jedem Einzelnen Selbftdeu- 
tung des Bekenntniſſes nach) feiner Anficht erlaubt 
feyn. Thorheit ift e8, daraus folgern zu wollen, daß 
das, was Semand in Gemäßheit feiner inneren Weber: 
geugung nun thut und fpricht, auch ald Negel für An: 
derer Thun und Neden, oder als Nechtsmaßftab im 
Verkehr zwiſchen ihm und anderen Perfonen, dienen 
muͤſſe. Glauben und meinen kann Seder, was er 
wid, thun, was ihm feine innere Stimme, feines Fries: 
dens Willen gebietet; aber verlangen fann er nichk, 
‚daß dies Andere gut heißen follen, wenn fein Thun 
\ den äußeren oder inneren Frieden bricht. 
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Kir überlaffen es unferen Lefern, ob fie, nach 
diefen Angaben, in dem Berf. einen Katholifen vor 
ausfegen wollen; in jedem Falle werden fie ein hohes 
Maß von Firchlicher Duldfamfeie bei ihm, als zu fei- 
nem Wefen gehörend, annehmen müffen. 

Was nun die Hauptfache felbft betrifft, fo macht 
der Verfaſſer die rechtliche Möglichkeit eines jeden Vers 
trages abhängig: 1) von der Fähigkeit der Vertrags 
ſchließenden Perfon, 2) von dem Gegenftande, worüber 
der Vertrag gefchloffen wird, und in beiden Nückfichten 
verneint er die Möglichfeit eines Concordat8 mit Rom. 

Auf was Anderes fünnte der Pabft feine Legitimation 
zur Sache gründen wollen, als auf feinen vermeintli- 
chen Primat?  Diefer aber ift nirgends begründet; 
denn durch den Namen eines „Felfenmanneg,! den Ges 
ſus dem Petrus gab, follte nichts weiter ausgedrückt 
werden, als eine vorzügliche Fähigkeit zum Apoftelamte, 
nicht irgend ein Vorzug diefes Apoſtels, fo, daß die 
Bifchöfe zu Nom ihren Primat nicht von. ihm herleiten 
koͤnnen. Nur in der Kirchengefchichte liegt der Grund 
zum Primate des Pabftes. Nicht ererbt hat er den 
felben, fondern nur unter Begünftigung der Untoiffens 
beit, der Zeit- und MWeltverhältniffe felbft errungen. 
Dabei ift der abfolute Primat des Pabſtes immer, von 
Zeit zu Zeit, durch Kaifer und Concilien-Beſchluͤſſe, vor 
züglich aber durch die Trennung der Griechen und Pros 
teftanten befchränft und unterbrochen worden. Man 
fann alfo nicht einmal fagen, daß eine ununferbrocheue 
Berjährunggzeit für fein Fortbeſtehen fpreche. Trotz 
Bann und Interdict (dieſen von den Paͤbſten ſelbſt ex 

fon: 
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fonnenen Mitteln, zur Befeftigung des Primats) würde 
diefer längft in Nichts verfunfen feyn, hätte man ihn 
nicht durch den Aberglauben des Volks, die Schwäche . 
einzelner Fürften, und den durch feuflifche Klugheit ge; 
laͤhmten Widerfiand der Bifchöfe, bisher noch in Ach» 
fung zu halten gewußt. Gelbft die bündigften Beweiſe 
würden nichts ausrichten wider das alte Recht und 
die ewige Wahrheit, die über Noms Zeitlichkeit 
hinauggeht; denn ein ufurpirtes Recht ift Fein Recht, 
und nicht alles iſt gerecht, billig und nuͤtzlich, was es 
vormals war, fo wie nicht alled, was jeßt ungerecht 
und fchädlich fcheint, e8 auch in den Verhaͤltniſſen früs 
berer Zeit feyn mußte. Auf die Uhr des 19. Jahrhun⸗ 
derts find unfere Blicke zu richten. — 

„Religions- und Sirchenfahen find aber 
auch) gar Fein Gegenftand, über den- eine Staats; 
Regierung mit einer fremden, nur ufurpirten Gewalt 
vertragen Fann. Die Religion ift ein nothivendiger 
Beftandtheil der Politik. Falſch iſt die Lehre der 
Schriftſteller, daß die politifchen Anordnungen nur auf 
das Irdiſche, d. h. auf das Endliche zu beziehen 
feien, die geiftlichen aber das Ueberirdifche, das Uns 
endliche zu bewahren haben; und falfch ift daher 
auch der Schluß, daß das Unendliche dem Endlichen 
nicht unterworfen werben fünne. Dies eben bildet die 
trügliche Theorie, aus welcher der Pabft und feine 
Geiftlichfeit ihre unleugbare Autonomie, ihre Unfehlbars 
keit ableiten, woraus fich denn das hierarchifche Syſtem 
erzeugte, das über dem Staate flehen will. Durch dies 
Glaukom ift alle Verwirrung in: dem Verhältniffe der 
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Religion zu den Regierungen zu Stande gebracht wors 

den. Wie der Fürft das politifche Oberhaupt ift, fo 

ift er auch nothwendig das geiftliche Oberhaupt des 

Staates. Wer ihn dafür nicht anerfennen will, der 
verfennt, daß die Autorität des Fürften ein Ausflug 
der primitiven Offenbarung ift — daß er zu Folge des 
Princips feiner Einfegung für den Ordner aller Offens 
barung gelten muß, um fie dem Grundprincip. aller 
Gefenfchaften unterzuordnen. Der Fuürft vereinigt fie 
in dem Innern feiner Autorität, und befchüßt felbft den 
religioͤſen Irrthum, meil Gott ihn nicht verdammt. 
erkennen wollen, daß diefe Fürftengewalt nicht aus 
der Natur des Menfchen, den Rechten der Gefellfchaft, 
und aus dem Willen des Schöpfers entfpringe, bieße, 
den primitiven Charakter der höchften Autorität verfen- 
nen, die Nechte der Nationen verlegen, dem Fürften 
fein fchönftes Borrecht rauben, hieße, den Gefeßen ihre 
Kraft und ihre Bürgfchaft entziehen, und die Gottheit 
ſelbſt in der fichtbarften Kundmachung ihres Willens 
angreifen. Auch für die Fatholifche Kirche tritt daher 
der Staat (er mag durch einen profeftantifchen oder 
Fatholifchen Negenten repräfentire werden) an die Stelle 
des oberſten Bifchofd, fofern derfelbe das ganze Kir. 
chenwefen beauffichtigt, in Ordnung halt, Mißbraͤuche 
verhütet, und Alles, was zur Anordnung der gottes— 

dienftlichen Webung gehört, nach feinen darüber befannt 

werdenden Gefegen zur Ausführung bringt. - 

„In dieſer Lehre giebt es feinen Gegenfaß zwiſchen 
Proteſtantismus und Katholicismus. Es iſt ein Irr— 
thum, zu glauben, daß dadurch eine Theokratie ent: 
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ſtehe. Diefe wird dadurch eben fo wenig conftituirt, 
wie der Despotismus durch eine Verfaffungs : Urkunde; 
denn unfer jener, wie unter dieſer, ift auch die höchfte 
Macht den Grundgefegen untergeordnet: Gefeße, welche 
die Staatd-Regierung nicht verlegen Fann, ohne ihr 
eigenes Dafeyn zu gefährden. Iſt aber diefe Theorie die 
richtige: fo Fann der Conflict zwifchen dem Pabfte und 
den Staatsregierungen (follte er auch Sahrhunderte 
gedauert haben) Fünftig Fein Gegenftand des Vertrages, 
von einer furchtfamen Vertheidigung auf der einen, und 
von liftigen, Fühnen und empörenden Anfprüchen auf 
der anderen Seite, mehr feyn — um fo weniger feyn, 
als jede Leitung rechtlich unmöglich iff, wenn fie ein 
an ſich unübertragbares Necht zum Gegenftande hat, 
oder dem Vernunftrechte entgegen ift, das Gott jedem 
denfenden Menfchen ins Herz gefchrieben bat. 
„Soncordate mif Rom wollen, heißt die roͤ— 
mifche Hierarchie in ihrem monardifchen Principe, ihr 
‚gemeinfchaftliches Intereſſe mit weltlichen Herrfchern 
anerfennen, und auf Koften der Unabhängigfeit Ver— 
träge über BerührungssPunfte abfchließen, die nur in 
Folge fanatifcher Dentart und ſchmutziger Verunftaltung 
des Kleinods der Menfchheit, und im Verderbniſſe des 
ſittlichen Geſellſchaftswohls, entdeckt werden koönnten — 
heißt demnach nichts Anders, als Vertraͤge mit 
Mißbraͤuchen anrathen. Aber Mißbräuche fol man 
abfchaffen, nicht fich mit denfelben vertragen. Miß— 
bräuchen darum noch ein halbes Leben durch Verträge 
zugeftehen, weil fie der Vorwelt angehören, und fich in 
ſtaunenswuͤrdigen Epochen zu behaupten mußten, iſt 
Ya? 
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nicht das Werk ſittlich geläuterter Staatsfunft, welche 
die unerfchütterlichen Grundfeften zeitgemäßer -Geftal- 
tungen — nicht in Noms mißbraͤuchlicher Mitwir- 
fung, fondern in der Anhänglichkeit an heimathlicher 
Sitte, und in der ungetheilten Liebe zum Staats— 
Dberhaupfe, nicht in einer Kirche — der roͤmiſch— 
Fatholifchen — fondern nur in der Grundlage hrift- 
lichen Befenntniffes findet. Nur wer noch Wünfche 
des Herzend auf Koften des Verſtandes wagt, Fann 
auf eine heilbringende Neformation der Kirche durch 
Eoncordate mie Rom hoffen. Nom will mit Wilk 
führ und durch Gefeße herrfchen, welche durch Unbe— 
fiimmtheit verwirrend, durch Alter entnerot, durch den 
Geift der Zeit verfpotfet find. Diefer Geift der Zeit 
will nicht, daß von einer veralteten hiftorifhen Um 
terlage, fondern nur von dem ausgegangen erde, 
was an fih recht, und jeßt heilfam und der Menfch 
heit rathſam if. Dabei ift feine Gefahr, wohl aber 
bei der von den Nömlingen gehofften Nückfehr des 
goldnen Zeitalters, zu welchem nur ein Weg über Lei— 
chen, Seufzer, Thränen, und über Schutthaufen des 
unfergegangenen Familienglücks führt. 

„Ganz Flar und unummunden hat ſich diefe Theorie 
in den Beflimmungen des 16. Art. der deutfchen Bun— 
des⸗Acte ausgefprocdhen. Damit hat ſich der Charakter 
und das Anfehn der Staatsregierung, in Bezug auf die 
verfchiedenen Kirchen, auf eine offenbare und feierliche 
Weiſe beſtimmt. Seitdem dreir förmlich anerkannte 
riftlihe Glaubensbefenntniffe nach Staats-Grundge—⸗ 
fegen in volfommener Gleichheit neben einander beftehen, 
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und das Reformations-Recht feine Bedeutung 


verloren: hat, ift die Aufgabe gelöff, was die Regie— 
zung in Bezug auf die Religion feyn fol. Geit der 
feierlichen Anerkennung der religiöfen Ideen, als Prinz 
zipe der Regierungen, find alle Nachtheile der Uneinig- 
feit, der gegenfeitigen Entfernung unter den Anhängern 
verfchiedenen Glaubens vermieden. Seit dieſer Zeit ift 
dem falfchen hierarchifchen Syſteme jede Gelegenheit 
genommen, fich der Herrfchaft im Gebiete des religid- 
fen Glaubens noch ferner zu bemaͤchtigen. Nur wenn 
die Staats-Regierung, ſich felbft im Geifte jener treff— 
lihen Saßung verfennend, es wieder mit feinem uns 
lauteren Geifte durch Concordate ins Leben rufen, wird 
die römifche Eurie ihre alte Mache erlangen, nicht, 
weil fie ihr zugeffanden wird, fondern weil fie nimmt, 
und um fih greift, und ihre Bullen mit altfluger 
Vorſicht folgerichtig zu faffen weif. Nicht umfonft hat 
die römifche Curie ihre Proteflation auch gegen den 
16. Art. der deutfchen Bundes; Xcke eingelegt, und aus 
feinem anderen Grunde, als weil, nach ihrem Fünftlic) 
berechneten Syfteme, das ewig unveräußerliche Recht 
des oberſten Kirchenregiments der alleinigen Kirche 
nie aufgehört hat, noch in irgend einer Zeit von Rechte; 
wegen unterbrochen werden Fann. Darum wurden auch 
von ihr, in Folge eben diefes Nechtsfages, alle gemäß 
den neueften Concordaten ernannten Bifhöfe, in ihre, 
ſowohl proteftantifche als Fatholifche Gemeinden umfaf 
fende Diöcefen in der Art eingemwiefen; daß durch die 
päbftlihe Bulle der ganze, von. der Diöces umfchloffene 
Bezirk, mit allem, was fich darin befindet, Land, Kirchen 
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und Menfchen, männlichen und meiblichen Gefchlechtg, 
(ohne alle Ausnahme) ihrer geiftlichen Gerichtsbarkeit 
und Diöcefan- Gewalt untergeben wurde. 

„Es Enüpfe fi hieran die andere Erwägung, daß 
es in politifcher Hinficht überall den Anfchein gewinnt, 
als folle der auf den Bedürfniffen der Zeit ruhende 
Proteftantismug, weil der Staatszweck glücklicher durch 
diefen, als durch den Katholicismus gefördert wird, 
die Dberhand gewinnen, als folle der Katholicismug 
zunächft aufhören ein römifcher zu ſeyn; denn felbft in 
jenen Gegenden, two bisher fein Priefterthum noch vors 
herrfchend mar, fängt man an, über die Nachtheile des 
durch ihn getrennten Lebens zu Elagen, und feine Lob: 
redner erregen, bei allem Geräufche ihrer Worte, nur 
die unter uns nicht ungewöhnliche Begeifterung des 
Begriffd, die, von dem, lebendigen Strome des Lebens 
berührt, fogleich erftarrt und verftummt. Unſere Zeit 
will nun einmal, daß die Myſterien verſchwinden, und 
daß ale Nationen, unbefchader des Eigenthuͤmlichen 
und Unmefentlichen, fih in Einem Seifte und Einem 
Glauben begegnen follen. Der Ueberfluß von Formen 
fol erfest werden durch das Geheimniß der höheren 

Einheit, welches in dem, faft unter allen europäifchen 
Staaten geftifteren Verbande durch rege Antriebe der 
heiligen Allianz ans Licht: tritt. Es liege in diefem 
bedentungsvollen Bündniffe, wenn es anders erlaubt 
iff, eine perfönliche Anſicht darüber Herlautbaren zu 
laffen, die große Fünftige Bedeutung des Proteffam 
tismus mit feiner inneren geiſtigen Univerfalität, die 
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fih mit dem im Katholicismus verſteckt vormals 
tenden finnlichen Streben nach äußerer Weltberrfchaft 
nicht verträgt. Darf der Ginn der heiligen Allianz von 
diefer Seite gedeutet werden: fo ift darin eine Verbin: 
dung aller Fürften zum Nechtthun, und zwar unter 
dem oberfien Neichsgerichte Gotteg, ein Trachten nad) 
Univerfalität geiftiger Bildung, mit Verſchmaͤhung aller 
lähmenden pofitiven Formen, nicht zu verfennen. Was 
unferer Zeit geziemt, fcheint dieſes Buͤndniß, vol Der 
trauens auf höheren, nicht römifhen Schuß und 
Beiftand, vermitteln und verwirklichen zu follen. Ein 
neuer heldenmäßiger Glaube, der Glaube an die um 
endlihe Entwickelungsfähigfeit menfchlicher Natur, an 
den Sieg der Tugend, der mit Bildern, die den Vers 
ftand verwirren, nichts zu thun bat, fol aus jenem 
Bündniffe hervorgehen und uns allmählig entfernen 
von der Gewalt irdifcher Bormünder und den Sakuns 
gen der Menfchen in dem Gebiete des Glaubens. Je⸗ 
der Freund des Befferen erblickt darin einen herrlichen 
Mendepunft unferer Zeit, eine Neaction gegen die alte 
heillofe von der GSittlichkeit getrennte Politik; er ſieht 
darin die fittliche Grundlage für die wahrhaft religiöfe 
Vereinigung aller chriftlihen Staaten; er flieht darin 
Neligiofitat und SitelichFeit, Licht und Wärme, in ſchwe— 
fterlihem DBereine. Nur dogmatifirenden Pfaffen und 
egoiftifchen Oberprieftern will der Bund nicht behagen, 
welcher die Nicht- Katholifen mit den Katholifen unter 
dem Gemeinworte des chriftlichen und heiligen verbrüs 
dert. Aber nur diefen Fann eine folche Vereinigung 
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Schauer einfloͤßen, denn ſie raubt ihnen und allen 
römifch-gefinnten Staatsmaͤnnern ein geſchicktes Werk— 
zeug fuͤr Chimaͤre und Trug; daher denn auch dieſe in 
der chriſtlichen Sprache jener Staatsurkunde ein 
neues Spiel der alten Politik, d. h. Heuchelei vorwalten 
laſſen, und Zweifel gegen die Reinheit des heiligen Bun—⸗ 
des erregen möchten. 

Der Abfhluß des heiligen Bundniffes gehört zu 
den allerwichtigfien Begebenheiten der neueften Weltge 
fhichte; und die Urkunde des heil. Bundes ift die 
Krone aller diplomatifchen Befchlüffe und Vereiniguns 
gen feit den Schlachten bei Leipzig und Belle-Alliance; 
denn fie biefet Europa das heiligfte Unterpfand feiner 
fünftigen Ruhe dar. Nie bat ein Triumpirat einen 
Bund von folcher Größe gefchloffen. Aus der folge 
rechten Anwendung der darin anerfannten Grundfäge 
gebt ein neues Leben für alle inneren und dAußeren 
DVerhältniffe der Staaten, und eine mit diefen befreun- 
dete barmonifche Geftaltung der Kirche hervor. Durch 
die religiöfe Selbſtſtaͤndigkeit der chriftlichen Monarchen 
wird möglich, was die Concilien zu Coſtnitz und Bafel 
nicht zu bewirken vermochten. Wie in der Anficht des 
Zeitalters die Ueberzeugung, daß jede kirchliche Satzung 
allein auf der von Chriftus angeordneten Kirchenverfaf 
fung beruhe, und in ihrem Wefen unveränderlic ſei, 
tief gewurzelt iſt: eben fo bat fi auch der Sinn ber 
Monarchen — nicht etwa für eine neue, die Thätigfeie 
des roͤmiſchen Hofes in Anſpruch nehmende Unterfur 
hung über dag, was von gemeinem Fanonifhen Recht 
noch beizubehalten, oder zu verwerfen fei, fondern für 
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wahre Neligiofität auggefprochen, d. 5. für Widerer— 
weckung jener wahrhaft religiöfen und fittlichen Se 
fühle, deren Herrfchaft unter dem Unglücke der Zeiten 
nur zu fehr erfchüttere worden if. Man will nicht 
mehr einen fcholaftifchen Kampf mit der römifchen Cus 
tie, fein Schiema, fein Concordat zu Cofinig und 
Wien, feinen Wormfer Vergleich, feine Nebendinge, 
feine geift» und herzlofe Außenmwerfe, fondern wahre 
Kirchenverbefferung, geftüßt auf das Anerfenntnig der 
Pflichten gegen Gott und gegen die Völker. Nur was 
an fich wahr ift und gut, und was unferer Zeit Noth 
thut, will dag heil. Buͤndniß. Es fol ja (man kann 
e8 nicht oft genug wiederholen) nicht mehr darauf at: 
fommen, was Theologen am Pabſtthum vertheidigen, 
was Defretiften vergemifferten, was der Pabft bei Bann 
und Interdict zu glauben gebot. Nicht durch Bifchofs; 
eide, Pallien, Colibat, Mönche, Legate, nicht durch 
Wucher mit Beneficien, Digpenfationen und die noch 
übrigen hierarchiſchen Kunftgriffe fol die losgeriſſene 
Chriftenheit ein neues Leben erhalten, fondern nur das 
durch, daß im Innern der Chriften reine Ueberzen- 
gung erblühe. Nur diefe will Chriftug, indem er 
ſelbſt ſagte: „ih bin die Wahrheit und der Weg 
des Lebens. Nur auf diefem Wege wollen die 
Stifter des heiligen Bundes und ale Fürften, die 
daran Theil nehmen, das locker gewordene Firchliche 
Dand fefter Fnüpfen, und Eintracht und Einheit auch 
in der Kirche berfiellen, die fortan nicht mehr 
verfhieden vom Staate, fondern in im 
niger. Verfhmelgung mit demfelben ben 
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Staats-Verband ſelbſt * * be feſti— 
gen ſoll. 

„Iſt dieſe Anſicht vom heiligen Bunde die wahre: 
fo kann das Verhaͤltniß der Weltbürger zur unfichtba; 
ven Regierung Gottes, das geiftliche öffentliche Recht, 
nicht mehr von unterfchiedenen fichtbaren Herts 
fhern geleitet, nicht mehr vom weltlichen öffentlichen 
Rechte der Staatgglieder getrennt feyn. 

Auf dem Nechte des Gemiffens, des freien Slaus 
beng, der fittlichen Bervegung, der fortfchreitenden Eins 
ficht beruhet die lebende Grundlage des neuen Kirchen; 
rechts. AB Privatrecht für Jeden, als öffentliches 
Recht für Alle, iſt es der unbekannten inneren Gefins 
nung der Bürger anheim geftellt, und dem gefammten 
Bildungsgange des menfchlichen Gefchlechts, folglich 
nicht mehr dem zufälligen Wirfen eines fichtbaren theo— 
fratifchen Univerfal: Monarchen, und nicht "mehr den 
aus den Zeiten des Aberglaubens herftammenden Ueber: 
lieferungen von Priefter- Weisheit, unterworfen. Das 
wahre Chriftenthum, auf dem das heilige Bündnig 
ruht, kennt feinen Priefter, am alleriwenigften aber ein 
unbedingtes Vertrauen zu feiner mehr als menſchlichen 
Kraft und Erkenntniß. Der Geiftlihe ift fortan nichts 
weiter, als jener höchft ehrwürdige GStaatsdiener, der 
für die Lehre des Nechts, der freien inneren Weberzeus 
gung, des Rechts der freien Belehrung und Erweckung, 
für da8 Recht der Stärfung im frommen Glauben be 
ſtimmt if. 

Zwei hoͤchſt wichtige Folgerungen ergeben ſich hier 
aus; ich meine 1) die Unſtatthaftigkeit eines 
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jeden Vertrages mit ber vömifchen Eurie an- 
und für ſich; 2) die Ungültigfeit einer jeden, 
ohne Zugiehung der Chriffengemeinde mit der: 
felben befchloffenen Uebereinkunft.“ 


Wir brechen bier ab, weil wir genug geſagt zu 
haben glauben, um unfere Lefer mit dem Boden bes 
kannt zu machen, auf welchem der Verfaffer die Prie; 
fterherrfchafe zum Vortheil des Fürftenthumes befampft. 
Um zu erfahren, tie er über die zmwifchen Baiern und 
Preuſſen auf der einen, und der römifchen Curie auf 
der andern Seite, abgefchloffenen Vertraͤge urtheilt, 
muß man fih mit dem Inhalte des Ganzen be 
fannt machen. Wielleicht hat -er Unrecht, wenn er 
fich gegen Begebenheiten auflehnt; denn facta infecta 
fieri non possunt und außerdem wird die Welt bei 
weitem mehr, und bei weiten ficherer, durch Begeben- 
beiten, al8 durch VBernunftfchlüffe fortgebildet. Allein, 
wenn man nicht läugnen Fann, daß der Verfaffer in 
thesi die Wahrheit auf feiner Seite hat, fo wird fein 
Werk dadurch noch anziehender, daß er fich zur Fatho> 
lifhen Kirche befennt. Weiter ift der Janſenismus 
nie getrieben worden, als in feinem Werfe. Geftehen 
muß man übrigens, daß die Aufforderungen dazu nie 
ftärfer gemwefen find ; denn wenn der Süd: Welten der 
europäifchen Welt gegenwärtig im Argen liegt: fo läße 
fi) davon fein anderer Grund angeben, als daß man 
bier vor drei Sahrhunderten die Reformation der Kirche 
verfchmäht hat, und daß man in Frankreich, wie in 
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Spanien und Stalien, noch immer waͤhnt, es laſſe fich 
eine bleibende Ordnung mit zwei Autoritäten bilden, 
von welchem die eine dem Staate, die andere der 
Kirche angehört. Nur in diefen Reichen — fo fcheint 
es — kann ſich das vollenden, was der Verf. wuͤnſcht 
und hofft; aber er wird in Geduld faſſen muͤſſen, weil 
die Begebenheiten nicht fo ſchnell kommen, wie die Ge⸗ 
danfen, und weil die gefelfchaftlichen Verhältniffe fich 
um fo ficherer geftalten, je weniger dabei etwas übereilt 
wird. Wenn das Schickfal einen Knoten gemunden hat, 
fo pflege es ihn auch felbft zu Löfen. 
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Durd 
welche Mittel regierte Karl der Große? 





Es ift Feine gang müffige Frage, wodurch man 
darüber ins Neine zu kommen fucht, welche Mittel in 
entfernten Zeiten angewendet wurden, um die Aufgabe 
jeder Regierung, die gefelfchaftliche Ordnung zu fichern, 
mit Erfolg zu löfen. Klar ift, daß diefe Mittel nicht 
zu allen Zeiten diefelben waren. Weiß man nun, was 
der öffentlichen Macht, fo wie fie in unferen Zeiten 
ausgeuͤbt wird, zum Grunde liegt, und weiß man fer 
ner, daß vor etwa tauſend Jahren die Negierungen- 
weit davon entfernt waren, biefelbe Grundlage zu ha: 
ben: fo entftehe eine Unterfuchung, die, von mehr alg 
‚einer Seite anziehend, nur dadurch ‚vollendet werden 
fann, daß man genau ausmittelt, wieviel in früheren 
Zeiten daran fehlte, daß diefelben Ergebniffe möglich 
gewefen wären, welche gegenwärtig ohne großen Kraft—⸗ 
aufiwand gewonnen werden. In der Natur der Sache 
liege demnach, daß von Seiten des Fürften vor einem Jahr⸗ 
taufend ganz andere perfönliche Eigenfchaften erfordert 
wurden, als gegenwärtig nothwendig find. Ein Fürft, 
wie Karl der Große, mußte fehr viel übertragen, was 
einem Zürften des neungehnten Jahrhunderts, Dank fei 
es den Erfindungen und Entderfungen, weiche feitdem 
gemacht worden find! für die Ausübung feiner Autorität 
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zu Statten fommt. Der ganze Regierungs⸗Organis— 
mus mußfe in jenen Zeiten ein anderer ſeyn; und 
grade dies ift es, wovon man fich eine Elare Anfchauung 
verfchaffen muß. Die Achtung, welche man für Karl 
dem Großen zu hegen pflegt, wird dadurch nicht wenig 
gefteigert. | 

Unter den Duellen nun, woraus man eine genauere 
Kenntnig der Regierung Karl des Großen fchöpfen 
fann, nimmt eine Schrift des Erzbiſchofs von Rheims, 
Hincmar, die erfie Stelle ein. Sie führt den Titel: 
Ad proceres regni pro institutione Carolomanni 
regis et de ordine palatii ex Adalardo, und ift in 
fi ein Schreiben an einige Große des Königreiche, 
welche fih bei dem Erzbiſchof wegen der Regierung 
Karlomanns Raths erhohle haften. Hincmar, im Jahre 
806 geboren, hatte unter Ludwig dem Frommen. die 
Gewohnheiten, und zum wenigſten die Außeren Formen 
der Regierung Karls des Großen kennen gelernt. Doc) 
die Denfmäler, die er ung erhalten hat, haben einen 
noch höheren Werth, fofern er, nach feinem eigenen Ges 
ftändnig, nur eine Abhandlung de ordine palatii mit- 
theilt, welche der berühmte Adelhard, Abt von Corvey 
und einer von den vornehmften Näthen Carls des 
Großen, vor dem Sjahre 826 aefchrieben hatte. Es han: 
delt fich hierbei nur um Thatfachen, und dag Befte, was 
man thun kann, ift, Hincmars Schreiben von Wort zu 
Wort zu überfegen, und die Schlüffe, die daraus zu 
ziehen find, der Biligung des Lefers zu überlaffen 

Zur Sache! 

Hincmar ſagt: 


= 6 — 


„Es war der Gebrauch diefer Zeit, jährlich zwei 
Verſammlungen (placita) zu halten; und nicht mehr. 
Die erfte fand im Frühling Statt. Sin ihr wurden die 
allgemeinen Angelegenheiten des ganzen Königreich® ge— 
regelt, und was in ihr befchloffen war, wurde durch 
fein Ereigniß, wofern es nicht eine dringende und all—⸗ 
gemeine Nothmwendigfeit in fich ſchloß, veränderte. Zu 
diefer Berfammlung vereinigten ſich ale Große (majores), 
ſowohl geiftlichen al weltlichen Standes: die angefe: 
henften (seniores), um Befchlüffe zu faffen; die minder 
angefehenen (minores), um diefe Befchlüffe zu empfan- 
gen, und darüber zu berathfchlagen, und fie zu befräfß 
tigen, nicht etiva durch eine fürmliche Einwilligung, 
fondern durch ihre Meinung und durch die Zuffimmung 
ihres DVerftandes *). 

nDie zweite Verſammlung, worin man die allge 
meinen Gefchenfe des Königreichs empfing, wurde nur 
mit den Angefehenften (seniores) der früheren Ver— 
fammlung, und mit den vornehmſten Raͤthen gehalten **). 


*) Diefe Stelle tft nie genau überfett oder verflanden wor: 
den. Ste beweifet, daß der größte Theil Derer, welche fih in die 
allgemeine Berfammlung begaben, ihr nicht beimohnten, um elne 
Macht auszuüben, fondern um dle Infiructionen der Regierung, 
die fie berufen hatte, zu vernihmen, und fih mit dem Geifte der: 
felben zu durddringen. Für Karl dem Großen war ihre Wereint: 
gung ein Mittel, fein Neich Pennen zu Iernen, und feine Maßre— 
geln und Gefeße Denen begreiflich zu machen, welche zur Vollzie— 
bung derfelben mitwirfen mußten; mit einem Worte, de Monar: 
hie zu gründen umd aufrecht zu erhalten. Doc nur die Großen 
nahmen Theil an der Beratbfchlagung. 

*) Es iſt bemerfenswertb, daß die minder zahlreiche Wer: 
fammlung diejenige war, In welcher der Monarch die -jährlichen 
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Man begann damit, daß man die Angelegenheiten des 
folgenden Jahres verhandelte, wenn es welche gab, 
womit man ſich zum Voraus beſchaͤftigen mußte; oder 
man verhandelte auch diejenigen, welche ſich im Laufe 
des Jahres, das ſich ſeinem Ende naͤherte, hervorge— 
than hatten, und denen unverzuͤglich Fuͤrſehung ges 
fehehen mußte. 3. B., wenn in irgend einem Theile 
des Königreihe die Marfgrafen (marchisi) für eine 
Zeit einen Waffenftillftand gefchloffen haften, fo unter; 
fuchte man, mag, nach Ablauf diefer Waffenftillftände, 
gefchehen müffe, und ob man fie zu erneuern babe oder 
nicht. Wenn auf irgend einem anderen Punkte des 
Königreich8 der Krieg dem Ausbruche nahe war, oder 
der Friede fich wieder herzuſtellen ſchien, fo unterfuchte 
man, in dem erften Falle, ob die Lage des Augenblicks 
erforderte, daß der Angriff abgewartet, oder unternoms 
men erde, und im zweiten, durch welche Mittel man 
die Ruhe fichern Fonne. Diefe Herren berathfchlagten 
auch vorläufig über dad, was die Angelegenheiten der 
Zufunft fördern koͤnnte; und wenn ſchickliche Maßregeln 
aufgefunden waren, fo wurden fie fo geheim gehalten, 
daß, vor der nachfolgenden allgemeinen Verſammlung, 
fie eben fo unbefannt blieben, als ob Niemand fi 
damit befchäftige hätte, und als wenn fie gar nicht 
wären befchloffen worden. Dabei beabfichtigte man, 
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Geſchenke des Königreichs erhielt; und dies bewelſet, daß bie Liebers 
reihung diefer Gefchenfe weit mehr eine Felerlichfeit, als die Epoche 
einer thätigen Dazwifchenfunft der Natlon In Sachen der Rigier 
rung war, 
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daß, wenn im Inneren oder im Aeußeren des König: 
reiches gemwiffe Maßregeln zu nehmen waren, welche, 
wenn fie befannt gewefen wären, entweder verhin. 
dert oder erfchwert feyn würden, Diejenigen, von des 
nen dergleichen ausgehen Fonnten, dazu nicht die Ge- 
walt hätten. Wenn irgend eine Maßregel nothwendig 
war, um abwefende Herren zu befriedigen, oder um 
den Geift der Völker zu beruhigen oder anzuregen: fo 
beratbfchlagte man in derfelben Verfammlung darüber, 
und was befchloffen war, das wurde im Einverftändnig 
mit den Anmefenden, und auf Befehl des Königs aus: 
geführte. War auf diefe Weife das Jahr beendigt, fo 
ordnete fich die Verſammlung des folgenden Sjahreg, 
tie ich gefagt habe. 

„Was die Naäathe betrifft, fie mochten weltliche 
oder geiftliche feyn, fo wählte man fie fo, daß fie, je 
nach ihrer Würde, oder ihren Verrichtungen, voll Got: 
tesfurcht, und außerdem von unerfchütterlicher Treue 
belebt waren, und den Vortheil des Königs und des 
Königreiches in einen fo hohen Anfchlag brachten, daß 
fie ihm nur das ewige Leben vorzogen. Man wollte, 
daß weder Freunde, noch Feinde, noch Verwandte, 
noch Gefchenfe, noch Schmeicheleien fie von der Bahn 
der Pflicht ableiten fönnten ; man fuchte mweife und ges 
ſchickte Männer, und dachte dabei nicht an jene ver; 
ſchmitzte Gefchicklichkeit und meltliche Weisheit, die eine 
Zeindin Gottes ift, fondern an die gerechte und wahre 
Weisheit, die ung in den Stand feßt, Menfchen zu be 
berrfchen und im Zaum zu halten, welche ihr ganzes 
Vertrauen in die Nänfe einer menfchlichen Politif gefege 

N. Monatsfhr.f.D. XIII. Bd. 38.Hft. Sb 
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haben. Wie der König felbft, fo hatten die auf diefe 
Weife gewählten Näthe den Grundfaß angenommen, 
niemals, ohne gegenfeitige Einwilligung, das, was fie 
über die Angelegenheiten des Königreiches, oder über 
irgend einen Einzelnen ins Befondere im vertraulichen 
Verkehr einander gefagt hatten, weder ihren Hausge— 
noffen, noch irgend einem Andern mitzutheilen. Es 
verfchlug wenig, ob das Geheimniß einen Tag, ein 
Jahr oder auch mehrere Jahre bewahrt wurde, woͤfern 
es nicht immer Geheimniß blieb. Wirklich gefchieht eg, 
daß, wenn Reden, welche auf Rechnung eines, Einzel 
nen, fei es mit Abfichten der Behutfamfeit, oder zu 
irgend einem öffentlichen Behufe, in folchen Verſamm— 
lungen gehalten find, in der Folge befannt werden, 
die betheiligte Perfon darüber in große Unruhe geräth, 
zur DVerzmweifelung, und, was noch fchlimmer ift, zur 
Untreue getrieben wird; und fo wird Mancher, der 
vielleicht nocd) gute Dienfte hätte leiſten Fünnen, voll. 
fommen unnüß, was nicht gefchehen feyn wuͤrde, wenn 
er nie erfahren haͤtte, was von ihm gefagt worden. 
Was von Einem wahr ift, kann auch wahr feyn von 
zweien, von hunderten, und von einer noch größeren An- 
zahl, oder son einer Familie, oder von einer ganzen 
Provinz, wenn man nicht die größte Zurückhaltung ans 
wendet‘ *), 





*) Ein merfwürdiger Paragraph; denn er zelgt, wie fehr In 
den Provinzen die Mächtigen geneigt waren, fi von der Een: 
tral- Regierung zu fondern, und fich fogar gegen diefelbe zu 
empören. « 
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nDer Apokrifiarius *), d. 5. der Kapellan, oder 
Hüter des Palaſtes, und der Kämmerer, wohnten im; 
mer diefen Verfammlungen bei. Auch fie wählte: man 
mit der größten Sorgfalt, oder vielmehr, wenn fie ge 
wählt waren, fo unterrichtete man fie dahin, daß fie 
würdig wurden, der Berfammlung beisumohnen. Wenn 
unter den übrigen Beamten des Palaſtes (ministeriales) 
Semand mar, ber durch GSelbftunterricht, und, in der 
Folge, durch feine Nathfchläge ſich fähig bewies, den 
Maß eines diefer Raͤthe mit Ehren auszufüllen, oder 
ein folcher zu werden: fo erhielt er den Befehl, den 
Verſammlungen beisumohnen, wo er denn die größte 
Aufmerkſamkeit auf das richtete, was grade verhandelt 
wurde, feine Meinung gab, dag lernte, was er nicht 
mußte, und das DVerordnete und DBefchloffene in feinem 
Gedaͤchtniß behielt. Man beabfichfigte dabei, daß, wenn 
im Innern oder im Yeußeren bes Königreich8 ein uner> 
arteter Fall eintrat, oder wenn man eine undermuthete 
Nachricht erfuhr, auf die man nicht gefaßt war — man 
beabfichtigte , fage ich, daß in einem folchen Falle, die 
Beamten des Palaftes mit Gottes Gnade, und ver; 
möge der Gewohnheit den öffentlichen Berathfchlagungen 
beizuwohnen, im Stande wären, je nach den Umftänden, 
entweder zu rafhen, was gefchehen müffe, oder die Mit: 
tel anzugeben, wie, ohne Nachtheil, die zur Vereinigung des 
Reichs beftimmte Zeit abgewartet werden fönne. Dies in 
Beziehung auf die vornehmften Beamten des Palaſtes!“ 





-*) Der Apokriſiarius war, was in unſeren Zelten der Mir 
nifter der gelſtlichen Ungelegenhelten zu feyn pflegt. 
352 
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„Was die Unter- Beamten, Palatinen genannt, 
betrifft, die fich nicht mit den allgemeinen Angelegens 
heiten des Königreichg, fondern nur mit folchen befaß- 
ten, bei welchen die im Palaſte angeftellten Perfonen 
betheilige waren : fo ordnete der Guverän ihre Verrich— 
tungen mit großer Sorgfalt, damit nicht bloß Fein 
Uebel von diefer Seite erwachfen, fondern damit man 
auch, wenn irgend eine Unordnung zu Tage Fam, diefe 
auf der Stelle hemmen oder austilgen möchte. War 
die Sache dringend, und konnte man gleihmwohl, ohne 
Semand Unrecht zu thun, die Entfcheidung bis zur all; 
gemeinen Verſammlung verfchieben: fo verlangte ber 
Kaifer, daß die Beamten, von denen ich rede, angäs 
ben, wie man warten Fönne, und folglich der Weisheit 
ihree Obern auf eine gottgefälige und dem König: 
reiche nügliche Weife nachahmten. Die Käthe anlan—⸗ 
gend, von welchen ich fo eben geredet habe, fo forgten 
fie dafür, daß fie, in den Palaft berufen, ſich mit be- 
fonderen Angelegenheiten und mit Streitſachen, deren 
Gegenfiände das Eigentbum oder die Anwendung ber 
Gefege war, fich nicht eher befaßten, als bis fie mit 
Hülfe Gottes alles abgemacht hatten, was den König 
und das Königreich im Allgemeinen betraf. Waren fie 
damit fertig, und hatte man, auf den Befehl des Koͤ— 
nigs, eine Angelegenheit, welche durch den Grafen des 
Palaftes, oder durch den Beamten, in deffen Wirfungs:- 
Freis fie begriffen war, ohne den Beiftand der Näthe 
hätte beendige werden koͤnnen, zurückgelegt: fo gingen 
diefe an die. Unterſuchung.“ 

„In der einen, wie in der andern diefer Verſamm⸗ 
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lungen, legte man, damit es nicht das Anfehn ge 
mwönne, als ob fie ohne Beweggrund zufammenberufen 
waͤren, in Kraft Föniglicher Befehle, den Großen, bie 
ich bezeichnet habe, fo wie den erften Senatoren des 
Königreichs, zur Unterfuhung und Berathfchlagung 
die fogenannten capitula, oder GefeßessArtifel vor, 
welche der König felbft auf Gottes Eingebung abgefaßt 
hatte, ober deren Nothmwendigfeit in der Zwiſchenzeit 
von einer DVerfammlung zur andern Flar geworden 
war *). Nach gefchehener Mittheilung beratbfchlagten 
fie darüber ein, ztwei, drei Tage, auch wohl länger, je 
nach der Wichtigfeie der Sache. Boten des Palaftes, 
welche gingen und kamen, empfingen ihre Fragen und 
brachten ihnen die Antworten, und Fein Fremder durfte 
fih dem Orte ihrer Vereinigung nähern, bis das Er; 
gebnig ihrer Beratbfchlagungen dem großen Fürften 
vorgelegt werde Fonnte, welcher alsdann mit der ihm 
von Gott verliehenen Weisheit einen Beſchluß annahm, 





*) Der Vorfchlag der Capitularlen, oder, um die Sprache 
neuerer Zelt zu reden, die Snitiative, ging demnach von dem Kat: 
fer aus. Sch zwelfle auch nicht daran, daß dem beinahe Immer fo 
gewefen fel; denn die Snitiative wird naturgemäß von demjent« 
gen ausgeübt, welcher regeln und umbilden will, und Karl der 
Große felbft hatte diefen großen Plan entworfen. Gedanfe und 
Antrieb Famen von ihm. Dabel zweifle ich aber auch nicht im 
Mindeften daran, daß die Mitglieder der Werfammlung ihm alle 
Borfchläge machen Fonnten, die ihnen paßlich fehlenen. Die con« 
flitutionelfen Kunftgriffe unferer Zeit waren Karl dem Großen 
gänzlich unbefannt. Er war feiner Gewalt allzu gewiß, als daf 
er die Freiheit der Berathſchlagungen häfte fürchten fönnen; er ſah 
in diefen Verfammlungen bei weitem mehr ein Mittel: monarchi: 
ſcher Reglerung, als eine Schranfe feiner Autorltaͤt. 


== 


welchem alle gehorchten *). Go ging ed mit einem 
oder mit mehreren Capitularien zu, bis, mit Gottes 
Hülfe, alle Bedürfniffe der Zeit geregelt waren, U 

n Während diefe Angelegenheiten im Nicht» Beifeyn 
des Königs auf folche Weife verhandelt wurden, war 
der Fürft feldft, inmitten der zur allgemeinen Verſamm— 
lung angelangten Menge, damit befchäftige, die Ge 
fchenfe zu empfangen, wobei er die Angefehenften bes 
grüßte, fih mit denen unterhielt, die er felten fah, 
den Bejahrteren feine herzliche TIheilnahme bewies und 
mit den jüngeren ſcherzte, ohne irgend einen Unter 
fchied zwifchen Geiftlichen und Weltlichen zu machen. 
So oft indeß diejenigen, welche über die, ihrer Unter; 
fuhung anheim geftelten Sachen, berathſchlagten, ein 
Berlangen danach bewiefen, begab ſich der König zu 
ihnen, und blieb bei ihnen, fo lange fie wollten; und 
da fagten fie ihm dann, mit voller Vertraulichkeit, was 
fie von allen Dingen dachten, und welche freundfchaft- 
liche Erörterungen fich unter ihnen erhoben hatten. Sch 
darf, nicht vergeffen zu fagen, daß, wenn die Witterung 
gut war, dies Alles in freier Luft vorging ; wo nicht, 
in mehreren Gebäuden, wo die, welche über die Vor— 
fhläge des Königs zu berathfchlagen hatten, von der 
Menge derer, gefchieden waren, die fich zur Verſamm⸗ 
lung eingefunden hatten. Den minder angeſehenen war 
der Eintritt verboten. Die zur Verſammlung der 


*) Der endliche Beſchluß hing alfo immer von Karl dem 
Großen ab; die Werfammlung gab ipm nur Yufflärung und 
Ralthſchlaͤge. 
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Herren beftimmten Derfer, waren in zwei Theile oe 
fondert, und zwar fo, daß die Bifchöfe, die Aebte, und 
die durch Würde hervorragenden Clerifer ſich ohne 
Beimifhung von Laien verfammeln fonnten. Auf dies 
felbe Weife fonderten fih die Grafen und die übrigen 
Vornehmen des Staats, von früh Morgeng an, von 
von der Menge, big fie, der König mochte gegenwaͤr⸗ 
fig feyn, oder nicht, alle vereinigt waren; und alsdann 
begaben ſich die oben bezeichneten Herren, die Elerifer 
von ihrer Seite, die Faien von der ihrigen, in den für 
fie beftimmten Saal, two man ihnen Ehrenfiße bereitet 
hatte. Wenn die weltlichen und geiftlichen Herren auf 
diefe Weife von der Menge gefondert waren, fo ftand 
es in ihrer Gewalt, ob fie beifammen oder getrennt 
Sigungen halten wollten, je nad) DBefchaffenheit der 
Angelegenheiten, die fie zu verhandeln hatten, fofern 
diefe nämlich geiftliche oder meltliche, oder gemifchte 
waren. Wollten fie Jemand kommen laffen, entweder 
um Nahrungsmittel zu erhalten, oder um eine Frage 
vorzulegen, und ihn zurückfchiefen, nachdem ihr Bes 
dürfniß befriedigt war: fo ſtand dies ganz in ihrer Ge- 
walt.e Go verhielt. e8 ſich mit der Unterfuchung der 
Angelegenheiten, welche der König ihrer Berathung ats 
heim ſtellte.“ *) 





*) Gerade In dieſer Stelle hat Mably die dret abgeſonder⸗ 
ten Kammern der Geiftlichfeit, des Adels und des Volks gefeben, 
Die fich vereinigen, fowohl um fih die Verordnungen, welche jede 
Drdnung in Bezug auf ihre Polizet, oder ihre brfondere Angele: 
genbeiten entworfen, mitzuthellen, als auch um über gemifchte 
Dinge zu berathen, d. h. über ſolche, welche zugleich das Geiftliche 
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„Eine zweite Befchäftigung des Könige war, es 
den zu fragen, was er über denjenigen Theil des König» 
reich, aus welchem er gefommen war, zu binterbringen 
oder mitzutheilen hätte. Es war nämlich Allen nicht 
bloß erlaubt, fondern fogar anempfohlen, fich, in der 
Zwifchenzeit von einer Berfammlung zur andern, nad) 
dem zu erfundigen, was im Innern und Aeußern des 
Königreich vorging ; fie follten dies von den Fremden, 
wie von den Eingebornen, von den Feinden, wie von 
den Freunden zu erforfchen fuchen, und bisweilen Ge; 
fandten gebrauchen, ohne fih um die Art und Weife, 
wie die Nachrichten erworben würden, fehr zu beunru- 
bigen. Der König wollte mwiffen, ob in irgend einem 
Theile, in irgend einem Winfel des Königreiche, das 
Volk murrete oder bewegt wäre, und was die Urfache 
feiner Bewegtheit fei — ob irgend eine Unordnung ein- 
getreten wäre, tomit man den allgemeinen Rath be- 
fchäftigen Eonnte, und dergleihen. Er fuchte auch zu 
erforfchen, ob eins von den unterjochten Völfern mit 
einer Empörung umginge, ob eins von denen, ‚die fich 
empört hatten, zur Unterwerfung geneigt wäre, ob bie 
noch) unabhängigen Voͤlker das Königreich mit einem 
Angriff bedrohten u. f, w. Allenthalben, wo eine Uns 
ordnung oder eine Gefahr eintrat, fragte er hauptfächlich 
nach dem Beweggrunde und der DVeranlaffung. 

Dies find die Auffchlüffe, welche Hincmar über den 





und das Weltliche betrafen, oder de fich Ihrer Nafur gemäß auf 
zwel oder auf alle Ordnungen des Staats bezogen. S. Observa- 
tions sur l'histoire de France, liv. II. chap. II. Tom. ı. p. 105. 
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Regierung: Hrganismus in Karls des Großen weitfchich- 
figen Reiche giebt. Was fol man von diefen Thatfa- 
chen dbenfen? Was find, mas leiften diefe Verſamm⸗ 
lungen? Iſt hier ein Volk, das fich vereinigt und ſich, 
in Kraft feiner Einrichtungen, felbft regiert? Iſt hier 
eine ftarfe und conflituirte Ariftofratie, welche die fu- 
veräne Gewalt mit einem Monarchen £heile ? 

Wer koͤnnte darin noch etwas anderes fehen, ale 
eine vorübergehende Schöpfung, entftanden durch die 
perfönlichen Einfichten eines großen Mannes, der fi) 
dieſes Mitteld bedient, um feinem Neiche einige Freis 
beit, einige Ordnung zu geben, um die Gewalt mit 
Verſtand und Wirffamfeit auszuüben? Wie viel fehlte 
diefem Manne an den Mitteln, welche der öffentlichen 
Macht, fo wie fie gegenwärtig gebildet ift, zu Gebote 
ftehen! Wie viel mußte er alfo durch feine Perfönlich- 
keit erfeßen ! 

Man achte wohl auf den Eindruck, den Hincmars 
Gemählde mache! Karl der Große ift darin nicht bloß 
die Haupffigur, fondern die einzige Figur. Er ſteht, 
als Mittelpunft und Seele, nicht nur der National: 
Berfammlungen, fondern aud) feines Staatsraths da: 
er allein bewirkt, daß beide fich verfammeln und be; 
rathſchlagen; er erkundigt fich nach dem Zuftande des. 
Landes, und nad) dem, mas die Regierung zu leiften 
bat; in ihm wohne Wille und Antrieb; von ihm 
geht alles aus, und zu ihm fehrt alles zurück. 

Ein Volk werde zu dem barbarifchen oder zu dem 
cioilifirten gerechnet : ift es frei, fo wird feine polifis 
ſche Thätigfeit ihre eigene Bahn befchreiben, fo wird 
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es ſich nicht herablaffen, einen einzigen Mann, wie groß 
diefer auch feyn möge, zu umgeben, um feine Glorie 
zu bilden, und ihm ald Werfzeug zu dienen. Die 
Sreibeit hat ihren eigenthümlichen Charafter, der ſich 
nicht mit unbedingter Gefügigfeit in den Willen eines 
Einzelnen verträgt. 

Was entdeckt man aber, wenn man das franfifche 
Weſen, fo wie e8 zu Karls des Großen Zeiten war, 
fchärfer ins Auge faßt ? 

In den Verfammlungen, felbft in denen des Fruͤh— 
lings, ift nichts, was einen nationalen und unabhängi: 
gen Urfprung anfündige. In Kriegszeiten werden bie 
Krieger zufammenberufen ; im Sriedengzeiten empfängt 
der Fürft die Gefchenfe feiner Voͤlker. Und wie ver 
hält es fich mit der eigentlichen Regierung, und mit 
den Perfonen, welche an der Ausbildung der Gefege 
Theil haben? Diefe Majores, diefe Seniores, welche 
beratbfchlagen, find fie ettwag Anderes, als die Herzoge 
und Grafen, welche Karl der Große ernannt hat, als 
die Bifchöfe, die ihm ihre Stellen verdanfen, als bie 
großen Pfründner, die er von ſich abhängig zu erhalten 
verficht ? Die Minores aber berathfchlagen über nichts, 
üben feine Art von Autorität, und find nur dazu da, 
die Beſchluͤſſe zu befräftigen durch eine Zuſtimmung , 
wobei es ſich gar nicht um Gründe und um Ueberzeu— 
gung handel. Und wer waren die Minores? Ein 
Capitularium Ludwig des Frommen giebt darüber Auf: 
fhluß; denn in demfelben heißt eg: „Jeder Graf 
fomme zur allgemeinen Verfammlung, gemäß den Be 
fehlen des Kaiſers; er bringe aber mit fich zwölf 
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scabini (Schöffen), wenn zwölf unter ihm ſtehen; wo 
nicht, fo vervollfftändige er die Zahl dadurch, daß er die 
befferen Menfchen (meliores homines) feiner Graf 
ſchaft nimmt." Nun aber waren die Schöffen obrig 
feitliche Perfonen, welche von missis dominicis in den 
Graffhaften gewählt wurden. Was bildete demnad) 
beinahe augfchlieglih die Verfammlung ? Königliche 
Beamte und Provincial-Dbrigfeiten. In einer fo zus - 
fammengefegten Verſammlung laͤßt fidy nichts meiter 
erfennen, al8 die Abficht des Monarchen, feine Werf: 
geuge um ſich ber zu verfammeln, um fie fennen zu 
lernen, und um ihnen die nöthige Nichtung zu geben, 
indem er ihre Berichte und ihre Rathſchlaͤge vernimmt. 
Es findet fich Feine Spur von Volfswahl, von freier 
und unabhängiger Dazwifchenfunfe der Nation in Ne 
gierungss Angelegenheiten. 

Durch dies alles foll aber nicht irgend ein Schat: 
ten auf die Regierung Karls des Großen geworfen 
werden. Es würde die fehlerhaftefie Vorausfegung von 
der Welt feyn, wenn man annehmen wollte, daß die 
Bedürfniffe des achten Jahrhunderts die des neun: 
zehnten gewefen wären. In jener entfernten Periode 
fam es auf nichts weniger an, ald auf Bürgfchaften 
gegen die monardhifche Wilführ. Das ſtaͤrkſte Bedürf 
niß diefer Zeit war — die Bildung der Monarchie. 
Dei dem allgemeinen Streben nach Abfonderung und 
Vereinzelung, das die Zeudalität in fich fchloß, Fam 
es unabläffig darauf an, ihm dergeftalt entgegen zu 
wirken, daß die Gefellfchaft wenigftens einen Schatten 
von Einheit behielt. Es gab damals zwar einen Mo: 
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narchen, naͤmlich dann, wenn die Natur den einen oder 
den andern Fürften mit gebietenden Eigenfchaften aus—⸗ 
gerüftet hafte; allein ed gab feine Monarchie, d. h. 
feinen Regierungs- Organismus, durch twelchen die Ein- 
beit wäre bewahrt worden. Einen folchen zu grün: 
den — dies gerade war die Aufgabe für Karl den 
Großen. Doch die Mittel, die ihm für feinen Zweck 
zu Gebote fanden, twaren höchft befchränft. Anſtatt 
die Geſellſchaft unter fich felbft in den Zufammen: 
bang zu bringen, der ihre Stärfe verbürgte, mußte 
er darauf bedacht feyn, wie er eine Gefellfchaft 
' hervorrufen wollte. 

Das einzige National-Öntereffe diefer Zeit, war — ber 
Krieg. Died nun faßte der Franfenfönig fehr richtig auf. 

Seine ganze fechgundvierzigjährige Negierung iſt 
Ein Krieg, in welchem es feine anderen Stilftände 
giebt, als welche die Endlichkeit menfchlicher. Kräfte 
gebietet; der König rettete fich in den Feldherrn, um 
König bleiben zu Fünnen. Go wurden häufige. Zufam: 
menberufungen nothivendig. Vereinzelt in ihren Di: 
firicten und auf ihren Domänen, würden die Herzoge, 
Grafen und Pfründner für Karl den Großen nichts 
weiter gewefen feyn, als Fremdlinge oder als Feinde, 
wenn er fie, ihrem eigenen Beſtreben, ihrer eigenen 
Schwerkraft überlaffen hätte. Wollte er dies verhin 
dern, fo mußte er fie häufig um fich her verfammeln: 
fie fielen alsdann in die Sphäre feines perfönlichen 
Uebergewichts; aus Unabhängigen wurden Raͤthe und 
Werkzeuge, und da die Bildung nur im DBerfehr mit 
Anderem erworben wird, fo kehrten fie mit erweiterten 
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Einfichten und berichtigten Kenntniffen in ihre Provin⸗ 
zen zurüd. Karl der Große war zu einem folchen 
Berfahren um fo dringender aufgefordert, weil er der 
Sohn eines Ufurpatord war, und durch Erwerbung 
von DVerdienften, wie fcheinbar diefe auch feyn mochten, 
fein Recht und feine allgemeine Anerkennung begrün- 
den mußte. 

Es gab aber noch ein zweites Mittel, die Fönig- 
liche Autorität zu heben. Died waren die missi domi- 
niei, welche die Provinzen durchreifeten, um den ſchwaͤ⸗ 
cheren Theil des Volks gegen den ftärferen zu be 
fhüßen, und anhaltend auf das Dafeyn eines Mittel: 
punftes hinzuweiſen, welcher den guten Willen habe, 
gerecht für alle zu feyn. Der Auftrag der misst do- 
minici lautete vor allen Dingen auf Befhüsung der 
Schwachen (pauperes populi), damit fie nicht die 
Beute der Starfen werden möchten. Wie viel durd) 
fie geleiftee wurde, laͤßt ſich ſchwer beflimmen; aber 
man darf annehmen, daß ihre Wirffamkeit nicht ganz . 
vergeblich war, weil Karl der Große ihnen in den jähr- 
lihen Verſammlungen dadurch zu Hülfe Fam, daß er 
fich fleißig mit den Geringeren unterhielt, ihre Bedürf; 
niffe erforfchte und fie durch Herablaffung an fich fef: 
felte. Und gerade hierauf beruhete der Glanz von 
Karls des Großen Regierung. Sie hatte nichts tes 
niger, als den Charakter der Freiheit; allein fie war 
eben fo wenig despotifch ; denn für die Schwachen wog 
die Aufrechthaltung der Ordnung die Freiheit auf, die 
fie nie gefoftet hatten, und was die Starfen betrifft, fo 
machte Karl ales dadurch gut, daß er, um fie zu re 
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gieren, und fic) ihrer zu bedienen, fich felbft die Noth— 
tvendigfeit auflegte, periodifch ihren Rath zu vernehmen, 
und ihren Einfluß zu dulden. Hincmar rühmt ja die 
Pünktlichkeit, womit dag, was in der allgemeinen Ber 
fammlung befchloffen war, aufrecht erhalten und aus: 
geführt wurde. 

Se fchärfer man alfo Karls des Großen Regierung 
. ins Auge faßt, defto beffimmter muß man fih dahin 
erflären, daß fie mit dem, was die fpätere Zeit ſowohl 
in reinen, al8 in conflitutionellen Monarchien darbietet, 
nur eine fehr entfernte Aehnlichkeit hat. Sie war, um 
Alles mit Einem Worte zu fagen, ein Berfuch, bie 
Monarchie zu gründen; nichts mehr, nichts weniger. 
Diefer Verſuch mußte aber nothwendig fehlfchlagen, 
weil er feine andere Grundlage hatte, als die gebie: 
tende Perfünlichkeit eines großen Mannes, der von al 
len Mitteln, welche eine fpäfere Zeit in neuen Erfins 
dungen und Entdecfungen herbeigeführt hat, entblößt 
war. Wollte man alfo die Regierung dieſes ausgezeich- 
neten Fürften definiren, fo würde. man fagen müffen: 
fie fei eine große und edle Thatfache geweſen, fo tie 
fie aus der geiftigen Ueberlegenheit eines Monarchen: 
hervorgeht, welcher, weil e8 ihm nicht erlaubt ift, mes 
der die öffentlichen Freiheiten, noch das Koͤnigthum 
durch Einrichtungen zu gründen, die Nation zu Huͤlfe 
ruft, um wahrhaft König zu feyn, d. 5. die Einheit 
ſeines Gedanfens und feines Willens geltend zu mas 
chen.! Diefe Regierung aber konnte höchftens fo lange 
dauern, als Karl der Große lebte: feine Verſamm— 
lungen, fo wie alle feine übrigen Negierungsmittel, 
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waren, ihrer Wirffamfeit nach, fo an feine Perfon ge- 
bunden, daß, als diefe nicht mehr war, vorausgefeßt, 
daß jene fortdauern folten, fehr leicht die entgegenges 
fegten Nefultate daraus hervorgehen Fonnten. Ludwig 
der Fromme, Karls Nachfolger im großen Franken: 
reiche, entfagte weder den jährlichen WVerfammlungen, 
noch den missis dominicis, als Negierungsmitteln, 
weil er aber meder den Geift noch die Gefinnungen 
feine® Vaters geerbt hatte: fo trafen ihn alle die 
Schickſale, die fein Leben verbitterten; und aus dem 
Umftande, daß die Großen des Reichs fich an den Erz 
bifchof von Rheims mwendeten, um zu erfahren, wie man 
zu einer tüchtigen Regierung gelange, geht fehr be: 
ſtimmt hervor, wie weit man im neunten Sahrhundert 
davon entfernt war, die richtigen Drganifations-Prin- 
cipe auch nur zu ahnen. 
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Brudffüke. 


I. 


Mit welchem Rechte wird dem achtgehnten 
Sahrhundert der Vorwurf gemacht, daß es 
irreligioͤs geweſen. 


Die Verwegenheit und Leichtfertigkeit menſchlicher 
Urtheile ſteht, wie es ſcheint, im genaueſten Verhaͤlt— 
niß zu der Größe des Gegenſtandes, über welchen ge 
urtheilt wird, namlich fo, daß diefer nur fehr groß zu 
feyn braucht, um ein übereiltes Urtheil bei Denen zu 
veranlaffen, deren Fähigkeit nicht ausreicht, ihn zu faſ— 
fen und zu würdigen. 

Wie oft ift, in den leßten drei und zwanzig abs 
ren, dem achtzehnten Sjahrhundert der Vorwurf ber 
Ssereligiofität gemacht mworden, und wie wenig Fünnen 
Die, von welchen er ausging, dabei gedacht haben ! 

Um die abfolute Leerheit eines folchen Urtheilg zu 
erkennen, darf man fi) nur fragen: was ein Jahrhun⸗ 
dert fei, und wie weit ein fittliches Urtheil auf daſſelbe 
angewendet werden fünne ? 

Abgefehen von allem, was die Ueberlieferung über 
die Entftchung und die Dauer des von dem menfchlis 
chen Gefchlecht bewohnten Planeten ausfagt, abgefehen 
alfo von jedem chronofogifhen Abgangs-Punkte, deffen 

Rich⸗ 
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Nichtigkeit mehr oder weniger in Zweifel gezogen werben 
kann — ift ein Jahrhundert noch etwas mehr, als eine 
hundert Mal wiederholte Ummälzung der Erde um eine 
Sonne, als ein großer Act der Weltenuhr, beobachtet 
von dem menfchlichen Geifte, welcher nach und nach 
dahin gelangt ift, die Gefege zw erfennen, die der fichern 
‚ Volziehung diefes Actes zum Grunde liegen ? 

Iſt aber diefe Definition richtig, wie will man 
alsdann irgend etwas Sittliches über ein Jahrhundert 
ausfagen? Alles vollzieht fih nach ewigen Gefegen — 
ewig wenigſtens in der Vorftelung des Menfchen —; 
und indem wir diefe Gefege mechanifche nennen, und 
über diefe Benennung allgemein einverftanden find, laßt 
fih) von einem Sahrhundert fchlechterdings nichts aus⸗ 
fagen, was in irgend einer Beziehung mit dem Sittli⸗ 
chen ftände. 

Dod man wird fagen: „fo fei die Sache nicht 
gemeint; Jahrhundert fei für Zeitalter genommen, und 
das ausgefprochene Urtheil gelte nur, fofern dag Zeit 
alter ſich auf das menfchliche Gefchlecht beziehe, von 
diefem aber ausgefagt werden koͤnne, was es innerhalb 
eines gegebenen Zeitraumes gemefen fei. 4 

Wir wollen fehen, ob jetzt die Sache beffer ſteht. 

Vom menfchlichen Gefchlechte alfo ift die Rede, 
und zwar innerhalb einer gewiffen Zeil. Was aber 
läßt fih von dem menfchlichen Gefchleht in feiner Tos 
talität ausfagen? Diefe ift ein Zufammengefegtes von 
1000 Milionen Individuen. Wer nun ift fo geftellt, 
daß taufend Milionen ein Gegenftand feiner Beobach» 
tung und Reflection werben koͤnnen? Und wenn er 

N. Monatsſchr. f. D. XIII. Bd. 38 Hft. Cec 
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nicht fo geſtellt iſt, wie kann er es wagen, über einen 
beſtimmten Zeitraum das Urtheil auszuſprechen, daß in 
ihm die Menſchen irreligioͤs geweſen? Wuͤrde der, der 
Die Widerſeite uͤbernaͤhme, nicht berechtigt ſeyn, anzu; 
fuͤhren, daß in keiner groͤßeren oder geringeren Abthei— 
lung des menſchlichen Geſchlechts, waͤhrend der feſtge— 
ſtellten Periode, erweislich eine ſolche Veraͤnderung in 
den Vorſtellungen vorgegangen ſei, daß man daraus 
auf Irreligion ſchließen koͤnne? Würde ihm nicht ers 
laubt ſeyn, geltend zu machen, daß es noch im gegen: 
toartigen Augenblick wenigſtens 3000 religiöfe Syſteme 
giebt, von denen freilich jedes dem anderen den Vorzug 
fireitig macht, um diefen für ſich allein zu bewahren, 
von denen aber, eben deswegen, fein einziges fich felbft 
aufgegeben . hat? Würde er nicht zugleich berechtigt 
feyn, die Gründe aufzuzählen, um derentwillen dem 
nicht wohl anders feyn koͤnne, da die menfchliche Ge- 
fellfchaft ein Ding ift, das der dee, diefe mag eine rich: 
tige oder eine unrichtige feyn, nie fehr viel Raum geben 
fann, da fie im Wefentlichen nur durch das fortbefteht, 
wodurch fie beftanden hat, d. 5. durch das Pofitive ? 
Würde er, endlich, nicht die Wahrheit auf feiner Seite 
haben, wenn er fragte: ob das menfchliche Geſchlecht — 
abgefehen von dem, was allen pofitiven Religionen 
zum Grunde liege — jemals irreligios werden fönne ? 
wenn er folglich die bloße Möglichkeit der. angeblichen 
Thatſache, über welche fo viel Lärm gemacht wird, in 
Zweifel zöge ? 

Es ſcheint eben nicht, ald ob für die Ankläger 
des achtzehnten Jahrhunderts, duch die Verwandlung 
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der Benennung etwas getvonnen werde; denn ob fich 
gleich das Jahrhundert, als Act des Welt: Syftemg, 
in ein Zeitalter, d. h. in eine Begebenheit der fittlichen 
Welt umgefchaffen hat: fo bleibe das Urtheil über diefe 
Begebenheit, fofern dadurch ein beftimmter Tadel auss 
gefprochen wird, noch immer, wo nicht frech, doch un: 
überlegt und leichtfinnig. 

Um Recht zu behalten, befchranfen die Anfläger 
des achtzehnten Jahrhunderts ihre Behauptung auf einen 
fo. Eleinen Theil der Erde, wie die europäifche Halbinfel 
ift; und da fie zugeben müffen, daß felbft in diefem 
kleinen Theile ganze VBölfer von dem, was fie die ge ' 
fährlichfte aller Anſteckungen nennen, frei geblieben find: 
ſo fehen fie ſich zuletzt zu dem Eingeftändniffe gend- 
thige, daß ihre Behauptung nur für Franfreih, Enga 
land und Deutfchland gelte. Und fo wäre denn end» 
lich der eigentliche "Punfe gefunden. 

Wir wollen nun unterfuchen, was an ihrer Des 
bauptung wahr, und was norhwendig falfch ift. 

Wahr ift, daß es, in dem angegebenen Zeifraume; 
ſowohl in Frankreich, als in England und Deutfchland, 
eine nicht geringe Zahl von Köpfen gegeben hat, die, 
indem fie ſich über die Vorftellungen ihrer Zeitgenoffen 
erhoben, diefen den Krieg anfündigten, und fo viel an 
ihnen war; das, was fie für Wahrheit erkannten, zu 
verbreiten ftrebten. Allein nicht. genug, daß man fra: 
gen kann, tie viel ihnen bei Uebertragung ihrer ins 
dividuellen Vorſtellungen gegluͤckt fei, ſtellt ſich noch 
die zweite A dar; ob fie irreligiöd: genannt 2 wers 
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den verdienen ? Und es ift befonders die letzte Frage, 
bei welcher wir vorläufig verweilen müffen. 

Nichts ift zwar gemöhnlicher, als daß die Klaffe, die 
man Philofophen nennt, zu Srreligiöfen geftempelet wird, 
während man fich des Anfpruchs eines großen Denfers 
erinnern follte, der vor etiwas mehr als zwei Jahrhun⸗ 
derten fagfe: quin potius certissimum est, atque 
experientia comprobatum, leves gustus in philoso- 
phia movere fortasse ad Atheismum, sed pleniores 
haustus ad Religionem reducere. Doch das Einziger 
was man in Hinficht eines Philofophen (wenngleich nicht 
einmal unbedingt) einräumen kann, ift, dag er uns 
firchlich fei; denn wie follte fonft der Philofoph ents 
fiehen ? Was man alfo niemals einräumen darf, ift, 
daß der Philofoph irgend etwas in fich frage, wodurch 
er zur Srreligion binneige. Gerade die enfgegenges 
feste Neigung muß in ihm vorherrfchen ; denn, was ift 
alles Streben nach Wahrheit, wenn nicht dabei beab⸗ 
fichtige wird, die feften Punkte (Principien) zu finden, 
bei welchen man ausruhen fann? und worin Fünnte 
fi) die NReligiofitat mehr offenbaren, als gerade in dies 
ſem Streben ? 

Religion und Philofophie ſtehen fich niemals feinds 
lich) gegenüber ; die eine ift nur für und durch bie 
andere vorhanden, und wer fie frennen wollte, wuͤrde 
nur bemeifen, daß er noch nicht weiß, mas zufammen- 
gehört. In welchem Princip der Philofoph auch aus: 
rufen möge: immer bat cr in dem, worin er wirklich 
ausruht, feine Religion. 

Anders aber verhält es fich mit dem Kirchenthum. 
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Man fage nur die Wahrheit, wenn man behaup: 
tet: das Kirchenthum, wo und in welcher Form es 
auch vorhanden ſeyn möge, verhalte fich zur Religion, 
wie die Juſtiz zur Gerechtigkeit. So wie namlich diefe, 
als etwas nothwendig Ideelles, nie durch irgend ein rich- 
terliches Verfahren erfchöpft werden Fannz eben fo wenig 
kann die Religion nie durch irgend ein Kirchenthum ers 
ſchoͤpft werden. 

Hierin gerade liegt es, daß ein Philofoph der Gegner 
eines gegebenen Kirchenthums feyn Faun, während es uns 
möglich ift, daß er ein Gegner oder Feind der Religion fei. 

Wie nämlic alles Pofitive, fo beftcht ein gegebes 
nes Kirchenthum nur dadurch, daß es von der Ges 
walt unterftüßt wird; und fo wie alles, was von der 
Gewalt unterftügt wird, leicht verdirbt, fo verdirbt auch) 
ein gegebenes Kirchenthum. Es kann alsdann mit der 
Zeit fogar der Fal eintreten, daß daS leßtere, indem 
es ſich unter dem Schuße der Gewalt, immer meifer 
von feiner Duelle (welche ewig nur Religion und Phis 
lofophie ift) entfernt, in eine Inſtitution ausartet, bie 
das baare Gegentheil von dem bemwirft, was ihre urs 
fprüngliche Beftimmung mit fich gebracht hat, und folgs 
lich, unter verfteltem Namen, zur Quelle aller Unfitts 
Jichfeit und Srreligion wird. Iſt e8 aber fo weit ges 
fommen — tie foll aledann Rettung Statt finden, 
wenn fie nicht von der Philofophie und von der Kelis 
sion ausgeht? Ale Reformen des Kirchenthums (mie 
viele derfelben es auch von Anbeginn gegeben baben 
möge) haben nie einen anderen Zweck gehabt, als bie 
Religion durch die Philofophie in das Kirchenthum zu: 
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ruͤck zu fuͤhren, und ſind immer nur dadurch gelungen, 
daß jene wirklich zuruͤckgefuͤhrt wurde. Freilich haben 
die, in deren Händen die Gewalt lag, dies nicht zus 
geben wollen; allein ift e8 deshalb nicht wehiger ge: 
fchehen ? Der Inhalt der Gefchichte fpricht, und dieſer 
kommt nur dadurch zum: Vorſchein, daß e8 eine Pig 
Gewalt giebt, die nur fic) vergöttert. 

In dem Streite der Priefter mit den Philofophen siehe | 
es im Grunde nur Eine Frage; und dieſe iſt: was ift 
Religion? Die Priefter behaupten, died von Amtsivegen 
wiffen zu müffen, ohne auf die Sache felbft zu gehen; 
es bleibt ihnen nichts anderes übrig, wenn die Ausar; 
tung des Kirchenthums große Fortfchritte gemacht hat. 
Die Philofophen ihrerfeits, durchdrungen von der Falſch— 
heit und Fehlerhaftigkeit des herrſchenden Syſtemes, 
fagen, „Religion ſei die Ueberzeugung von der indem 
göttlichen oder natürlichen Gefeße gegründeten Noth— 
mwendigfeit eines Sittengefeges für alle Menfchen, welche 
geſellſchaftlich exiſtiren wollen.! Dies nun ift etwas, 
wovon die Priefter fich Feinen Begriff machen fünnen; 
und daher die Unendlichkeit des Streites zwiſchen ihnen 
und den Philofophen : ein Streit worin es für jene 
immer nur auf die Erhaltung großer Bortheile ans 
kommt, welche in günftigen Zeiten erworben find. Wenn 
ich hier nur bie Priefter, nicht die Geiftlichen nenne, 
fo gefchieht e8 mit dem klarſten Bewußtſeyn des Unters 
ſchiedes zwifchen beiden. Der Priefter gehört einem 
ausgearteten Kirchentbume an, in welchem e8 ſich nur 
um blinden Glauben, Ceremonien- Dienft und Vereh— 
rung der Pfaffen handelt; der Geiſtliche hingegen bes 
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findet fi, in dem umgekehrten Falle; und je mehr dag 
wahrhaft Neligiöfe in: feinem Kirchenthume waltet, beſto 
weniger wird er ein Feind der Philofophen feyn, defto 
mehr wird er fich fogar nicht ihnen befreunden, von dem 
Grundfaße ausgehend, daß, wenn e8 feine Philofophie 
gäbe, es auch fein Kirchenthum, noch weit weniger 
aber eine Religion, geben würde. Der Geiftliche aber 
wird: nur da angetroffen, mo dag Kirchenthum ale 
ſolches mit feiner Gewalt ausgeruͤſtet ift, oder wo der 
Diener deffelben, um nur durch die Lehre zu gelten, 
-auß eigenem edlen Antriebe der Gewalt entſagt: ein 
Fall, der in unferen Zeiten nicht felten ift. 

Nach diefen Vorbemerkungen wird e8 nicht ſchwer 
feyn, den Vorwurf, den eine gewiſſe Parthei dem acht; 
zehnten Jahrhunderte macht, auch in der Befchranfung 
zu würdigen, den fie, wie mir. gefehen haben, fich ges 
fallen laffen muß, wenn er nicht ganz finnlog bleiben 
fol. Zugleich aber wird es möglich feyn, die aufge 
zeichneten Männer jenes Zahrhunderts durch die befons 
dere Lage zu rechtfertigen, worin. fie fich befanden. 

Was am meiften auffällt, ift, daß jene Parthei bei 
dem achtzehnten Sahrhunderte ftehen bleibt, da fie doch 
auf das fechzehnte als auf dasjenige zurückgehen folte, 
worin der Grund zu den Erfcheinungen des fiebzehnten 
und achtzehnten gelegt wurde. Iſt Kirchentbum und 
Religion, mie diefe Parthei nun einmal will, einerlei; 
dann gab e8 für das mittlere Europa Eein irreligiöfereg 
Sahrhundert, ald das fechzehnte, in welchem Lus 
ther und Calvin den ungeheuren Riß zu Stande brach—⸗ 
ten, den das große Kirchenreich erfuhr, als England, 
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Dänemarf, Schweden und ein großer Theil von Deutfch- 
land fi) von demfelben losriffen, um in Firchlichen 
Dingen unabhängig, d. h. religiös auf ihre eigene 
Meife zu feyn. Darauf aber wird von der Parthei 
feine Nückficht genommen — vielleicht nur weil fie 
nicht begreift, wie Sahrhunderte fich übertragen — viel⸗ 
leicht aber auch, weil fie an den Reactionen, unter 
welchen das ſiebzehnte Jahrhundert verfloß, nichts zu 
tadeln finden würde, mwenn nur das große Ergebniß 
derfelben, jenes Duldungs- Syfiem, das ſich im 
achtzehnten Jahrhunderte entwickelte, ausgeblieben wäre. 
Europa’ Verhängniß brachte es mit fih, daß Franf: 
reich im fechzehnten Jahrhundert nicht auf eine Umbil: 
dung des Kirchenthums einging, tie fiarf auch bie 
Aufforderungen dazu feyn mochten ; die natürliche Folge 
davon aber war, daß, als es fich im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert den nothwendigen Wirfungen der Kircjenverbeffe: 
rung nicht länger verfagen Fonnte, fein herrſchendes 
Kirchenthum damit in dem ftärfften Widerfpruch fand. 
Man Fann zivar über die Urfachen der frangöfifchen Revolu- 
tion verfchiedener Meinung feyn ; aber die Behauptung 
Derer, daß fie nicht eingetreten wäre, wenn Staat und 
Kirche fih im achtzehnten Jahrhundert in Frankreich 
weniger befämpft hätten, wird fich nie ganz zuruͤckwei— 
fen laffen. Wenn die Kirche feit Sahrhunderten im 
Argen lag, fo war dies um fo mehr zu bejammern, 
weil fie, vermöge der ihr inwohnenden Gemwalt, auch 
den Staat im Argen erhielt. Auf die Dauer Fonnte 
dies nicht ertragen werden. Wer aber follte helfen? 
wer den Mißbräuchen ein Ziel feßen ? 
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Philoſophen traten auf. Ihr Zweck war — tie 
immer — Berbefferung des Kirchenthums. Died aber 
leiftete einen Widerftand, der es furchtbar machte, 
Das übliche Mittel, jeden, der in dem Firchlichen Gott 
nicht den Weltgeift erfennen will, zum Gottesleugner 
zu ſtempeln, wurde auf eine Weife angewendet, welche 
diejenigen, die zum Proteſtantismus hinneigten, zur Vor⸗ 
fichtigfeit nöthigte. Daher die Furchtfamfeit der frühern 
feanzgöfifchen Philofophen, die ihren Beruf erfüllt zu 
haben glaubten, wenn fie dem Kirchenthum aus weiter 
Ferne den einen und den andern kaum fühlbaren 
Streich verfeße haften. Dies dauerte fort bis zur 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, mo Voltaire, aus⸗ 
gerüftee mit allen Eigenfchaften eines tüchtigen Gegnerg, 
fi) zu unmittelbaren Angriffen auf daffelbe entfchloß. 
Gefhüßt durch feine Lage, noch mehr gefchügt durch 
die Verbindungen, worin er mit Königen und Fürften 
ftand, durfte er wagen, was vor ihm Niemand in 
Sranfreich gewagt hatte. Was leiftete Er ? 

Unftreitig wird eine Zeit Ffommen, wo man, id) 
will nicht fagen das Verdienft, doch die eigenthuͤmliche 
Wirkſamkeit diefes ausgezeichneten Mannes beffer wür; 
digen wird, als es bisher gefchehen if. Wäre Kirchen; 
thum Religion, fo würde er unftreitig allen den Tas 
del verdienen, womit die Firchliche Parthei ihn fort— 
dauernd überfchürttet; da aber Kirchenthum und Keligion 
unter allen Umftänden verfchieden find, und die Ausar; 
tung des erfteren leicht fo weit gehen Fann, daß «8 
Untoillen und Abfcheu erregt : fo frage ſich in Beziehung 
auf denjenigen, der diefen Unmwillen und Abfchen aus: 
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fpricht immer nur, wie viel Veranlaffung er dazu ges 
habt habe. Diefe Frage nun, gehörig erörtert und mit 
Wahrheit. beantwortet, würde Voltaire in ein ganz an: 
deres Licht fielen, als das ift, worin er gewöhnlich 
gefehen wird. Wahr ift, daß felbft Proteftanten ihm den 
Vorwurf machten,,er gehe zu weit und gebe feinen Ems 
pfindungen allzu viel Spielraum; allein hatten diefe Prote 
ſtanten einen deutlichen Begriff von dem fittlichen Werder; 
ben, worin Frankreich in der zweiten Hälfte des 18. Jahr: 
hunderts durch fein Kirchenthum lag? Alles fpricht für 
Voltaire; und wenn man von ihm aud) nicht8 weiter 
wüste, als daß er in den drei Sahren, wo er bie 
Sache der Cala und Sirven vertheidigte, feinen Mund 
nie zu einem Lächeln verzog, fo wuͤrde dieſer ſtandhafte 
Ernft feine Neligiofität unendlich mehr bemeifen, als die 
Befchuldigungen feiner Gegner jemals feinen Leichtfinn 
erhärtet haben. 

WIN man nun ausmitteln, welchen Antheil Voltaire 
und die Philofophen feiner Schule (die Encyklopädiften) an 
der franzöfifchen Revolution und den Verbrechen bderfelben 
haben, fo bedarf ed nur der einfachen Frage: welchen Ein: 
druck alle diefe Männer auf ihre Zeitgenoffen in Frankreich 
gemacht haben würden, wenn Kirche und Staat ſich in Dies 
fem großen Lande in einem gefunden Zuftande befun 
den hätten? Ich trage Fein Bedenfen, zu fagen, daß es 
in dieſer Vorausſetzung feine Encyflopädiften gegeben 
haben wuͤrde.“ Die franzöfifche Revolution ging alfo, 
wie alle Revolutionen feit Anbeginn der Welt, aus den 
Gebrechen der Kirche und des Staats hervor, und die 
Dhilofophie hatte daran keinen anderen Antheil, als den, 
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daß ſte ſich die unfruchtbare Muͤhe ‚gegeben Hatte, 
Stürme, welche nicht ausbleiben konnten, abzuwenden, 
Dieſe Stürme erfolgten alſo nur, weil man ihre Naths 
ſchlaͤge verachtet, ihren Einſichten kein Gehör gegeben 
hatte. Man hielt ſich hinterher an den abgeleiteten Urſachen 
der Erſcheinungen, weil man Bedenken trug, die erſteren 
und allein wirkſamen einzugeſtehen. Wer aber wagt es, 
den Grad des Verfalles zu beſtimmen, zu welchem 
Frankreich herabſinken konnte, wenn die Ruhe und die 
Mißbraͤuche der alten Ordnung der Dinge noch funfzig 
Jahre länger gedauert, d. h. wenn es weder eine Phi: 
lofophie, noch bei der Unwirkſamkeit derfelben, eine Res 
volution gegeben hätte? Wenn in der gegenwärtigen 
Zeit das Ergebniß dieſer Revolution nicht befriedigt, 
fo‘fann der Grund nur darin: liegen, daß. die Ne 
form der Kirche nicht, dem Wunfche der Philofophen 
gemäß, der des Staats vorangegangen if. Wäre 
dies der Fall gemwefen, fo hätte der Staat eine neue 
Grundlage gewinnen müffen, die gu ihm gepaßt hätte, 
während er gegenwärtig auf einem Fundamente ruht, 
das mit ihm in dem ſtaͤrkſten Widerſpruche ſteht. Doc) 
mir fünnen dies nicht weiter verfolgen, ohne ung von 
unferem Ziele abzuwenden. Wir bemerfen nur noch, 
daß die Anfläger des achtzehnten Jahrhunderts in Be 
jiehung auf Frankreich, die Wahrheit nur unter Vor; 
ausſetzung auf ihrer Seite haben, daß Kirchenthum und 
Religion eins find, und daß, da diefe Vorausſetzung 
nichtig ift, auch ihre Anklage in fich felbft zuſammenfaͤllt. 
Wie hat es gefchehen koͤnnen, daß die brittifchen 
Philofophen ſeit drei Jahrhunderten nie des Atheismus 
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angeklagt und verfolgt worden ſind, obgleich die — 
der Philoſophen überall dieſelbe iſt Gol PER) 783 

Wer diefe Erfcheinung erklären will, wird vor al 
fen Dingen genöthigt feyn, auf das Verhältniß zuruͤck 
zu gehen, worin Kirche und Staat in England. feit 
drei Jahrhunderten getreten find. Se mehr die Gewalt 
fih) von dem brittifchen Kirchenthume in feiner ‚großen 
Mannigfaltigfeie abgelöfet Hat, je mehr ſich alfo bie 
Priefter in Geiftliche verwandelt haben: defto mehr find 
die brittifchen Philofophen unangefochten geblieben, und 
defto weniger Aufforderungen haben fie gehabt, bie 
Kirche auch von ihrer Geite anzufechten. Wenn übris 
gens von der Tendenz irgend einer Philofophie ausgefage 
werden kann, daß fie eine unfirchliche fei, d. h. dem 
herrfchenden Glauben entgegen wirke: fo ift es die der 
brittifchen. Seit Roger Bacon, d. h. feit der Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts, hat fich in einer und ders 
felben Bahn fortbewegt; und da biefe Feine andere ift, 
als die der Naturmwiffenfchaft, fo bat fie allem, 
was in der menfchlichen Vorftelung Vorwegnahme oder 
Vorurtheil genannt werden mag, nothiwendig den Krieg 
angefündige. Sie verwirft ihrem Weſen nad das 
Glauben; fie ftrebt unabläffig, das Gebiet des Wif- 
ſens zu ermeitern, und was nicht geleugnet werden 
fann, iſt, daß fie das letztere mit großem Erfolge er 
weitere hat. Allein ift fie deswegen irreligiös? 
Wer, wenn er Anfpruch auf ein gefundes Urtheil macht, 
hat dies je behauptet? Franz Bacon, Sfaaf Newton, 
Adam Smith find fie nicht algemein als religiöfe Män- 
ner, anerfannt? Und muß man nicht nothwendig in 
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eben dem Maße religiöfer werden, als man fich mit der 
primitiven Offenbarung befaßt, fie zu durchdrins 
gen frebt, die Gefeße, auf denen fie beruht, erfennt 
und anmwender? Indem man dies in England, wo 
nicht eingefehen, doch wenigſtens geahnet hat, ift die 
Regierung immer gleichgültig geblieben gegen das Ges 
frei der Zeloten, melde auf DBerfolgung drangen; 
und je mehr die Natur» Philofophie der Britten Raum 
gewonnen hat, defto mehr hat ſich ihre Kirchenthum in 
denjenigen Grängen erhalten, die es allen wohithaͤtig 
machen fünnen, nämlich in denen, worin e8 nicht Re⸗ 
ligion feyn, fondern nur Religion wecken wil. In 
diefem merfwürbdigen Staate ift alfo auch die Philofo- 
phie, was fie unter alen Umftänden feyn follte; näms 
lich ein Weiterfireben in dem Erfennbaren und Erweis⸗ 
lichen, was, wenn es zur Grundlage von Vernunft: 
fohlüffen gemachte wird, unendlich größere Nefultate 
giebt, als das Gegentheil deffelben, in welche zwaͤn⸗ 
gende Formeln es auch eingefchloffen feyn möge. Wer 
kann e8 einem NHerfchel verargen, wenn feine Theologie 
eine andere ift, als die eines Dominifaners? Würde 
diefem, wenn er hinter ein Herſchelſches Zelefcop 
träte, nicht eben fo zu Muthe feyn, wie dem ariſtote⸗ 
lifhen Menfchen, der, nachdem er fein Leben in einer 
Höhle zugebracht hat, ind Freie geführt, fich von den 
MWundern der Natur erdrücke fühlte? Was find ale 
Eompendien der Dogmatif gegen einen Blick in dag 
Univerfum ? 

Wie man auch über die deutfche Philofophie urtheis 
len möge: nie wird man, nur mit einem Scheine von 
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Wahrheit, darthun Fonnen, daß fie zur Irreligion ge⸗ 
führe habe oder noch führe. Zu dem Kirchenthum ſteht 
fie in demfelben Verhaͤltniß, wie die brittifche z und da 
fie nicht verfolge wird, fo ift auch ihr der Charafter 
der Erbitterung fremd. Vielleicht verdient fie in einer 
ihrer legten Dffenbarungen den Vorwurf der Weberei 
lung; denn, allzu fehr der Kraft des Geiftes vertrauend, 
hat fie das große unerfaßliche Geheimnig des Univer: 
ſums lieber verfennen, als ergründen wollen. "Dies ift 
indeß mehr der Fehler eines einzelnen Philoſophen, als 
der Fehler der deutſchen Philoſophie. Fuͤr die Reſtau— 
ration derſelben ſind die Wege immer offen; und mit 
je mehr Kenntniß und Einſicht dieſe betreten werden, 
deſto weniger koͤnnen fie zur Irkeligion fuͤhren. Ein 
Vorwurf dieſer Art iſt in Deutſchland um fo unſtatt— 
hafter, je allgemeiner, nach und nach, der Unterſchied 
zwiſchen Kirchenthum und Religion erfannt wird, | Die 
Anerkennung diefes Unterfchiedes ift fogar in die deutfche 
Staatsgefeßgebung übergegangen; denn die Duldung, 
welche gegenmwärtig zu den Negentpflichten gezählt wird, 
fann fic) immer nur auf Kirchenthum, nicht auf Reli: 
gion beziehen. Gerade in diefer Beziehung fteht die 
deutfche Staatsgefeggebung um viel höher, ale = 
andere europaifche. 

Und che das Prinzip ausgefprochen war, wurde 
es geübt von Regenten, die für alle Zeiten ein’ Gegen- 
fiand der Verehrung bleiben werden, War Friedrich 
der Zweite irreligiög, weil er unfirchlih war, d. h. 
weil er fich von allen Kirchenthuͤmern, deren Befhügung 
ihm oblag, gleich weit entferne hielt? Es fehle ſo viel 
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daran, daß dieſe Behauptung auch nur mit einem 
Schein von Wahrheit aufgeftellt werden koͤnnte, baß 
man fich vielmehr dahin entfcheiden muß, die Religion 
diefes großen Monarchen habe vorzüglich auf feiner - 
Unfirchlichfeit beruht. Denn wo will man Religion 
voraugfeßen, wenn fie da nicht vorauggefegt werden 
darf, wo das Gefühl der Pflicht, bei allen Aufforde: 
rungen zur Abweichung von derfelben, fech8 und vierzig 
Negierungsjahre hindurch mit gleicher Standhaftigfeit 
feftgehalten wird ? Gäbe e8 feine andere Mittel, den 
Vorwurf der Sirreligion von der legten Hälfte des acht: 
zehnten Jahrhunderts abzumälzen, fo würde man nur 
Friedrich des Einzigen Beifpiel anzuführen brauchen, um 
die Zuftimmung aller Sittlichen zu erhalten. 

Wir endigen diefe Unterfuchung mit einer Bemerkung, 
die uns vor allen geeignet fcheint, den Streit über den 
in Rede ftehenden Gegenftand beendiger zu helfen. 

Ueber entfernte Sahrhunderte urtheilt man ohne 
fiebe und Haß, weil man von den Angelegenheiten 
derfelben nicht meiter bewegt wird. Nicht fo über 
nahe liegende Sjahrhunderte, und über die Zeit, der 
man felbft angehört; der Grund iſt klar. Wirklich 
fcheinen "die Ankläger des achtzehnten Jahrhunderts in 
dem Charafter deffelben weit mehr befangen zu feyn, 
als fie von fich felbft annehmen mögen. Zu dem Eigen- 
thümlichen diefes Zeitabſchnitts gehört die durchgängige 
Verwechfelung des Kirchenthümlichen und des Keligiöfen. 
Daher die Erfcheinung, daß die Philofophen diefer Zeit zum 
Theil die Religion durch Religion befämpften, was den 
auffallendften Widerfpruch in fich ſchloß. Daher der 
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willkuͤrliche Unterſchied, den man zwiſchen geoffenbarter 


und natürlicher oder Vernunft Religion aufzuftellen 
trachtete: ein Unterfchied, der ewig nichtig ift, weil 
jede Religion, welche größere oder geringere Allgemein; 
heit gewinnt, nothwendig eine geoffenbarte if. Aus 
diefem Labyrinth rettet nichts als — die Anerfennung 
des Unterfchiedes zmwifchen Kirchenthum und Religion. 
Nur die letzte ift unvergängli und ewig; nicht 
das erftere. Dies nicht erfennend, haben die Anfläger 
des achtzehnten Sahrhunderes gemeint, ein Zeitalter 
koͤnne irreligios feyn, waͤhrend der Menfch aufhören 
müßte Menfh zu feyn, um einer folchen Erfcheinung 
Kealität zu geben. Diefe Ankläger ftehen alfo, als Phi: 
lofophen, im Grunde auf Einer Linie mit Denen, welche 
den Gegenftand der Anklage bilden, nur mit dem Uns 
terfchiede, daß jene im ihrer Achtung für das Pofitive 
das wahrhaft Menfchliche verfennen, und daß diefe, 
von dem wahrhaft Menfchlichen fortgezogen, dem Poſi⸗ 
tiven vielleicht weniger Achtung bemwiefen, als demfelben 
gebührte. 

Beide wiſſen nicht, daß Licht und Finfternig in 
einem SKampfe liegen, der das menfchliche Geſchlecht 
durch alle Stationen ſeines Lebens begleitet. | 


(Fortfegung folgt.) 
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den, als Werfaffer und Verleger es nur wuͤnſchen koͤnnen; bie 
Hallifche Lit. Zeitung bemerft ausdrüdlih.: „daß «8 die meiften 
der gleichzettigen aͤhnlichen Bücher überleben werde.“ 
Gleichwohl iſt es noch lange nicht fo verbreitet, als es zu feyn 
verdient. Diele haben mir die Beforgniß geäußert, es möchte ins 
Stocken gerathen, wie manche ähnliche Unternehmungen der neuern 
Zeit; zu diefer Beforgnig verfhmindet aber jeder Grund durch. die 
Verficherung, daß das ganze Manufcript zum vierten Theil bereits 
in der Druckerel iſt. — Andere fürchteten den zu hohen Preis. — 
Nun habe ich zwar die Preiſe der einzelnen Theile fo niedrig ger 
fest, daß fie jedermann für hoͤchſt billig wird erfennen müffen, 
und ih Fann fie im einzelnen nicht berabfeßen. Gleichwohl möchte 
‚ih mich denen gefällig zeigen, deren Kräfte die Summe von 
" Zwölf Thalern überftelgt, und erbiete mich daher, denjenigen, 
welche fih das Werk zwifchen jest und DOftern 1824 
anfhaffen wollen, foldhes für Acht Thaler (alfo ein 
Drittel unter dem Ladenpreis) zu überlaffen, fo daß 
fie nur die jeßt fertigen 3 Bände zu bezahlen brauchen, welche 
fie auch ſogleich durch jede Buchhandlung beziehen fünnen, und 
fodann den vierten unentgeltlich erhalten. Auf diefe Beife erleich: 
tere ih den Anfauf fo weit als es mir bet den großen Koften, 
die ein ſolches Werk erfordert, nur möglich if. Ich kann die 
fen Vortheil aber nah Erfchelnung des vierten Bandes nicht 
weiter gelten laffen, und bitte daher die Liebhaber ſich baldigft 
zu melden. 
Berlin, den 1. December 1823, 


Th. Chr. Fr. Enslin. 





In der Keyſerſchen Buchhandlung in Erfurt tft erfchlenen, _ 
und in allen Buchhandlungen Deutfchlande, Berlin bei Enslin 
Breiteſtraße Nr. 23., zu haben: 


Staatsrecht 


des teutschen Bundes 
und der 
Bundesstaaten. 
Politisch und rechtlich erörtert von 
August Brunnquell. 
Ein Beitrag zu den Schriften von 
Klüber und Dresch. 
Preis: 2 Rthl. 


Der Verfaffer hat die betreffenden Gegenflände zwar freimür 
thtg abgehandelt ; doch wird man ihm das Zeugniß nicht verfagen 
Tonnen, daß er leidenfchaftslos zu Werke gegangen fei, und da, 
wo er feiner Ueberzeugung nach ein mißbilligendes Urtheil fälfte, 
lediglich die Sache und nicht die Perſonen, die es betraf, vor 
Augen gehabt habe. 


= ! 








Buchhandlungen zu haben: 


a 


Bet Enslin in Berlin ift erfhlenen und In allen Preuß. i 








. Dilder- Geographie 
1 des 


z Preußiſchen Stroate 7 
nn für die vaterländifche Jugend, ober Reife eines Waters + 
= mit feinen Kindern durd) fämmtliche Provinzen dieſes 





= Landes; nad) Art der Eampefchen Reifebefchreidungen 
I bearbeitet von Fr. Heyne. 

7  Öweiter Theil, mit funfzebn Kupfern. 

J Preis gebunden: 2 Rthlr. ı2 Gr. 


T Diefer Theil befchließht das ganze, für den Sugendunterricht 
böchft empfehlenswerthe, Werk. — Wie vielen Fleiß Hr. Heyne, 
durch mehrere zwecfmäßige Sugendfchriften ſchon ehrenvoll befannt, 
auf die Bearbeitung diefes zweiten Theils gemandt hat, wird nie 
mand verfennen, und das Anzichende feines Style wird diefe Zus = 
gendfchrift zu einem Lieblingsbuche der vaterländifchen Zugend mar 
chen, welcdyer hier zum erflenmal die Geographie ihres Waterlandes 
nicht auf eine trockene, fondern hoͤchſt unterhaltende MWeife vorge: 
tragen wird. — Für die nöthige Augenluft hat der Verleger durch 
Hinzufügung von einer Menge fhöner Kupfer geforgt, Die fih N 
weit über diejenigen erheben, welche man gewöhnlich in Kinder: 
ſchriften zu finden pflegt; fie find von gefchäßten Künftlern, Adam, 
Wiesner, Nosmäsler und Niepenhaufen, geflohen, und 
auf Velinpapier abgedruckt. 

Der erſte Theil (bearbeitet von H. Hermann) iſt im De 
cember 1822 erfchienen, hat zwölf Kupfer und eine große 
Karte des Preuß. Staats, und koſtet ı Rthl. zo Gr. 

Beide Theile, welche fieben und zwanzig Kupfer, eine 
4 Karte und 57 Bogen Zert enthalten, Foften alfo : 
fauber gebunden, 4 Nthl. 8 Gr. 
=r ein Preis, der gewiß als hoͤchſt billig wird anerfannt werden müffen. 

Die Kupfer ftellen ‚folgende Gegenflände vor. Im erfien 
Theil: 1) Anſicht von den Linden nach dem Königlichen Schloß 
L zu Berlin; 2) das Königl. Schloß; 3) das Zeughaus; 4) das „_ 
Opernhaus, die Fatholifche Kirche und neue Promenade; 5) daS -- 
ap neue Scaufpielhaus; 6) das Monument auf dem Sreuzberge bei & 
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\aa Berlin, mit der Stadt im Hintergrunde; 7) Anfiht von Gtral- * 
— fund; 8) Stubbenfammer auf der Inſel Rügen; 9) 10) Zwei T 


J Breslau; 12) die Eliſabethkirche in Breslau. —* 

J Im zweiten Theil: 13) das Brockenhaus; 14) der Dom 
zu Magdeburg; 15) die Roßtrappe; 16) Giebichenſtein; 17) Co⸗ 
7 blenz und Ehrenbreitſtein; 18) Aachen; 19) Nonnenwerth und 
Rolandseck; 20) Bonn; 21) Coͤln; 22) Düffeldorf; 23) Arns⸗ 














berg; 24) Paderborn; 25) Potsdam; 26) die Pfaueninſel; 
27) Sansfouct. 


EEE 


Fe 
=, Neue 


IE Monatsſchrift für Deutſchland, 
— hiſtoriſch = politifhen Juhalts. — 
| a | 
jf Sriedrib Buchholz. 7 
+ Fünfter Jahrgang. : 
1824. { 
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Viertes Heft. April. 
Berlin, bei Theodor Joh. Chr. Fr. Enslin. 
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- Won diefer Monatsfchrift erfcheint in der Buchhandlung 


des Unterzeichneten zu Anfang jeden Monats ein Heft 7 


von 8 big 10 Bogen. — Der ganze Jahrgang von zwölf 
Heften koſtet in Berlin Acht Thaler, an entfernten Orten 
Neun Thaler Worausbezahlung. | 
Th. Joh. Chr. Fr. Enslin, 
Breite Straße Nr. 23. 





Del Enslin in Berlin, Breite: Straße Nr. 23., ift erfchlenen: 


Gefänge der Neligion 
von 
%ob. Fr. Schink. 
Dritte verbefferte Yuflage 
Preis: fauber broſchirt x Rthlr. 


Der Degenfent in der „Leipziger Literaturgeitung“ 
fagt von der zweiten Auflage folgendes: 

„Diefe Gefänge, voll wahrhaft: reltglöfer Empfindung, Klar: 
„beit des Begriffs und Kraft des Ausdrucks, ganz im Geiſte des 
„Proteftantismus, faßlich für jeden gefunden Sinn und Verftand, 
„ſich verbreitend über alle Hauptmomente des religisfen Lebens, 
„verdienen ganz den Beifall, den fie erhalten haben. Ein Beweis 
„jenes Beifalls iſt diefe te (jegt dritte) Auflage, welche der 
en näher zu bringen, der Verfaſſer nad Kräften ge: 
„frebt bat.“ 

Ein Mehreres hinzuzufügen, bält der Werleger für über 
flüffig. — Das Buch iſt in allen Buchhandlungen zu befommen. 


Bei Enslin in Berlin, Breite Straße Nr. 23., iſt zu haben: 
Das 
Preußifhe Infanteries Gewehr 
von 
v. Bagensky und Rlaatſch. 
Nebſt 3 Steindrüden und mebrern Zabellen. 
Preis: broſch. 16 gr. Cour. oder 20 far. 


welches ich, nebſt dem Verlagsrecht, von den Herrin Berfafiern 
kaͤ uflich an mich gebracht habe. 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
(Fortſetzung.) f 





Drittes Kapitel. 


Erfte Periode des dreißigjährigen Krieges: die Un. 
ruhen in Böhmen. 


Vase man dag, was feit dem Sjahre 1618 in der 
öfterreichifchen Monarchie vorging, etwas. fchärfer ing 
Auge: fo entfcheidet man ſich leicht dahin, daß dieſe 
Begebenheiten Feine andere Urfache hatten, als die, 
welhe allen Umwaͤlzungen (fie mochten vorgehen, mo 
fie wollten) von jeher zum Grunde lag: die Schwäche 
der Regierung. Go mie Rudolph und Matthias 
eine ganz andere Role auf der Weltbühne, gefpielt ha> 
ben würden, wenn die Bedingungen ihrer Wirkfamfeie 
vorheilhafter gemwefen, d. h. wenn fie, als Suveraͤne, 
durch einen Fraftvolen Negierungs- Organismus unter 
ftüßt worden wären : eben fo würden die Böhmen, in 
diefer Vorausfegung, gute und getreue Unterthanen ge 
blieben feyn. Es war bei weitem weniger die Begeis 
N. Monatsfchr.f. D. XIII. Bd. 48 Hfl. Dd 
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fierung für firchlichen Freiheit, was fle zur Empörung 
fortriß, als vielmehr die Entdeckung, daß fie von aller 
Regierung verlaffen wären, verbunden mit der Befürch 
tung, daß fie auf diefem Wege ihrem Untergange fporen- 
fireich® entgegen gingen. So lange Rudolph unter ihnen 
gelebt hatte, waren fie durch die Apathie dieſes Kaifers 
zu allerlei Forderungen verführt worden; doch felbft der 
Majeftätsbrief, den fie ihm abgetrogt hatten, fchloß 
nichts weiter in ſich, als die Bedingungen, unter wel 
chen fie den Habsdurgern treu bleiben mollten, und 
eben diefe Bedingungen bemweifen, daß Feine Art von 
Untreue und Verrath in ihren Gemüthern war. Nach) 
dem Tode diefes Kaifer8 mußten fie zunächft die Leere 
empfinden, welche daraus entftand, daß ihr neuer Su— 
veran, Matthias, nicht in ihrer Mitte lebte; daß fie 
folglich durch bloße Minifter regiert wurden, von tel: 
hen es zweifelhaft war, ob fie aus eigener Autorität 
handelten oder nicht. Mehr, ald alles Uebrige, wirkte 
diefer Umftand zur Entwickelung der Oppofition, die 
von ihnen ausging; und wenn diefe Oppofition die 
Farbe der FKirchlichfeiet trug, fo lag dies wiederum 
darin, daß dag, was für fie die Benennung einer Res 
gierung führte, ſelbſt in Kirchlichfeit befangen war, und 
bei weitem mehr den übernafürlichen, als den natürlis 
chen Beherrfchungsmitteln vertraute. Das größte Un: 
alück diefer Zeiten beftand demnach darin, daß die Regie— 
rungen nicht ftarf genug waren, um großmüthig gegen 
‚eine: abweichende Meinung in Firchlichen Dingen feyn 
zu fönnen; und für Böhmen hauptfächlic darin, daß 
feine Regierung fih nur dadurch behaupten zu Fönnen 
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glaubte, daß fie Feine Gelegenheit unbenußt ließ, um 
die entgegengefeste Meinung geltend zu machen in 
einer Stellung, worin fie felbft: den Charafter einer 
Parthei gewann. 

Mehr, als jemald war dies der Fall von dem 
Augenblick an, wo Ferdinand der Zweite, noch bei Leb- 
zeiten des Kaiferd Matthias, die Verwaltung der öfters 
reichifchen Monarchie übernahm. Ferdinand war ein 
Zögling der Sefuiten; und bedurfte es noch mehr für 
die Bewohner Böhmend, um von der Unduldfamfeit 
des neuen Suveräns das Schlimmfte zu fürchten ? 

Die Sefuiten wurden des Erzhauſes Defterreich 
nicht eher mächtig, als bis fie die Gemahlin des Erz 
herzogs Karl, jüngften Sohnes des Kaifers Ferdinand, 
dem, vermöge väterlicher Anordnungen, Steyer, Kärts 
then und Krain zugefallen waren, für fid) gewonnen 
hatten. Diefe Zürftin war eine Schwefter des Herzogs 
Wilhelm von Baiern, des eifrigften Katholifen feiner 
Zeit. Indem fie nun die Firchlichen Anfichten ihreg 
Bruders theilte, und von den Unruhen. der Proteftans 
ten, welche ihrem Gemahl in der Blüthe feiner Fahre 
das Leben gefoftet hatten, tief empört war, traf fie, 
nach dem Tode deffelben, fogleich Anftalten, ihren Alte 
fien Sohn Ferdinand nach Baiern zu entfernen, damit 
er in Steyermarf feinen Umgang mit Keßern haben, 
ja nicht einmal die Schwierigkeiten Fennen lernen möchte, 
welche die Behandlung der Proteftanten mit fid) führte, 
Ale ihre Wünfche wurden erfüllt. In Ingolſtadt von 
Sefuiten erzogen, und durch den Umgang mit feinem 
Dbheime in dem Wahne beftärkt, daß Glück und Segen 
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in ber Regierung von dem Eifer für die Fatholifche Ne: 
ligion abhange, gelangte der junge Ferdinand zu einer 
ſolchen Weltanficht, daß von feiner Nachgiebigfeit gegen 
das, was in diefen Zeiten fchlechtiveg Ketzerei genannt 
wurde, auch nicht das Mindefte zu erwarten war. Die 
Verwirrung, welche durch Rudolphs Launen und Lieb: 
habereien in dem Innern der Marimilianifch s öfterreichi- 
fchen Linie entftanden war, trug nicht wenig dazu bei, 
ihn in feiner vorgefaßten Meinung zu beftärfen; denn 
diefe Verwirrung wurde, wie von den Sefuiten, fo von 
dem Herzog Wilhelm von Baiern, als ein GStrafgericht 
betrachtet, das die göttliche Vorfehung über da Haus 
Defterreich wegen feiner Nachgiebigfeit gegen die Prote— 
feanten verhängt habe. Zu einem mannhaften Streiter 
für Gott, zu einem rüftigen Werfzeuge feiner heiligen 
Kirche vorbereitet, verlieh der junge Erzherzog Baiern 
nach einem fünfjährigen Aufenthalt, um die Regierung 
feiner Erbländer anzutreten; und es verſteht fich wohl 
von felbft, daß Sefuiten ihn dahin begleiteten. Kaum 
hier angelangt, verfagte er die Beftätigung der Reli⸗ 
gions- Freiheiten, welche die Stände von Steyermarf, 
Kärnthen und Krain zur Bedingung des Huldigungs— 
eide8 machten, der von ihnen gefordert wurde; die 
Antwort war, Huldigung und Neligionsfreiheit hätten 
nicht8 mit einander gemein. Wie nun der Eid ohne 
Bedingung gefordert war, fo wurde er wirklich gelei- 
ſtet, und mehrere Jahre verftrichen, che Ferdinand zur 
Durchfuͤhrung eines Unternehmens ſchritt, wozu ber 
Entwurf in Ingolftadt gemacht war. Der Zögling ber 
Sefuiten glaubte dazu der Gnade der Jungfrau Maria 
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zu bedürfen; nnd um diefe zu- finden, begab er fi 
nach Loretto. Geftärft in feinem Vorfaße, eilte er nad) 
Kom; und nachdem er fih hier den apoftolifchen Se 
gen Clemens des Achten geholt hatte, fehrte er um fo 
entfchloffener in fein Hergogthum zurück. Es galt nichts 
Geringereg, als den Proteftantigmus aus einem Lande 
zu verbannen, wo er die Mehrzahl der Bevölferung 
auf feiner Seife hatte und durch eine fürmliche Duls 
dungs- Akte, ausgeftellt von dem Dater des jungen 
Erzherzogs, gefeßlich geworden war; eine ſolche Be: 
willigung fohien nicht ohne Gefahr zu vernichten zu 
feyn. Was dem reformirenden Erzherzog hierbei am 
meiften zu Statten fam, war die mit unerweichlicher 
Strenge verbundene Gelaffenheit und Kalte, welche er 
in der Schule der Sefuiten erworben hatte. Er er 
flärte feinen Willen, er gab durch Errichtung vieler 
Galgen diefer Erklärung den nöthigen Nachdruck; aber, 
ohne im Mindeften graufam zu feyn, unterdrückte er 
nun den proteftantifchen Goftesdienft in einer Stadt 
nac) der andern, und brachte ed, zum Erfiaunen des 
ganzen deutſchen Landes, in menigen Sahren dahin, 
dag von einer Firchlihen Oppofition in den erzherzoglis 
chen Landen nicht mehr die Nede war. Man rechnet 
faft eine Million Proteftanten, die von feinen Unter 
thanen zum Fatholifchen Glauben zurücktraten: aller 
dings ein auffallendes Ergebniß, wenn ed auf noch 
etwas mehr dabei angefommen märe, ald Meinungen 
gegen Meinungen zu vertaufchen, oder vielmehr die Miene 
anzunehmen, als entfage man einer Uebergeugung, die, 
wenn fie eine war, durch) nichts erfchättert werden Fonnte. 
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So verhielt es ſich mit Ferdinand dem Zweiten. 
Starrheit und Gefuͤhlloſigkeit gelten im Leben oͤfters 
fuͤr Willenskraft und Staͤrke. In Ferdinand war nichts 
weiter, als eine unbedingte Hingebung in die hoͤhere 
Einſicht ſeines Beichtvaters: ſie war die Quelle ſeiner 
Staͤrke und ſeiner Schwaͤche; und obwohl er dadurch 
zu einem bloßen Werkzeug wurde, ſo laͤßt ſich doch 
behaupten, daß die oͤſterreichiſche Monarchie in der er— 
ſten Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts nur durch die 
negativen Eigenſchaften, welche ihm beiwohnten, gerettet 
werden konnte. Nur allzu gefaͤhrlich war die Lage die— 
ſer Monarchie in dem Augenblick, wo Ferdinand ihre 
Verwaltung uͤbernahm. 

Matthias hatte den Weg zu feines Bruders Thron 
nur dadurch gefunden, daß er die Stände Defterreiche 
und Mährens in ihren Firchlichen Beftrebungen begün: 
ftigt hatte. Dabei aber war ihm entgangen, daß ge 
leiftete Dienfte belohnt feyn wollen, und daß die Dank; 
barfeit demjenigen zur Pflicht gemacht wird, der Dienfte 
angenommen bat. Kaum tar Matthias aus Böhmen 
zurücgefommen, fo begegnete e8 einem gehorfamen 
Anbringen, das hinreichend war, ihm feinen Triumph 
zu verleiden. Man forderte, ehe zur Huldigung ges 
fohritten murde, nichts Geringeres, als eine unbe 
fhränfte Religiongfreiheit in Städten und in 
Märkten, eine vollfommene Gleichheit aller 
Nechte zmwifchen SKatholifen und Proteftanten, und 
einen völlig gleichen Zutritt der leßteren zu 
allen Staatsämtern; an mehreren Orten nahm 
man fich dieſe Freiheit von felbft, und flelte, im Ver⸗ 
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frauen auf die veränderte Regierung, den evangelifchen 
Gottesdienft da wieder her, wo der Kaifer ihn aufge 
hoben hatte. Die Verlegenheit, in welche Matthiad 
hierdurch gerieth, mußte unendlich) ſeyn; denn wenn 
er der Parthei, durch welche er gefiege hatte, nicht 
nachgab, fo ließ fih mit Sicherheit darauf rechnen, 
daß fie nicht aufhören würde, Unruhen anzuftiften; und 
wenn er ihr nachgab, fo konnte er nicht verfehlen, alle 
feine Fatholifche Unterthanen wider fich aufzubringen. 
Durch eine fefte Sprache hoffte er Anfangs die Forbes 
rungen der Proteftanten niederzufchlagen: er fprach von 
feinen erblichen Anfprüchen auf das Land und ver 
warf die ihm vorgelegten Bedingungen der Erbhuldi— 
gung um fo entfchloffener, da er fi) auf das Beifpiel 
ftüßen fonnte, das die fieyermärfifchen Stände gegeben 
hatten. Doc) dies Beifpiel warnte vielmehr. Ge voll 
ftändiger die öfterreichifchen Stände davon unterrichtet 
waren, daß ihre Nachbarn bereuet haften, defto hark 
näciger beharrten fie auf ihrer Weigerung, und um nicht 
zur Huldigung gezwungen zu werden, verließen fie nicht 
bloß die Hauptftadt, fondern boten fogar die Fatholifchen 
Mitſtaͤnde zu einer ähnlichen Widerfeglichfeit auf. Das 
bei warben fie Truppen, und um fich noch mehr zu 
fihern, erneuerten fie ihr Bündnig mit den Ungarn 
auf der einen Geite, während fie auf der andern bie 
proteftantifchen NReichsfürften in ihre Angelegenheiten gu 
ziehen befliffen waren, und fich folglich im Ernfte an 
fohieften, ihr Gefuch mit den Waffen in ber Hand 
durchzufegen. 

Ein öfterreichifcher Suverän, der, mo nicht dem 
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Katholicismus entfagen, doc) nachgiebig gegen den Pro: 
teftantismus feyn folte, war in der erfien Hälfte des 
fiedzehnten Jahrhunderts in Widerfpruh mit fich feldft 
geſetzt; denn da bie öffentliche Macht in diefen Zeiten 
viel zu wenig ausgebildet war, um die firchliche en& 
behren zu koͤnnen, fo war Nachgiebigfeit gegen bie 
MWünfche der Proteſtanten nichts mehr und nichts weni 
ger, als Verzichtleiftung auf Anfehn und Würde: ein 
Opfer, das ein Suverän nie darbringen darf, wofern 
er nicht an feiner Befimmung zum VBerräther werden 
will. Darum urtheilte der Jeſuit Melchior Klefel fehr 
richtig, als er dem Kaifer unablaffig in die Ohren 
ſchrie: „es fei beffer, die Proteftanten nahmen alle ka— 
tholifhen Kirchen mit Gewalt ein, als dag man fie 
ihnen durch Faiferliche Autorität bewilligte. / Was Mats 
thias gethan hatte um die Ungarn zufrieden zu ſtellen, 
fonnte feinen Maßftab für das abgeben, was er feinen 
öfterreihifhen Unterthanen zu bewilligen hatte; denn 
Ungarn war ein Wahlreich, und die freie (wenn gleich 
böchft unvollfommene) Verfaſſung dieſes Landes recht 
fertigte die Forderungen der Stände eben fo vor ihm 
felbfi, wie fie feine Nachgiebigfeit in den Augen der 
Farholifchen Welt entfchuldigte. In Defterreich hingegen 
hatten feine Vorgänger die Suveränetät in einem Umfange 
ausgeübt, der ihm nicht geftattete, ſich etwas zu verges 
ben, ohne fi vor dem ganzen fatholifchen Europa zu 
befhimpfen. | 

Doch, mie bie Forderungen der Proteſtanten zus 
rücweifen ? wie einen Bürgerkrieg, der dem Ausbruche 
nahe war, vermeiden? Die mährifchen Landſtaͤnde boten 
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ihre Vermittelung an; und Matthias, dem es nur um 
Zeitgewinn zu thun ſeyn konnte, nahm ihr Anerbieten 
an. Zu Wien verſammelte ſich demnach ein Ausſchuß 
von oͤſterreichiſchen und maͤhriſchen Staͤnden, durch 
welchen die große Frage entſchieden werden ſollte, ob 
der Suveraͤn das Recht habe, ſeinen Unterthanen das 
Maß ihres Glaubens und Wiſſens vorzuſchreiben? Die 
Entſcheidung fiel zum Nachtheil des Fuͤrſten aus. Nicht 
daß ſich die oͤſterreichiſchen Stände in tiefſinnige Eroͤr— 
terungen der genannten Frage eingelaſſen haͤtten; ſie 
blieben bei dem ſtehen, was ihnen zunaͤchſt lag. Hier: 
nach fiel ihr Schluß dahin aus: „daß die Proteftanten 
in ihrem Vaterlande nicht fchlechter geachtet feyn woll⸗ 
ten, als eine Hand vol Katholifen ; denn durch feinen 
proteftantifchen Adel habe Matthias den Kaifer zum 
Nachgeben gezwungen. !! Diefem fügte man Hinzu: 
das Beifpiel Rudolphs folle dem Matthias zur War: 
nung dienen; er möge fich alfo in Acht nehmen, dag 
er das Irdiſche nicht verliere, um Eroberungen für den 
Himmel zu machen. Die mährifchen Stande, anftaft 
ihr Mittleramt zum Vortheil des Kaiferd zu verrichten, 
traten zur Parthei ihrer öfterreichifchen Glaubensbrüder 
über; und da auch die Union in Deutfchland fich der 
legteren aufs Nachdrücklichfte annahm, fo ließ fich Mat: 
thias um fo leichter eine Erklärung zum Vortheil der 
Nroteftanten entreißen. 

Seine Lage war indeß hierdurch keinesweges vers 
beffert. Was den Protefianten bewilligt war, rechneten 
die Katholiken ſich als DVerluft an; und indem der 
Kaifer das Haupt ihrer Parthei blieb, Maren fie nur 
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darauf bedacht, mie fie ihr Uebergewicht an den Tag 
legen wollten. Am gefchäftigfien bewiefen ſich die Je— 
fuifen: fie, denen nichts fo fehr am Herzen lag, als 
das ſchwache Licht, welches die Neformation der Kirche 
angezünder hatte, wieder augzulöfchen, um jene Zeiten 
zurückzuführen, to das Prieſterthum eine allgemeine 
DVerfinfterung zu einer unbefchränften Herrfchaft benutzt 
hatte. Was ihnen für ihre Zwecke am meiften entges 
gen fand, war der perfönliche Charakter des Kaifers 
Matthias. Als Sohn Marimilians des Zweiten, und 
als erblicher Fürft gleich fehr zur Billigkeit hinneigend, 
fühlte er in einem vorgefchrittenen Alter nur das Bes 
duͤrfniß, den Ueberreft feiner Tage in Frieden zu verleben; 
und indem er dadurch gleichgültig gegen die Einflis 
fterungen der Unduldfamen wurde, tar wohl nichts 
natürlicher, al8 daß die Dinge mehrere Sahre hindurd) 
ihrer eigenen Kraft überlaffen blieben. Die Sefuiten 
fühlten das Gefährliche diefer Lage; allein wie demfels 
ben abhelfen? Das einzige wirffame Mittel ſchien ihnen 
darin zu beftehen, daß fie den Erzherzog Ferdinand an 
die Stelle des Matthias brachten. 

Welche andermeitige Eigenfchaften diefem Erzher— 
zoge auch beimohnen mochten: fo hatte er wenigſtens 
zwei, wodurch er zu den Entwürfen der Jeſuiten paßte. 
Die eine war feine Jugend im Verhaͤltniß zu Maks 
thias; die andere fein Fanatismug, von welchem 
ſich annehmen ließ, daß er unter allen Umftänden bin: 
aus feyn wuͤrde über die Vorfchriften der Menfchliche 
feit, Billigfeit und Gerechtigkeit, um nur das zu eis 
ften, was, in feiner Weltanficht, den Außeren und den 
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inneren Frieden beförderte. Das Werk der Jeſuiten 
gelang unter dem Beiftande der finderlofen Brüder des 
Kaifers. Ihre Namen waren Maximilian und Albrecht. 
Beide haften das Gefchäftsleben; und indem fie für 
ſich felbft Verzicht leiſteten auf eine Nachfolge, die, nach 
ihrer Meinung, wenig Erfreuliches8 mit ſich führte, 
gönnten fie diefelbe ihrem Vetter Ferdinand, der in 
feinem engeren Wirfungsfreife gezeigt hatte, wie es ans 
zufangen fei, um den Dingen eine andere Geftalt zu 
geben. Laͤßt fih auf der einen Seite nicht leugnen, 
daß Matthias fich fehr verlaffen und ſchwach fühlen 
mußte, als er fich den aufgedrungenen Mitregenten ge 
fallen ließ: fo ift auf der anderen Seite eben fo uns 
leugbar, daß nur eine folche Maßregel das Haus Habe; 
burg unter den bedenflichen Umftänden, worin die Mo: 
narchie fich befand, als Dynaftie erhalten Fonnte. Un: 
freitig gingen die Sefuiten weit über ein folches Ziel 
hinaus; doch, indem dies die näachfte Folge ihres Ver: 
fahrens war, wurde e8 auc) eine bleibende, und 
wir werden weiter unten fehen, wie viel fich vereinigen 
mußte, um fie dagu zu machen. | 

Kaum war Ferdinand zum König von Böhmen 
ausgerufen, und (weil fein Betragen während feines 
Yufenthalt8 in Prag nur allzu verbindlich war) als 
folher drei Wochen nachher gefrönt worden: fo hoben 
die Sjefuiten ihr Haupt empor. Den Proteftantismug 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet zu fehen: dies war, 
ihrem eigenen Geftändniffe nach, die Abficht, welche fie 
bei der Beförderung des Erzherzogs zur Koͤnigswuͤrde 
geleitet hatte. Dabei unferließen fie in ihrem Ueber: 
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muthe nicht, die nächften Schlachtopfer der. Willkuͤhr 
zu bezeichnen, und mit Unbefangenheit von den Hefas 
tomben zu reden, welche fallen müßten, wenn das Ne; 
bellen⸗Volk zum Gehorfam zurückgebracht werden follte. 
Man denkt fich den Sjefuiten- Orden immer als vor 
fichtig, verfchwiegen, leutſelig und in der Beherrfchung 
feiner ‚felbft geübt; und gang unftreitig bat er dieſe 
Eigenfchaften unter minder günftigen Umftänden zur 
Schau getragen. Allein, fo wie die Herrfchfucht von 
allen menfchlichen Leidenfchaften die frärffte it: fo hat 
auch der efuiten- Orden ihrer Allgewalt nur allzu oft 
unferlegen, wofern man nicht annehmen will, er fei 
aus Klugheit unvorfichtig und vorlaut gewefen, weil 
er darin das Mittel erkannt habe, die Dinge früher zur 
Entfcheidung zu bringen. 

Ein Bolf, das in großen Erinnerungen lebt, ift 
reisbarer, als jedes andere Volk, dem diefer Vorzug 
mangelt. Zwei Jahrhunderte waren verfloffen, feitdem 
die Bewohner Boͤhmens ganz Deuffchland in Unruhe 
und Verwirrung gefeßt hatten, um da Unrecht zu räs 
chen, welches ihrem Landsmann Johann Huß, megen 
feiner £ehre vom Genuß des Abendmahl unter beiderlei 
Geftalt, auf dem Concilium zu Coſtnitz widerfahren 
war; allein die Erinnerung am ihre damals bemiefene 
Thatkraft dauerfe fort, und in diefer Erinnerung waren 
fie dem Proteftantismus hold. Gern hatten fie ſich 
mit Luthers erweiterter Lehre befreundet, weil im Volfe 
die Sage ging; „Huß babe auf dem Scheiterhaufen 
geweiſſaget, daß hundert Jahre nach ihm ein Schwan. 
fommen werde, den man nicht verbrennen würde, und 
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daß alsdann die Zeit gefommen fei, mo feine Feinde 
Gott und ihm antworten ſollten.“ Der Proteſtantismus 
hatte alfo, das fechzehnte Jahrhundert hindurch ftarfe 
Fortſchritte in Böhmen gemacht. Durch den Majeſtaͤts⸗ 
Brief Rudolphs zwar nicht begünftige, aber doch ge: 
ftattet, war er von den höheren Claffen der Gefeltfchaft 
zu den niedrigeren herabgeftiegen : ein Erfolg, der nicht 
ausbleiben Fonnte, weil dad, was für Wahrheit gilt, 
feiner Natur nach Gemeingut iff, von welchem man 
fi) nie ohne Unmwillen ausfchließen läßt. 

Da der Majeftätd- Brief Rudolphs den Utraquiften 
des Koͤnigreichs die freie Ausübung ihres Glaubens 
Bekenntniſſes geftattete, und ihnen fogar erlaubte, Kir: 
chen und Schulen in Städten, Märkten und Dörfern, 
ihren fittlichen Bedürfniffen gemäß, zu erbauen: fo lag 
hierin die natürliche Aufforderung zur immer größeren 
Ausbreitung des Proteftantismus. Auf der anderen 
Seite hatte jener Majeftätd: Brief den unverfennbaren 
Sehler der Unbeſtimmtheit; denn, was er geftattete, 
war nur den Ständen geftattet, und dabei war uns 
erörtert geblieben, was zu den Ständen gerechnet wers 
den dürfe. Noch mehr: in dem Verhältnig der Fatho: 
lifchen Geiftlichfeit zu den Städten, war nichts fo un: 
fiher, als das Recht, das Bifchöfe und Aebte anfpra- 
chen, um fi) ald Obrigkeit auszubringen; und auch 
dieſes Necht oder Unrecht war in dem Majeftäts- 
Brief unbeachtet ‚geblieben. Nichts war demnach) na; 
tuͤrlicher, als daß der Majeftätd: Brief das Entge- 
gengefeßte von dem bewirkte, was dabei beabfich- 
tigt war. 
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Bor deffen Eintritt in die Gefellfchaft Hatte ber 
Abe zu Braunau, ein eifriger Katholif, feine Untertha- 
nen — denn in diefem Lichte betrachtete er die Eins 
wohner dieſer Stade — durch öffentlichen Anfchlag am 
Rathhauſe zur Empfahung des Abendmahls in Einer 
Geſtalt berufen, und dabei Ale, die nicht gehorchen 
würden, mit dem Kirchbanne bedroht: nicht länger ges 
litten in der Gemeine, follten fie, nach dem Tode, nicht 
auf dem FKirchhofe, fondern auf freiem Felde, ohne 
Geläute und Gefang eingefcharre werden. Die Brau— 
nauer, eben nicht geneigt, die Entfcheidungen ihres Ab: 
tes für Drafelfprüche zu nehmen, benußten den Maje: 
ftäts. Brief, einen utraquiftifchen Prediger in ihre Mitte 
zu ziehen; und auch damit noch nicht zufrieden, trafen 
fie Anftalten zum Aufbau einer Kirche, die ihrer befon» 
deren Goftesverehrung gemweihet war. Der Abt fühlte 
fi) Hierdurch in feinem Anfehen gefränft. Den utra 
quiftifhen Geiftlichen zu entfernen, wendete er ſich an 
die böhmifche Kanzlei, die ihm ihren Beiftand nicht ver- 
fagte. Schmwieriger war e8 den Bau der neuen Kirche 
zu hemmen. Denn obgleich im Namen des Kaifers 
Matthias der Befcheid ertheilt wurde, daß die Braus 
nauer dazu fein Necht Hätten: fo ermangelten diefe 
doch nicht, ihre Defenforen aufzurufen, d. 5. jene mus 
thigen Männer, welche fich die Utraquiften, nach einer 
im Majeftäts-Briefe enthaltenen Befugniß, zu Beſchuͤz— 
gern ihrer Neligiongfreiheit gewählt hatten. Sie erhielten 
zur Antwort: „daß ihnen der Flare und gewiſſe Text des 
Majeſtaͤts⸗Briefes das Necht gebe, im Bau ihrer Kirche 
fortzufahren, jeglichem Befehle zumider, von wannen 
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er auch kommen möge; bliebe der Abt ihnen darin hin 
derlich, fo würden die Defenforen nach Gebühr dazu 
thun ; übrigens folten fie demfelben, als ihrer Obrig— 
feit, in allen politifchen Dingen Gehorfam erweifen. 

Schwerlich fprach der Buchftabe des Majeſtaͤts— 
Briefes für die Defenforen : die utraquiftifchen Stände 
follten, nach demfelben mit ihren Unterthanen freie Re 
ligionsuͤbung haben; von fämmtlichen Unterthanen im 
Lande war nicht die Nede, und in dem Artifel, welcher 
den Ständen die Erbauung neuer Kirchen und Schulen 
geftattete, war der Unterthanen gar nicht wieder gedachf. 
Allein der Geift der Urfunde techtfertigte die Auslegung 
der Defenforen ; denn fie fagte ausdrüclich, daß Nies 
mand, er möchte den höheren Ständen, oder den Städs 
ten, Märften und Dörfern angehören, von feiner Obrig⸗ 
feit, noch von anderen Perſonen geiftlichen und meltli- 
chen Standes, von feiner Religion abgewendet und ab: 
gedrungen merden follte.e Wie hätte der Abt von 
Braunau damit ausgleichen koͤnnen, daß er feinen Un: 
terthanen feinen utraquiftifchen Pfarrer, und feinen 
Tempel für ihren Goftesdienft verftatten wollte? Was 
er gethan hatte, Fonnte nur in dem Lichte einer Ab» 
drängung von ihrer Religion betrachtet werden. 

Indem nun die Braunauer ihren Bau fortfeßten, 
der Abe aber eben fo unermüdet in feinen Vorftelungen 
bei Hofe war, gefchahb ed, daß einige Häupter der 
Bürgerfchaft vor den Dberfanzler von Böhmen, Dip: 
pold von Lobkowitz, berufen wurden, welcher ihnen, im 
Beifeyn der Kanzler Slawata und Kolowrat, den Bes 
fehl des Kaiferg mittheilte, daß fie ihre Kirche dem 
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Abt übergeben, und die Schlüffel ausliefern folten. 
Der Augenbli der Entfcheidung war gefommen ; und 
da die Gemeine, im Vertrauen auf ihre Defenforen, 
den Gehorfam menigflens in fofern verfagte, als fie 
zaubderfe, fo warf man acht ihrer Glieder ins Gefäng- 
niß, und eine Faiferlihe Commiffion fperrte die Kirche, 
forderte die Schlüffel ein, und entfernte den utraquiſti⸗ 
fchen Pfarrer. Drei Fatholifche Commiffarien vollgogen 
diefen Auftrag; denn die beiden Profeftanten, welche 
man, um den Schein der Biliigfeir und Unpartheilich- 
feie zu retten, zu Hülfe nehmen wollte, entfchuldigten 
ſich mit ihrem Gewiffen, wie derb ihnen aud) gefagt 


werden mochte, daß es hier nicht auf Gewiffen, fon 


dern nur auf Gehorfam gegen den Befehl Sr. Kaiferl. 
Majeftät anfomme. 

Außer Braunau beklagte fi) die Bergſtadt Klofters 
grab über Neligiong-Bedrängmf. Schon der vorige Erg 
bifhof von Prag hatte es zur Fatholifchen Religion 
zwingen wollen: allein die Bewohner von Kloftergrab 
waren ftandhaft geblieben; und da der Erzbiſchof in 
einer Verwirrung feines Verſtandes geftorben war, fo 
hatten fie darin eine Strafe Gottes gefehen. Nichts 
defto weniger erneuerfe der nachfolgende Erzbifhof den 
Streit; und indem er planmäßiger, als fein Vorgänger, 
zu Werke ging, ließ er das fchon aufgebaute Gottes; 
Haug fperren, nicht ohne dem utraquiftifchen Pfarrer 
Grund und Boden zu verbieten, und die Einwohner 
in eine Kirche zu treiben, wo das Abendmahl unter 
Einer Geftalt genoffen wurde. Bei diefem Streite war 


es fogar zweifelhaft, ob die von Kloftergrab Unterthanen 
des 
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des Erzbifchofd wären; denn fie nannten ſich Bürger einer 
freien Stadt, die, feit lange, nur der Krone Böhmeng 
unterthan gewefen, und in politifchen Dingen, befons 


ders aber in der Religion, ganz eigener Freiheit genoffen 


habe. Ohne jedoch hierauf einzugehen, ſprach die Pra; 
ger Kanzlei fie als Unterehanen dem Erzbifchof zu, und 
bedrohete fie mit dem Henfer, wenn fie dem erzbifchöfs 
lichen Stuhle in Religionsfachen nicht gehorchen, oder 
einen evangelifchen Pfarrer, zu Tag oder Nacht, bei 
fich beherbergen würden.  Sshre Kirche wurde fchonungs; 
los niedergeriffen, - und mit verbiffenem Unmuth fahen 
fie das Holzwerf derfelben auf dem Heerde eines Fathos 
lifchen Priefters lodern. 

In dem Verfahren gegen Braunau und Kloftergrab 
lag am Tage, daß die Regierung den Proteftantismug 


als gefährlich betrachtete. Um die Prälaten zu verthei⸗ 


digen, fagte man, „daß e8 doch ihr Grund und Boden 
fei, worauf die beiden Kirchen hätten erbauet werben 
follen;!! allein dies war nur eine Fahle Ausflucht: denn 
fammtliche Kirchengüter waren durch das böhmifche 
gandrecht für Kammergüter des Königs erklärt worden, 
Außerdem fragten die Utraquiften, ob ein Beginnen, wie 
das gegen Braunau und Kloftergrab, nicht fei, was der 
Majeftäts-Brief verbiete: ein Abwenden der Bürger 
und Bauern von ihrer Neligion, ein Drängen derfelben 
zum Gegentheil, und zwar durch ihre Obrigfeit? Wo 


denn die fogenannten Unterthanen der Geiftlichfeie Kir 


hen und Schulen haben follten, wenn das ganze Ge 
biet, worauf fie lebten, ein —— der 
geiſtlichen Herrn waͤre? 

N. Monatsſchr. f. D. XIII. Bd. 46 Hft. Ee 
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Fragen biefer Art ließen fich nicht genügend beant 
morten; der Hof und die Statthalter Böhmens fuchten 
alfo alle Erklärungen des Majeſtaͤts-Briefes zu vermei⸗ 
den. Doc die Bewegung der Gemüther ging allzu 
ſtuͤrmiſch, als daß irgend ein Stillſtand, irgend eine 
Beruhigung moͤglich geweſen wäre. Bon den Defenfo: 
ten, deren Seele Graf Mathes von Thurn war, nad) 
Prag berufen, erfchienen aus allen Kreifen Abgeordnete 
ber Utraquiften. Sie verlangten zunaͤchſt die Entlaffung 
der Braunauer aus der gefänglichen Haft, und Abftel- 
lung der Bedrängniffe in Religions: Sachen; denn of 
fenbar fei das Gefchehene ein Abdrängen der Bürger 
und Bauern von ihrer Religion durch ihre Obrigkeit. 
Die Antwort der Statthalter war: „es fei nicht ihre 
Sache den Majeftäts: Brief zu erklären; fie hätten dem 
Abte von Braunau und dem Erzbifchofe von Prag 
nicht8 zu befehlen, und eben fo wenig wären fie be 
fagt, die Leute von Braunau, ald Gefangene Shrer kai— 
ferlichen Majeftät, auf freien Fuß zu fielen. Noch nie 
derfchlagender oder vielmehr noch Fränfender war die 
Antwort des Kaifers, an welchen ſich die Prager Ber: 
fammlung mit einer vertrauensvollen VBorftelung gewen- 
det hatte. Sie erfolgte nicht an die Verſammlung felbft; 
denn dadurch glaubte die faiferliche Majeftät ſich etwas 
zu vergeben. Die Statthalter hatten den Auftrag er- 
Halten, den Defenforen und ihren Gehülfen, den Willen 
des Kaifers Fund zu thun; und diefer lautete, wie 
folgt. „Die Zufammenfunft in Prag fei wider Die 
eigene Perſon Gr. Majeftät ausgefchrieben. ° Dies 
müffe für die Zufunft unterbleiben. Die Defenforen 
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griffen weiter, als der Majeſtaͤts⸗Brief mit ſich brachte: 
fie wollten den Aufftand fremder Unterthanen vertreten. - 
So mwolte denn auch Se. Majeftät nicht unterlaffen, 
den Sachen ferner nachzufragen, und fich gegen Sjeden, 
feinem Verbrechen gemäß, bemeifen. 4 

Geſchreckt durd) die Augficht, Fünftig als Verbres 
cher angefehen zu werden, verwiefen ſich die Defenforen 
und Abgeordneten mit Zorn und Unwillen auf den. Ar: 
tifel des Majeftätd-Briefes, welcher fagte: „daß Fein 
Befehl, nichts dergleichen, was in diefem für die Ne 
ligion aufgerichteten Frieden die allergeringfte Hinderung 
oder Aenderung brächte, von dem Stifter (Kaifer Rus 
dolph), feinen Erben und fünftigen Königen von Böhs 
men, auch von feinem andern ausgehen oder ange 
nommen werden folte.! Lag hierin die volftändigfte 
Rechtfertigung für ihr Betragen: fo war der Verdacht, 
daß die mifgetheilte Antwort nicht vom Kaifer herrühre, 
fondern eine Erfindung der Statthalter fei, um ihrem 
Werke mehr Gewicht zu geben, nur allzu natürlich; 
und Eingang in die Gemüther der übrigen Defenforen 
und Abgeordneten fand er befonders dadurch, daß der 
Graf von Thurn ihn zuerft äußerte, 

Diefer Graf hatte, ohne ein geborner Böhme zu 
feyn, durch feinen Eifer für die evangelifche Lehre und - 
durch eine fehmarmerifche Liebe für fein neues Vaters 
land (in welchem er bloß einige Landgüter befaß) ſich 
des ganzen Vertrauens der Utraquiften bemächtige. Er, 
der in früheren Zeiten feinen Degen gegen die Zürfen 
mit Ruhm geführte hatte, gewann durd) fein einfchmeis 
chelndes Berragen die Herzen der Menge, hauptfächlich . 
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dadurch, daß er ihre Sache ſcheinbar zu der. feinis 
gen machte, um dadurch geltender zw werden. , Ganz 
unftreitig war Ehrgeiz die Triebfeder feiner. glänzend» 
fin Handlungen. Die Schwäche der . öffentlichen 
Macht reiste ihn zu Fühnen Unternehmungen; und. da 
feine Erfahrung ihn zurüchielt, fo glaubte er Gros 
Bes dadurc) zu gewinnen, daß er die Bahn des Geſetz⸗ 
lichen und Pflichtmäßigen aufgab. Eben. fo tolldreift 
als gemiffenlog, hielt er e8 für feine Sünde, mit dem 
Leben von Zaufenden zu fpielenz; und weil er. verfchlas 
gen genug war, um eine Nation, wie die böhmifche in 
diefen Zeiten war, an feinem Gängelbande zu führen, 
fo gehörte er zu Sjenen, die, wenn e8 eine Befriedigung 
ihrer Leidenfchaften gilt, ſich alles erlauben zu dürfen 
mwähnen. Mit Einem Worte: der Graf von Thurn war 
ein Edelmann, der lieber Fürft gewefen wäre. Sa den 
Unruhen unter Rudolphs Regierung hatte er eine Rolle 
gefpielt; er galt fogar für denjenigen, der zur Erprefs 
fung des Majeftätd: Briefed das Meifte beigetragen 
babe. Deshalb dem Hofe verhaßt, hatte er feitdem 
die Kraͤnkung erfahren, daß man ihm, als Burggrafen 
von Carlftein, die böhmifche Krone und die Frei: 
heitsbriefe des Koͤnigreichs — Dinge, die ihm zur Auf 
bewahrung anvertraut waren — entzogen hatte. Dies 
aber hatte Feine andere Wirfung hervorgebracht, ale 
daß die Böhmen von nun an ein unbedingteres® Ber: 
trauen in ihn feßten. In Fällen diefer Art fcheinen 
Mißgriffe von Seiten der öffentlichen Macht undermeid- 
lich zu feyn. Indem man dem Grafen die Aufficht 
über das Todte nahm, verftärfte man feinen Einfluß 
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auf das Lebendige. Dem von der Hofgunft unabhaͤn— 
gig gewordenen Führer gab ſich die Menge um fo be- 
reitwilliger hin; und wenn feine Eitelkeit bisher feinen 
Ehrgeiz in gewiffen Schranfen gehalten hatte, fo fielen 
diefe gänzlich weg, und felbft der Ehrgeiz wurde durch 
die Begierde nach Nache verftärfe. 

Die Vermutung, daß die Statthalter dag kaiſer⸗ 
liche Antwortfchreiben in ihrer Kanzlei verfaßt hätten, 
wurde zur Gemwißheit, als: der Graf Thurn daran zus 
rücferinnerte, daß die Statthalter Wilhelm Slawata 
und Saroslam von Martini einft die Amneſtie nicht 
unterzeichnen wollten, die Kaifer Rudolph den Utra⸗ 
quiften bemillige hatte, und daß fie fich mweigerten ges 
genmwärtig zu feyn, als der Majeſtaͤts-Brief in bie 
Eandtafel eingetragen wurde ; fchon damals hafte man 
ihnen erklärt, man werde fich gegen fie, als gegen 
Feinde des Friedens und der Einigkeit, verwahren — 
als gegen Leute, welche nicht auf das geliebte Vaters 


land und das böhmifche Volk, fondern nur auf eine 


entfernte Priefterfchaft und auf fremde Völker Ruͤckſicht 


nähmen. Andere Mitglieder der Verfammlung brachten 


andere Thatfachen zur Sprache. Dahin gehörte, daß 
Martinig auf den, ihm vom Kaifer Rudolph gefchenks 
ten, Gütern, ſchon vor der Zeit des Majeftätd: Briefeg, 
die Leute durch englifche Hunde zum Genuß des Abends 
mahls unter Einer Geftalt geheßt habe, und nad) Er; 
richtung des Majeftätd-DBriefes diefem Verfahren treu 
geblieben fei. Es blieb auch nicht unbemerft, daß Er 
vornehmlich dahin getrachtet habe, dem Grafen von 
Thurn das Burggrafenamt von Karlfiein zu entreißen, 
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twiewohl die Randesordnung dies Amt, ald auf Lebens; 
zeit erteilt, betrachtet wiſſen wolle. Slawata — fo 
hieß es — fei in jeder Hinfiht in die Fußftapfen diefes 
Vorfechters getreten. 

Sn einer Stimmung, der folche Erinnerungen zum 
Grunde lagen, fraten die Defenforen und Abgeordneten 
den 23. Mai 1618 bewaffnet zufammen, und ftürmten, 
den Grafen von Thurn an ihrer Spiße, nicht ohne ber 
gleitende Knechte, nach) dem Scloffe, wo die Statt: 
halter ihre Sißung hatten. Sobald fich nun der erfte 
Zumult gelegt hatte, fragte man die Kanzler, ob fie 
an dem fcharfen Faiferlichen Befehl Theil hätten. "Nicht 
mit gewohnter: Faffung antwortete der DOberburggraf 
von Sternberg: „daß, um auf eine foldye Frage zu 
antworten, ſaͤmmtliche Statthalter verfammelt feyn 
müßten, und daß er fie auf den folgenden Tag berufen 
wolle; bis dahin werde man fich gedulden. Hätten fie 
gefehlt, fo follte man nad) dem böhmifchen Landrechte 
gegen fie verfahren. Doc, die Defenforen und Abges 
ordneten waren ihres Vorſatzes allzu voll, um fi in Ges 
duld zu faſſen; die Nollen waren unter ihnen vertheilt. 
Erft wurde der Artikel des Majeſtaͤts-Briefes verlefen, 
welcher die Statthalter verdammte, wenn fie fehuldig 
waren. Dann traten Graf Matthed von Thurn, Leon 
hard von Feld und Bohuslav von Berfa aus der wis; 
thenden Schaar hervor, ‚und führten den HDberfiburg; 
grafen von Sternberg und den Großprior des Malthefer: 
Ordens, Leopold Pogel, in ein Seitenzimmer. Hierauf 
ftürzee der Nieemeifter Ulrich Kinsky mit Anderen auf 
den Statthalter Martinig zu, fchleppten ihn ans Fenfter 
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und ftürzte ihn in den Schloßgarten, acht und zwanzig 
bis dreißig Ellen tiefe Es erfolgte ein Augenblick 
furchtbarer Stile, bis einer rief: „edle Herrn bier 
babe ihr einen Anderen.!! Slawata ward ergriffen, und 
auch hinabgeworfen. Einem Todten gleich, faß der 
Schreiber Fabricius, der Schmeichler von beiden ba, 
durch feine Gefichtsfarbe anfündigend, daß er gleiche® 
Schickfal verdient habe. Wie hätte er bei diefer Her 
ausforderung verfchont bleiben Fünnen ? Auch er wurde 
den beiden nachgeftürzt. 

Don diefen drei Männern büfßte Feiner dag Leben 
ein, wie unvermeidlich ihr Tod auch fiheinen mochte. 
Ein Hollunderbaum, ungefähr in der Hälfte der Höhe 
aus der Mauer gemachfen, und vom Kehricht aus den 
Gemächern überfchüttet, bildete mit feinen vielen Aeften 
gleichfam einen Hügel; auf fein erfchüttertes Gezweige 
fielen fie nicht hart, und indem der Sal in feiner Ges 
ſchwindigkeit unterbrochen wurde, verlor er fein Kraft. 
Weſentlich unbeſchaͤdigt fanfen alfo die Herabgeftürzten 
in den trockenen Graben hinab. Martinitz, welcher 
figend zur Erde gefommen war, konnte Slawata, der 
fih im Sal den Kopf an dem Fenftergefimfe verlegE 
hatte, und, in feinem Mantel verwickelt, angftvole Ber 
wegungen machte, befreien und aufrecht helfen. 3a 
bricius kam mit den Füffen zuerft auf den Boden, trat 
auf Slawata's Körper, bat eiligft um Verzeihung, ging 
ohne Mantel und Hut davon, und gelangte durd) dag 
hintere Schloßthor zur Ueberfahrt an der Moldau, von 
wo aus er auf dem nächften Dorfe einen Wagen mies 
thete, um aus dem Lande zu fommen. Jetzt erſt fühlte 
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er Schmerzen von feinem Falle ; fie hinderten ihn aber 
nicht nach Wien zu reifen, wo er zuerft berichtete was 
gefchehen war. Flintenſchuͤſſe, auf die Herabgeftürzten 
gerichtet, hatten geftreift, ohne zu verwunden. 

Gleich nad) volbrachter That war Graf Thurn in 
die Altftade gefprenge, um dem beftürzten Volke Ruhe 
zu gebieten: „was man gethan hätte, müßte man vor 
dem Kaifer verantworten ; übrigens twerde feinem Ans 
deren 'ein Leid gefchehen.! Da die Menge ruhig blieb, 
fo wurden der Oberfiburggraf und der Großprior unter 
Bederfung aus dem Schloß in ihre Häufer gebracht. 
Spottreden begleiteten fie; doch hatte e8 dabei fein Be: 
wenden. Um Martini und Slawata befümmerte man 
fih) nicht weiter, in der Vorausſetzung, daß fie ihr 
Ende gefunden. „Den Hunden ift das Garaus ger 
macht worden:“ mit diefen Worten verließen fich die 
Motten, und gaben treuen Dienern Zeit, ihre Herrn 
aufzufuchen und in Sicherheit zu bringen. Martinitz, 
von einem Wundarste begleitet, Fam auf einem leichten 
Fahrzeuge aus dem Lande. Nicht fo Slawata. In 
feiner Behauſung entdeckt, verdankte er fein Leben der 
Ausftellung eines ſchaͤnbenden Reverſes, und den Bitten 
feiner Gemalin, die, als fie ſich der Gräfin Thurn zu 
Süßen warf, die edle Antwort erhielt: „was Ihr jetzt 
von mir, dag werd' ich bald für meinen Mann und Ans 
dere begehren muͤſſen.“ Jetzt verließ auch Slawata dag 
£and, begleitet von dem Hberftburggrafen. Beide, um 
ihr Leben zu retten, ließen Güter für mehr als einige 
Mihionen Thaler an Werth zurück, und Iebten als Vers 
bannte in Paffau. 
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Shre That zu rechtfertigen, beriefen fich die Utra— 
quiften auf die Bibel und auf die römifche Gefchichte. 
Nach altem Brauche, fagten fie, wären unmwürdige und 
untüchtige Beamte von ihnen aus dem Fenfter geworfen 
worden; ein ähnliches Beifpiel fei an der Königin Iſa— 
bel in der heil. Schrift vorhanden, und wer wiſſe nicht, 
daß die Römer die Störer des Friedens vom farpejis 
fhen Felſen herabgeſtuͤrzt haͤtten?“ Graf Thurn vers 
ſuchte indeß das Gefchehene planmäßig für eine Zukunft 
zu benutzen, die ihm nur allzu bedenklich fchien. Erſt 
bemächtigte er fich des Föniglichen Ruͤſthauſes. Dann 
mußte die Prager Befagung und Bürgerfchaft den 
Ständen ſchwoͤren. Ein Ausſchuß von dreißig, aus den 
entfchloffenften Utraquiften gewählt, trat hierauf an die 
Stelle der Regierung, bemächtigte fich aller Einfünfte, 
felbft von Föniglihen Kammergütern, und fchickte Abs 
geordnete nad) Ungarn und’ in andere Länder des öfter; 
reichifchen Haufe, an die Kurfürften und andermeitigen 
Neihsftände, um fein Beginnen zu rechtfertigen und 
Schuß für das Defenfionswerk zu fuchen. Die Nation 
ward aufgeboten, zu einem Feldzug fchlagfertig zu feyn, 
und der Graf von Thurn zum DOberanführer der ges 
fammten SKriegsmacht ernannt. Das Amt eined Burgs 
grafen von Karlftein wurde diefem zurückgegeben, fo 
daß er die Krone nebft den übrigen SKleinodien wieder 
in feine Gewahrfam befam. 

Huf diefen erſten Schritt folgte die Verbannung 
der Sjefuiten, nicht ohne die Gründe diefes Verfahrens 
offen darzulegen. Es waren folgende: „Nur auf die 
Befeſtigung des römifchen Stuhles bedacht, verheßten 
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die Sefuiten die hohen Potentaten wider einander, und 
richteten Empörungen unter den Lanöftänden an; und 
wenn Könige ihrem böfen Nathe nicht folgen wollten, 
fo entzündeten fie wider diefelben mordfüchtige Herzen 
mit Verheißungen der ewigen Seligfeit und der baldi- 
gen Erlöfung aus dem Fegefeuer. Dur die Beichte 
erforfchten fie Alles, und bemaͤchtigten fich fo der Ge— 
wiffen, daß felbft das Gufe nicht ohne ihren Willen 
gefchehen koͤnne. Sie Iehrten, daß denen, welde der 
römifchen Kirche nicht zugethban wären, Fein Glaube zu 
halten fei; und gleich den Tempelherrn hätten fie große 
Güter an fi) gebracht, und mifchten ſich in allen Län: 
dern in dag politifche Regiment. Der Böhmen Majer 
ftat8- Brief werde von ihnen in Predigten und Schriften 
gefhmäht, meil fie behaupteten, daß der König ohne 
des Pabſtes Genehmigung Feinen Schirm, Feine reis 
heit gewähren koͤnne. Alle Aemter wären im Königreiche 
Böhmen durch ihre Practifen mit Katholifchen befegt 
worden. Nie folten fie, möge der Pabft noch fo fehr dar 
zwiſchen kommen, wieder in daffelbe zugelaffen werden. 4 

Schweigend verließen die Sefuiten das Königreich. 
Nach vollendeter Auswanderung (die ihnen um fo leichs 
ter wurde, da fie im benachbarten Baier günftige Auf 
nahme fanden) antworteten- fie in folgender Weiſe: 
„Ihr Beruf fei, die Fatholifche Neligion muͤndlich und 
fchriftlich zu verfechten ; diefen Beruf hätten fie erfüllt, 
und wenn darüber Unruhen entftanden wären, fo feien 
fie daran fo unfchuldig, wie Chriſtus. Da die geifk 
liche Gerichtsbarkeit des Pabftes von Gott felbft ber- 
rühre, fo fuchten fie allerdings, diefer alles unterwuͤrfig 
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zu machen; wie fönnten fie anders? Beichte zu hören, 
und zwar nach den Abfichten der Kirche, bringe zwar 
ihe Amt mit ſich; alein es fei bloße Verläumbdung, 
daß fie mörderifche Herzen zum Königsmord anfrifchten. 
Dem Reichthume der Tempelherrn fei der ihrige fo we; 
nig zu vergleichen, daß ihre gefammten Einfünfte in 
Böhmen ſich nur auf 10,000 Goldgülden belaufen hätten, 
wovon hundert und fiebzig Perfonen ernährt worden. 
Dffenbare Unbill fei ed, wenn behauptet würde, fie 
lehrten, daß man Kegern und Juden in erlaubten 
Sachen nicht Slauben halten dürfe. Nie babe man 
von ihnen eine Auslegung des Majeftätd- Briefes vers 
langt : aber fie geftänden, daß dergleichen, die Religion 
betreffende Dinge, vorzüglich) dem Pabſte angehörten, 
ohne deffen Einwilligung der öffentliche Zuftand der Res 
ligion nicht zu ändern fei. 

Während die Sefuiten fo ihr eigenes Geheimnig er; 
rathen ließen, herrſchte Beftürzung und Unentfchloffenheie 
am Faiferlihen Hofe. Die Frage war, ob man mit 
Milde oder mie Strenge in den böhmifchen Angelegens 
beiten verfahren müffe ? Matthias neigte aus einem 
doppelten Grunde zur Milde hin: einmal weil es ihm 
an den Mitteln gebrach, diejenige, Strenge zu üben, 
twelche in feiner Lage alein Rettung bringen konnte; 
zweitens weil er fi feinem Ende mit ſtarken Schritten 
näherte. Darum mar feine Antwort auf die Schrift, 
wodurch die böhmifchen Stände ihr Verfahren zu recht 
fertigen ſtrebten: „Leibesſchwaͤche und wichtige Ges 
ſchaͤfte verhinderten ihn, ſelbſt in ſein Koͤnigreich Boͤhmen 
zu kommen; aber ungeſaͤumt wuͤrde er angeſehene 
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Perſonen, zur Beilegung des Mißverſtaͤndniſſes ſenden. 
Werben ſollte man weiter nicht, noch werben laſſen; 
ſogar die vorhandene Kriegsmacht abdanken, weil ſie 
nur zum Verderben des gemeinen Mannes ſei.“ 

Ein geheimer Rath, welchen der Kaiſer nad) Prag 
gefendet hatte, ‘fowohl um durch mündliche Verbands 
lungen feiner Antwort Nachdruck zu geben, ald um fich 
volftändig über den Zuftand der Dinge zu unterrichten, 
meldete bald nach. feiner Ankunft dafelbft, daß, wenn 
die Majeftat des Kaiferd nicht ungefäumt zu den Waf— 
fen greife, jede Auseinanderfegung mit den Böhmen 
unmöglich feyn werde. Von der Gründlichfeit dieſes 
Berichtes war Niemand mehr überzeugt, als der Er 
herzog Ferdinand; denn ihm leuchtete ein, daß er, obs 
gleich zum König von Böhmen angenommen, und fogar 
gefrönt, doch dem Finderlofen Matthias nie auf dem 
boͤhmiſchen Thron folgen würde, wenn man jeßt noch 
einen Augenblick faume, den Aufftand der Utraquiften 
mit Feuer und Schwert zu dämpfen. So gewiß war 
er in diefer Hinfiche feiner Sache, daß er dem Kaifer 
fogar Glück wünfchte zu einer Begebenheit, die jede 
Gewaltthat gegen die böhmifchen Proteftanten rechtferz 
tigte. „Ale Freiheiten — fo ließ er fich vernehmen — 
welhe den Ständen von den Kaifern Rudolph und 
Matthias bewilligt worden, hatten bisher nur die Wirs 
fung gehabt, ihre Forderungen zu vermehren. Das 
Uebel ſtecke im Proteftantismug felbft. Gegen bie lan— 
desherrliche Gewalt feien die Schritte der Ketzer gerich— 
tet; und wie fönnten fie, wenn man fie gewähren ließe, 
anders endigen, als mit Angriffen auf die geheiligte 














Perſon des Kaiſers? Gegen. einen folhen Feind fei 
nur Hülfe in den Waffen: auf die Trümmer ihrer Pris 
vilegien müffe man. die öffentliche Ruhe, auf den Unter 
gang der Secte die Sicherheit des katholiſchen Glaus 
bens gründen. 

Die Schwäche: des Kaiſers brachte es mit fich, 
daß dem Erzherzoge die Leitung der boͤhmiſchen Angele- 
genheiten übergeben wurde; und beladen mit diefem 
Gefchäfte, feßter er ales in Bewegung, was, wo nicht 
auf der Stelle, doch im Verlaufe der Zeit einen glück 
lichen. Ausgang verhieß. Kriegsvolk ward angemworben 
und faiferliche "Gefandte gingen. ab an die Kurfürften 
und übrigen Neichgfürften, um dieſe für die. Sache des 
Kaifers zu gewinnen. Das ftärffte Vertrauen aber feßte 
der Erzherzag in den fpanifchen Hof. Die Art und 
Weiſe, wie er zu diefem fprach, verrieth, wo nicht die 
innigiten Gefühle feines Herzens, doch die Anficht, 
welche er unter der Leitung der Sjefuiten von den Er: 
fheinungen gefaßt hafte. „Gott felbft, fagte er, habe 
das böhmifche Wefen verhängt, um kundbar zu machen, 
wie nichtig das Worgeben der Rebellen fei, als waͤre 
ihre Srevelthat eine Religions: Sache. Die Frage wäre 
nur, ob man um Land und Leute in viel härtere 
Knechtfchaft gerathen wolle, als jemals gefchehen fei, 
oder entfchloffen zu den Waffen greifen werde? Zwar 
nenne man den Ausgang des Krieges zweifelhaft ; aber 
durch ihn gehe man mwenigftens mit Ehren unter, und 
nicht fo ſchaͤndlich, als wenn man, nach und nach, Alles 
verliere." Den fpanifhen Hof um fo fiherer zu ge 
twinnen, mußte der Faiferlihe Gefandte in Madrid 
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vorſtellen, „daß der Kaiſer, ohne den Beiſtand der öfter 
reichifchen Linie auf dem fpanifchen Throne, verloren 
fei: ‚denn in feinen übrigen Ländern wolle man nichts 
für ihn thun, und mehrere Neichsfürften lägen mit den 
Rebellen wider das Haus Defterreic unter Einer Decke, 
Ließe man ihnen Zeit, Bündniffe mit einander zu ſtiften, 
fo gerathe das Erzhaus in ewigen Spott, fei aber auch) 
Spaniens Macht gefährdet; denn diefer Aufruhr hange 
zufammen mit dem — Geiſte in den Nie 
derlanden. U 

Philipp der Dritte blieb nicht "taub gegen fo drin⸗ 
gende Vorftellungen: der fpanifche Borfchafter in’ Wien 
erhielt den Befehl, 300,000 Gulden zu Werbungen 
auszahlen zu laffen, und die fpanifchen Statthalter in 
Sstalien wurden angemiefen, fich mit Geld und Dülfee 
truppen bereit: zu "halten. 

Inzwiſchen hatte fich die Gährung in Böhmen 
ducch die Nachricht vermehrt, daß der Erzherzog Fer 
dinand Truppen werbe. Der Charakter diefes Prinzen 
fhien jede Vorausſetzung zu rechtfertigen. Man fagte 
alfo, daß er damit umgehe, zu Prag ein Blucbad, 
gleich der Parifer Bartholomäus-Nacht anzurichten. Graf 
Thurn forgte von feiner Seite dafür, daß dergleichen 
Sagen ſich durchfreugten. Die Bewegung, welche daraus 
hervorging, wußte er für fich zu benugen, indem er 
ausfprengte, daß er, als Nädelsführer, beſtimmt fei, 
das DBlutgerüft vor allen übrigen zu befteigen. Der 
Erfolg folcher Reden blieb nicht aus Schnell fah er. 
fih an der Spige einer anfehnlichen Kriegsmacht. Mit 
dieſer rückte er vor die Städte, welche dem Kaiſer ges 
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treu zu bleiben befchloffen hatten. Deren gab es nur 
drei im ganzen Königreiche, namlich) Budmweiß, Krum⸗ 
mau und Pilfen. Graf Thurn verlangte von ihnen, 
Daß fie die fremden Truppen entfernen folten, und 
drohete, daß, wenn dies nicht gefchehe, felbft das Kind 
im Mutterleibe nicht verfchont werden würde. Dennoch) 
widerftanden Pilfen und Budmweiß, und nur Krummau 
ergab fid) feinen Drohungen. Inzwiſchen fireifte eine 
andere böhmifche Kriegsfchaar, durch fehlefifche Huͤlfs— 
truppen verftärft, in Unteröfterreich) und werbreitete 
Schrecken und Verwuͤſtung. 

Indem auf dieſe Weiſe die Kriegsflamme auf 
ſchlug, ſuchte der Erzherzog Ferdinand dadurch freie 
Hand zu gewinnen, daß er den erſten Vertrauten und 
Rathgeber des Kaiſers entfernte. Dies war der Cars 
dinal Kleſel: ein Mann, der, nachdem er aus der 
niedrigſten Herkunft zur Macht emporgeſtiegen war, 
dieſe um ſo uͤbermuͤthiger gebraucht hatte, je mehr er 
ſich der Ueberlegenheit ſeines politiſchen Verſtandes und 
der Redlichkeit ſeines Eifers fuͤr ſeinen Suveraͤn be— 
wußt geblieben war. Wie eine nachdruͤckliche Kriegs; 
führung nicht in dem Charakter dieſes Prälaten lag, 
fo fagte er fi) auch, daß man den Franfen Kaifer das 
mit dverfchonen müffe. Deshalb nun dem Erzherzog 
Ferdinand verhaßt, wurde er das Opfer feiner vermit; 
telnden Politik zu einer Stunde, wo er es am menigften 
erwartete. Er war in Ermiederung eines Befuche, den 
die Erzherzoge Ferdinand und Maximilian ihm gemacht 
hatten, faum in die Burg gekommen, als der Freiherr 
von DBreuner ihm, in Gegenwart der Hberfien Dam; 
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pierre und Cotalto, bedeutete: ‚daß das ganze hochloͤbliche 
Haus Oeſterreich ſich mit ſeiner Heiligkeit dahin verglichen 
habe, ihn wegen vieler Unthaten und uͤbelgefuͤhrten Re— 
giments nicht laͤnger zu dulden; deshalb moͤge er den 
Cardinalshut und Mantel abgeben, und: einen andern, 
f‘hon- bereiten ſchwarzen anlegen und mit ihnen von 
binnen gehen.“ Ohrenzeugen diefes AuftrittS waren die 
beiden Erzhergoge und der fpanifche Botfchafter im Nes 
benzimmer. Der Cardinal wehrte fich mit ftarfen Wor—⸗ 
ten; ergab fich aber zulegt in fein Schiekfal, das ihn 
durch Kärnten nach Tyrol führte, wo er den Reſt fei: 
ner Tage auf dem. Schloffe Ombras verlebte. 

Wer fih am: wenigften gegen die Abſicht dieſes 
Verfahrens verblenden Fonnte, war — der Kaifer Mate 
thias; doch antwortete er Feine Sylbe, als die Erzher⸗ 
zoge Ferdinand und Maximilian vor ſein Krankenbett 
traten, und ihm berichteten, was ſie gethan hatten. 
Seine Gemahlin, hingeriſſen von ihrer Empfindlichkeit, 
fagte, was der Kaifer nicht hafte fagen wollen: „fie 
fehe wohl, was man mit ihrem Gemahl vorhabe zer 
lebe ihnen zu lange; man wäre feiner überdrüßig.4 
So war e8 wirklich ; allein wenn mit Nachdruck ges 
handelt werden follte, fo mußten Matthias und Klefel 
aufhören, das Widerfpiel zu halten. 

Schon hatte der Krieg in Böhmen feinen Anfang 
genommen. Der Hberft Heinrich Dampierre führte die 
Vorhut des Heeres, welches dem Grafen Longuevel 
von Bouquoi (einem Niederländer) anvertraut mar; 
feine Borausfegung war, daß er nicht auf Krieger, 
fondern auf feige Landleute ſtoßen würde. Gorglos 

übers 
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überfchriet er die Grängen, forglos drang er tiefer ins 
Land ein, als er fich plöglich von Thurn und Kinsky 
angegriffen fah, die ihm bei Czaslau ein blutigeg Ge: 
fecje’lieferten, nach welchem er fich in einen Wald zus 
rückzog. Hier durch Mangel an Lebensmitteln und den 
Feind hart bedrängt, flehete er um eilige Befreiung 
durch Bouquoi. Dieſer hatte die Abficht, gerades We⸗ 
ges nad) Prag zu gehen, und. durd einen Hauptfchlag 
die ganze Fehde zu beendigen; allein mit welchen 
Schwierigkeiten ein foldes Unternehmen verbunden fei, 
erfuhr er in dem tapferen Widerftande der Befaßung 
von Neubaus, Er wollte einen Sturm wagen, als 
der’ Graf Thurn zum Entfaß beraneiltee Bei Budweis 
erfolgte ein zweites blutiges Gefecht; und von diefem 
Augenblick an, gingen die Faiferlichen Generale nur ver; 
theidigungsmweife zu Werke. Graf Thurn, der ihnen an 
Mannfchaft überlegen war, hätte fie leicht gang vertreiben 
fönnen:: doch dieſer böhmifche Dberfeldherr hatte weit 
mehr Verwegenheit, als umfaffende Kühnheit; und fo 
gefchah es, daß die Faiferlichen &enerale big zum Ende 
des Jahres zu Budweis ftil lagen, ohne daß, weder von 
der einen, noch) von der anderen Seite, das Mindefte 
unternommen wurde, 

Wahrfcheinlich durch eine Beftallung der utraquis 
ftifhen Stände berufen, rücte um: diefe Zeit Graf 
Ernft von Mangfelb vor Pilfen. Wie fein Vater, fo 
hatte er dem Haufe Defterreich feine erften Feldzuͤge 


gewidmet, und unter den Fahnen des Erzherzogs Leo⸗ 


pold im Zülich und im Elfas ‚gegen den Proteſtantismus 
und die deutſche Freiheit :gefochten? Unvermerkt für die 
N. Monatsfchr. f.D. XUL BD. 48 Hft. Sf 
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Grundſaͤtze der gereinigten Kirche gewonnen, verließ er 
einen Fuͤrſten, deſſen Eigennutz oder Duͤrftigkeit ihm die 
geforderte Entſchaͤdigung fuͤr den in ſeinem Dienſte ge⸗ 
machten Aufwand verſagte, und: widmete fich ‚der evan⸗ 
gelifchen. Union. Als nun diefe dem Herzoge von 
Savoyen, mit welchem fie verbuͤndet war, in dem 
Kriege gegen Spanien ihren Beiſtand nicht verſagen 
£ornte, überließ: fie ihm den Grafen von Mansfeld 
mit 4000 Mann. Marſchfertig ſtand dies Heer da, als 
das Kriegsfeuer in Boͤhmen aufloderte; und da die An⸗ 
gelegenheiten jenes Herzogs ganz unerwartet eine Wen: 
dung genommen hatten, wodurch der Beiſtand der, Union 
ihm. entbehrlich wurde, ſo erhielt Graf Mangfeldi den 
Befehl, nah Böhmen aufzubrechen, wo er die Ausſicht 
gewann, die ihm anvertrauten Truppen auf aa Kar 
ften zu unterhalten. j 
Pilfen wollte ihn zwar nicht —— und 
feine Treue für den Kaiſer ſogar dadurch an den Tag, 
daß es feine Vorftädte mif manchen fürftlichen Häufern 
im Brand flecfte 5; allein dem wuͤthenden Sturme, den 
der feurige Manngfeld am 21. Nov. mit „feinen: deutz 
ſchen Kriegsbanden und acht Schwadronen böhmifcher 
Reiter unternahm, erlagen die ftandhaften Bewohner 
diefer Stadt, noch. glücklich, daß fie indie Haͤnde eines 
Mannes gefallen wareny der Kriegszucht zu uͤben ver⸗ 
ftand.: Mansfeld befahl der Bürgerfchafty den Staͤnden 
Treue zu ſchwoͤren, und begab. ſich Hierauf mit dem 
Kern ſeiner Truppen in das boͤhmiſche Hauptlager. 
WVom ganßen boͤhmiſchen Lande war um dieſe Zeit 
dem Kaiſer nur Budweis uͤbrig geblieben. Dieſe Lage 
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war fo traurig, daß der Erzherzog ſich entſchließen mußte, 
eine friedliche Auggleihung mit den Ständen zu ver 
fuchen. Er fendete, zu diefem Zweck einen feiner Vers 
trauten nach Prag. Adam von Wäldftein — dies war 
fein Name — kam gegen daß Ende des Jahres ale 
Sriedensbote in der Hauprftadt Böhmens an; allein er 
machte einen nachtheiligen Eindruck, als er in VBorfchlag 
brachte, daß die Stände den Erzherzog Ferdinand um 
feine Vermittelung zmwifchen ihnen und dem Kaifer an: 
fprechen follten. Nicht einmal einen Waffenftilftand 
auf zwei Monate, fonnte Waldftein zu Wege bringen, 
fo’ innig waren ıdie Böhmen überzeugt, daß Ferdinand 
ihr Feind feir — ein Feind, wider welchen man die 
Waffen feinen Augenblick niederlegen dürfe, wenn man 
nicht große, Vortheile einbüßen wollte. 

Yon Mangfeld abgelöf’t, unternahm Thurn einen 
Zug nad) Defterreich ; feine Streifpartheien ſchwaͤrmten 
in der Nähe von Wien, wo fie großes Unheil anrichte: 
ten. Die Zeiten fchienen zurückgefehrt, wo die Huſſi— 
ten alles mit Feuer und Schwert verheerten. Während 
zu Wien die Angft: fo groß war, daß das Erzhaus die 
Vermittelung, erft des Kurfürften von Sachfen, und 
dann die der Kurfürften von Main; und Pfalz anſprach, 
erließ der ftändifche Ausfhuß der Böhmen ein Aufgebot 
des Inhalts, „daß alle, welche fich zur Erhaltung des 
Majeftäts s Briefes verpflichtete glaubten, fie möchten 
das Abendmal unfer Einer oder beiderlei Geftalt ge 
nießen, fih in aͤmſiger Bereitfchaft halten follten; 
für dag Zußvolf follte ſich der zwanzigſte Mann, 
mit einem langen Rohr verfehen, ftelen; für. die 
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Meiterei jeder, der es vermöge, mit Baaeeen und 
Knechten. U 

Unter folchen Bedrängniffen farb den 20. März 
1619 der Kaiſer Matthias in feiner Burg zu Wien. 
Seine Kronen gingen auf Ferdinand den Zweiten über. 
Unter diefen Kronen war jedoch feine, die nicht auf 
dem Haupte des neuen Monarchen gewankt hätte. Wie 
fie befeftigen? Schlefien hatte fidy in den Strudel des 
böhmifchen Aufftandes gemorfen. Mähren ftand im 
Begriff, diefem Beifpiele zu folgen. In Ober: und 
Unter Defterreich regte fi, mie unter Rudolph, der 
Geift der Freiheit; Fein Landftand wollte huldigen, bes 
vor die Privilegien beftätigt wären. Ungarn, von Ber): 
fen Gabor, dem unruhigen und hinterliftigen Fuͤrſten 
GSiebenbürgeng, bedroht, mar nicht abgeneigt, gemein: 
fhaftliche Sache mit ihm zu machen, um fich gänzlich 
der Suveränetät des Erzhaufes zu entziehen. Eine 
geheimnißvolle Rüftung der Türfen erfchreckte alle öfts 
lich gelegenen Provinzen. Der Beiftand Spaniens — 
der einzige, auf welchen Ferdinand mit einiger Sicher, 
heit rechnen fonnte — war fern, und mancherlei ZW 
fällen ausgefeßt. In Deutfchland hielt e8 die Fatholis 
ſche Parthei allerdings mit dem Erzhaufe; allein, zu 
Dpfern wenig aufgelegt, blieb fie müffig vermöge der 
Schwerkraft, die jedem Staatenbunde eigen iſt. Die 
proteftantifche Parthei minfte den Nebellen Ermunte; 
rung zu, und fendete ihnen geheimen Beiftand. Kurs, 
nie war die Lage eines angehenden Fürften bedenflicher, 
gefährlicher. Derfelbe Augenblick, der ihm alles gab, 
drohete ihm alles zu entreiffen. 
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Es fam vor allen Dingen darauf an, in biefer 
Lage Faltes Blut gu bewahren, um nichts zu übereilen; 
und hierbei Fam dem öfterreichifchen Monarchen nichts 
- fo fehr zu GStatten, als die Bildung, die er unter den 
Händen der Sefuiten angenommen hatte, und die feis 
tung des Paters Lemormain, der fein ganzes Vertrauen 
befaß. Wie groß der Unterfchied zwiſchen Religion und 
Kirchenthum auch feyn möge : auf Ferdinand hatte dag 
Fatholifche Kirchenthum wie Religion gemirft, und ihm 
alle die Feftigkeit und Unerfchürterlichfeit gegeben, welche 
religiofen Menfchen eigen zu feyn pflege. Er verband 
damit alle die Hinterhaltigfeit, welche der Politik ans 
gehört. Da er fih nicht fchmeicheln fonnte, die Bes 
wohner Böhmens durch die Gewalt der Waffen zu 
zähmen, fo nahm er feine Zufluche zur Lift. Gein 


Kriegsvolf in Böhmen mußte alle Feindfeligfeiten eins 


fielen; und indem er die Miene annahm, als beftehe 
unter den Böhmen noch die bisherige Statthalterfchaft, 
meldete er den zu Prag noch anmefenden Statthaltern, 
daß er binnen vier Wochen dem Oberftburggrafen die 
Betätigung aller gemeinen Landegfreiheiten werde eins 
händigen laffen. Wirklich erfchien die Urfunde der Ba 
ftätigung nach kurzer Zeit, und in derfelben war felbft 
der Majeftätd: Brief befräftige, „fintemal er nicht wir 
der die Fatholifche Religion ſei.“ 

Doc) der ftändifche Ausfhuß trug Bedenken, auf 
ein Schreiben Ferdinands an ihm einzugehen, weil die 
Ueberfchrift nicht an die ufraquiftifchen Directoren laus 
tete, und weil darin folcher Statthalter und Raͤthe ges 
dacht war, welche von den Ständen ihres Amtes entfegt 
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waren. Und das Benehmen: des fandifchen Ausfchuffes 
zeigte im Grunde an, daß ‚man mit Ferdinand 'gar feine ı 
Gemeinfchaft haben wollte; denn, wenn der König die 
Abſetzung feiner) Statthalter wider oder ohne feinen 
Willen nicht anerkennen fonnte, fo befanden ſich die 
Directoren indem Falle, nicht zugeben zu ‘dürfen, daß 
ihr Dafeyn und ihre: Wirkfamfeit als niche vorhanden 
betrachtet wurde. 

Die Dinge befamen bald eine andere Geftalt, in- 
dem auf beiden Seiten die Werbungen mit vermehrtem: 
Eifer betrieben wurden. 

Was den Böhmen in ihrer Stellung gegen Ferdinand 
den Zweiten in diefer Zeit am meiften zu Statten fam, war; 
daß die mährifchen Stände, unter welchen die Evangelifchen 
die Oberhand hatten, noch weiter gingen, als felbft die boͤh— 
mifchen, fofern fie unter den Proteftanten in den Ländern 
des erzherzoglichen Hauſes zuerft dag Beifpiel deutfcher 
FZürften nachahmten, und die geiftlichen Güter einzogen: 
eine Maßregel, worüber fie mit Ferdinand gänzlich zer 
fallen mußten, nicht bloß, weil fie dem römifcy: Fatholis 
ſchen Cultus den feften Boden nahmen, auf weldem 
er bis dahin geruhet hatte, fondern — und die nod) 
viel mehr — weil dadurdy Mittel zur Fortfegung der 
Nebellion erworben murden. - 

Ermuthigt durch ein fo guͤnſtiges Ereigniß, feßte 
Graf Thurn feinen Zug nach Wien fort, und legte fi 
am 6. Juni in die Vorſtadt. Ferdinands Lage wurde 
hierdurch nur um fo dringender, Zwar thaten ſich die 
Studenten in ein Regiment zufammen, um die ſchwache 
Befagung der Hauptftadt zu verſtaͤrken; alein Graf 


— 45 —' 


Shurn handelte im Einverftändnig mit den evangelifchen 
Ständen, die fih in Wien verfammelt hatten, und mit 
Einigen aus der Bürgerfchaft. Während e8 nun weder 
an Kanonendonner, noch an täglichen“ Scharmügeln 
fehlte; traten fechzehn der unfatholifchen Stände im den 
Vorſaal Ferdinands, uͤberhaͤuften ihn mit Vorwuͤrfen, 
und verlangten feine Einwilligung zu einer Confoͤdera⸗ 
tion mit den Böhmen. Heimlichen Feinden anvertraut, 
und von öffentlichen rings umgeben, was folte Ferdis 
nand thun ? Einer von den anweſenden Ständen fehte 
die Ehrfurcht fo weit aus den Augen, daß ver den Kb: 
nig bei den Knöpfen feiner’ Wefte faßte, und wuͤthend 
fragte: ob er unterzeichnen wolle? Der Name diefes 
Verwegenen war Evergaffing. Nichts ſchien übrig zu 
feyn, als fchnelle Flucht, oder Nachgiebigfeit. Zu jes 
ner riethen Männer ; zu diefer Fatholifche Priefter, die 
leicht über ein gegebenes Wort hinausfommen, wenn 
diefes unvortheilhaft ift. Ferdinand bedashte, dag Defters 
reich in Wien war, und daß der Kaiferthron verloren 
ging, wenn er die Flucht ergriff. Wie Fonnte er aufs 
ferdem entfliehen, ohne feinen Gegner in die Hände zu 
fallen? Er war noch im Wortwechſel mit den Abges 
ordneten der Stände, als plöglich Trompeten fchmets 
terten. Bouquoi hatte 500 Curaffiere gefandt, die, 
nachdem fie ſich auf der Donau eingefchifft hatten, uns 
vermuthet in Wien eingerückt waren. Die Trompeten- 
Töne weckten erſt Erftaunen und dann Furcht. Es 
verſchwand ein Deputirter nad) dem andern; mehrere 
von ihnen retteten ſich in das böhmifche Lager. Bon 
neuem Muthe belebt, ergriffen Fatholifche Bürger die 
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Waffen zum Angriffauf das böhmifche Lager.  Diefeg 
hatte feine Beftimmung, verloren; und. da, nach weni- 
gen Tagen die Nachricht einlief, daß Buquoi den Gra- 
fen Mansfeld bei Budmweis aufs Haupt. gefchlagen 
habe, und im Anzuge gegen Prag .feis fo brach ‚Graf 
Thurn plöglich auf: In der Befreiung feiner Haupt 
fiade erblickte Ferdinand das Unterpfand ‚größerer ‚Erz 
folge. Er, der fich, durd) den Tumult um. ihn. ber, in 
feiner gewohnten Lebensweiſe nicht hatte, ftören laſſen, 
und dad, was ihm begegnet war, über dag, was ihm 
bevorftand, leicht vergaß, verfchmähete fogar, die rebel- 
lifchen Stände zu beftrafen, und benußte fofort die 
Befreiung zu einer Reife nad) Franffurt, um ſich and 
den Wahltag der Deutfchen zu begeben. 

Ferdinand’8 Wahl erfolgte nicht, ohne daß bedeu⸗ 
tende Schwierigfeiten zu überwinden waren. Sie ‚ber 
rubeten hauptſaͤchlich auf der Vorftellung, die man. von 
ihm, al8 einem Freunde der Jeſuiten und als einem 
Verbündeten Spaniens hatte. Wie fehr ihm aber auch 
die proteftantifche Parthei entgegen wirken möchte; ſo 
erreichte er doch feinen Zweck durch die Fatholifche, 
welche bei weitem die ftärfere war — bauptfächlich 
durch den Umjtand, daß weder der Herzog von Baiern, 
noch der Herzog von Savoyen fich mit. der deugichen 
Kaiferfrone befaffen wollten. An die. drei geiftlichen 
Kurſtimmen fchloß ſich zuerft die fächfifche und naͤchſt⸗ 
dem die brandenburgifche an; und fo durd) Stimmen: 
mehrheit auf den Kaiferthron erhoben, gewann er die 
erſte Elare Ausficht auf Befeftigung derjenigen Kronen, 
welche bisher auf feinem Haupte gewanft haften. 





3.8. Bon dem Wahltage: in Frankfurt zuruͤckgewieſen, 
famen die, böhmifchen Abgeordneten in Prag zw einer 
Zeit any mo den, Ausfhuß der, Stände, nad) der Nies 
derlage des ‚Grafen, Mangfeld: bei Budweis, darauf 
bedacht. feyn mußte, wie er die gange Nationalzfraft 
gegen Ferdinand fammeln wollte. Die Kränfung, die 
er in Frankfurt verfahren, trug nicht wenig zur Be⸗ 
ſchleunigung einer entſcheidenden Maßregel bei. Am 
17: Aug. 1619 erklaͤrten die, Stände auf einer Reichs⸗ 
verſammlung den Kaifer, — für einen Feind der boͤh— 
mifchen Religion und Freiheit, der durch feine verderb: 
lichen Rathfchläge den verfiorbenen König wider fie auf 
gewiegelt,. zu ihrer Unterdrückung Truppen geliehen, 
das Königreich, Ausländern zum Raube gegeben. und 
zuleßt, mit Berfpottung ihrer Volfs:Majeftät, in einem 
heimlichen Vertrag an die Spanier verfchrieben habe, — 
und aus allen diefen Gründen für verluftig der An: 
fprüche auf ihre Krone. Dies geſchah an eben dem 
Tage, wo Ferdinand in Frankfurt zum Kaifer gewählt 
wurde ; und fein ferneres Schickſal brachte es mit fich, 
daß er die Bergabung feiner Krone an demfelben Tage 
erfuhr, wo er die Wuhl:Capitulation beſchworen hatte, 
Das Einzige was er hierauf aͤußerte, war: „es ſind 
aberwitzige Leute, die Boͤhmen!“ 

An Ferdinands Stelle hatten die boͤhmiſchen Staͤnde, 
vereint mit den maͤhriſchen, fo wie mit den Abgeordne— 
ten Sclefiend und der Laufiß, den Kurfürften Frie— 
drich von der Pfalz mit großer Stimmenmehrheit zu 
ihrem Könige gewählt; ihre Gründe waren gewefen: — 
die Nähe feines Kurfuͤrſtenthums — der Umftand, daß 
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er ein Proteſtant war, und der zweike Umſtand, daß 
feine Gemahlin eine Tochter des Koͤnigs Jakob L von 
England war, von welchem man glaubte, daß er fein 
politifhes Gewicht für Böhnien verwenden würde, 

Eıtel und in fremder 'Meitiung Übefarigen „Härte 
der Kurfuͤrſt Friedrich den Augenblick, wo die boͤhmi⸗ 
ſche Krone ihm angetragen wurde, "befchleunige. "' Als 
er ſſie aber jetzt annehmen ſollte Jagte er, gleich einem 
Feigherzigen. Ihn ſchreckte die" Warnung der Wahlfürs 
ſten, welche ihm zu erfennen gaben; Y7daß" feine" Will⸗ 
faͤhrigkeit gegen den Antrag der Boͤhmen nichts Ge— 
wiffere® jur Folge Haben würde "als "großes Blutver 
gießen, und den endlichen Umfturz des römifchen Reis 
ches; daß Defterteich ein’ uraltes und feſtes Haus fei, 
welches alle eigene Macht und die’ Kräfte feiner Ber 
wandten und Befreündeten daran fegen würde, eine 
Krone zu behaupten, die nun ſchon fo Tange feinem 
Geblüte angehoͤre; daß es faum noch mehr, als baare 
Thorheit, ſei, zu bauen auf die wandelbaren Gemuͤther 
des Volks in Boͤhmen, Ungarn und anderen Laͤndern 
des Erzhauſes.“ Noch mehr ſchreckte ihn die Stimme 
feines Stammvetters, Maximilians von Baiern, der 
zugleich als General der katholiſchen Liga ſprach. Selbſt 
einige einſichtsvolle Mitglieder der Union riethen ihm 
ab, und machten, als folche, vieleicht den ftärfften Ein» 
druck auf ihn. Doch alle diefe Stimmen vermochten 
nichts über feine Eitelfeit, und gegen den Hochmuth 
feiner fchönen Gemahlin, die ihn fragte: „mie er es 
babe wagen fönnen, eine Königstochter zu beirathen, 
wenn er nicht den Muth hätte, eine dargebotene Krone 
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anzunehmen?“ Dazu kamen die Ermahnungen des 
Hofpredigerd Scultetus, welcher ihm aus der’ Bibel 
bewies, „daß es feine Pflicht fei, König von Böhmen 
zu werden, damit diefe Krone einem-Fatholifhen Haupfe 
entriffen werde.“ Vielleicht gab der: Fuͤrſt Chriſtian 
von Anhalt den Augfchlag, als er zudem Kurfürften 
fagte: „Em. Liebden fegen fi in den "Stuhl, und 
laffen e8 darauf anfommen; ob ſich Eee Ton der 
Sie wieder vertreibt. 
Die Anftalten zur Abreife ee und 
gegen Ende des GSeptemberd zog Friedrich von Heitel 
berg aus, um den böhmifchen Thron zu befteigen. Zu 
Waldfachfen an der böhmifchen Graͤnze von einer pracht: 
vollen Gefandtfchaft begrüßt, und im Thiergarten vor 
Prag von den Directoren, Ständen und Abgeordneten 
der einverleibten Länder empfangen, hielt er den 21. Det. 
feinen Einzug in die Hauptftade Böhmens, wo ihm, 
hart vor dem Thore, das Bild jenes Zeitraums enfge 
gentrat, ohne welchen die Umwaͤlzung, die ihn gegens 
mwärtig auf den Thron führte, nie erfolgt feyn würde. 
Hier ftanden nämlich im ſchweren Bruftharnifch, mit 
Pickelhauben, ftumpfen Hellebarden, eifernen Drefchfle: 
geln, Armbrüften und großen Schilden, in taboritifcher 


Schlahtordnung Prags Bürger aufgeftelt, und auf‘ 


ihren Fahnen prangte Ziska's Name, die Hoftie und 
der Kelch. Bald’ nach diefem Einzuge erfolgte, den 
4. Nov., die Krönung. Sie gefhah mit ungemeiner 
Pracht. hr eigenes Werk zu Frönen, ftellte die Na: 
tion alle ihre Neichthümer aus, und dem Beifpiele der 
Böhmen folgten Schlefien und Mähren. Die Refor— 


— 4190 — 


mation thronte in allen Kirchen bes Koͤnigreichs, und 
die allgemeine Betheurung war, daß man erkötig fei 
Leib und Leben für den neuen König einzufeßen, wenn 
er Religion und Freiheit  befhüste. Friedrich blieb 
nicht ohne Anerkennung: Dänemarf und Schweden, 
Holland und Venedig fanden in dem, was gefchehen 
war, zum Wenigften Feine Verlegung der Rechtmäßigfeit. 

Ferdinand der Zweite war inzwifchen, als Kaifer, 


von Frankfurt über München in feine Erbftaaten zus _ 


rücfgefehrt; und zu München war es ihm gelungen, den 
Herzog Marimilian gang zu fich herüberzuziehen. Wie 
geneigt dieſer einfihtsvole Fürft auch immer gewefen 
feyn mochte, ſich des Faiferlichen Haufes anzunehmen, 
mit welchem er durch die Bande des DBluts fo eng 
verbunden war: fo hatte er, bei der Größe des bevors 
fiehenden Kampfes, es gleichwohl für feine Pflicht ge: 
halten, fein eigenes Herzogtum zu fihern. Zwei Be 
dingungen aber hatten ihm hinreichend für diefen End» 
zweck gefchienen: einmal die Leitung des Fatholifchen 
Vertheidigungs-Weſens, damit er in feinen Unterneh: 
mungen nicht durch die Liga felbft gehindert würde; 
zweitens die unterpfandsweiſe Ueberlaffung eines bes 
trächtlihen Stuͤcks von den öfterreichifehen Landen, ale 
Pergütigung für den Aufwand und den Gcaden, 
welche ihn £reffen Fönnten. In diefer doppelten Hins 
fiche befriedigt, hatte er dem Kaifer fein Wort gegeben; 
und Ferdinand der Zweite traute diefem Worte um fo 
mehr, je ärger er von Bethlen Gabor betrogen war, 
der, unter der Larve der Freundfchaft, in Oberungarn 
eingebrochen war, wo wenig daran fehlte, daß er ſich 
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ſelbſt Wien's bemächtigte. Die Böhmen fahen ſich einen 
Yugenblic erleichtert, als Ferdinand feine Kriegsfchaas 
ren zur Vertreibung des fiebenbürgifchen Fürften in 
Bewegung fegen mußte; faum aber war dies bemwirft 
worden, fo traf er Anftalten zur Vertreibung des Ufur 
pators, der ihm die böhmifche Krone geraubt hatte. 
Und dies war minder ſchwer, als e8, aus der Ferne 
betrachtet; fcheinen Fonnte. 

Denn, wie Ferdinand alles that, was feine mißlis 
chen Umjtände verbeffern Fonnte, eben fo unterließ Srie 
drich nichts, um feine vortheilhafte Sache zu verderben. 
Sung — denn er zählte kaum zwanzig Jahre, als er 
ſich entfchloß die böhmifche Königsfrone zu fragen — 
war er nur alu geneigt, dem Schickſal mehr, als bil- 
fig, zu vertrauen. Vielleicht ahnete er gar nicht, wie 
gefährlich feine Lage war. Sein Buͤndniß mit Bethlen 
Gabor — wie unzuverläffig e8 auch feyn mochte — 
war Vielen anftößig, weil der fiebenbürgifche Fürft Eei- 
nen anderen Anlehnungspunft hatte, als die Türfen. 
Noch mehr beleidigte Friedrich, wo nicht durch feinen 
blinden Eifer für den Calvinismus, doch durch die 
Gleichgültigfeit, die er dem Iutherifchen Kirchenthum 
bewies, und durch den Eigennuß, womit er fich den 
Reichthum der Fatholifchen Kirche anzueignen firebte, 
Drückende Auflagen entzogen ihm die Liebe des Volks 
um fo notbmendiger, weil dieſes von den Beamten 
feines Königs, und von dem Kriegsvolk zugleich ge— 
quält wurde. Dazu Fam, daß man in dem jungen Kös 
nige feinen- Drang zu Thaten wahrnahm : er blieb da; 


beim in feiner Hauptſtadt, und überließ den Krieg 
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feinen Generalen, unter, welchen er dem Fürften Chri- 
ftian von Anhalt den Dberbefehl anvertraut hatte. 
Ergöglichfeiten waren Friedrichs Hauptangelegenpeit. 
Anftart feinen Schag durdy eine weiſe Sparfamfeit zu 
vergrößern, zerftreute er denfelben in Prunk und übel 
angebrachter Freigebigkeit; und beraufcht vom Königs 
titel, vergaß er, gleich einem Finde, die Krone, die 
ihm fo viel Vergnügen machte, zu befeftigen und zu 
fihern. Kaum fiel es ihm ein, daß er der Freund: 
fchaft der deutfchen und der europäifchen Fürften ber 
dürfe; und indem er ale gleich fehr vernachläffigte, 
wichen felbft Diejenigen von ihm zurück, welche er be; 
reit8 gewonnen zu haben wähnte. Kurſachſen und Heſ— 
fendarmftadt, obgleich beide profeftantifch, traten auf 
Ferdinands Seite. Franfreich, den Calvinismus nod) 
mehr fürchtend, als die Macht. der Habsburger, that, 
als fei in Deutfchland nichts gefchehen, wovon es be 
rührt würde, und wirkte nur zum Vortheil des Kaifers, 
Englands König ließ ſich durch Spanien leiten. Kurz, 
Friedrich fand, als König von Böhmen, im Grunde 
vereinzelt da; fein ‚größtes: Unglück aber war unftreitig, 
daß die-Nebellen, deren Krone er angenommen. hatte, 
eben fo wenig zu ihm, als er zu ihnen paßte: welches 
Letztere freilich eine fhmwere Aufgabe für einen. deutfchen. 
Fürften mar. 

Was noch am meiften für Friedrich ſtritt war die 
Fortdauer der Union; ſie noͤthigte den Herzog von Baiern 
zur Vorſichtigkeit, ſie hemmte im Grunde jeden ſeiner 
Schritte. Unter dem Markgrafen von Anſpach bei Ulm 
verſammelt, hinderte ſie die Vereinigung der Liga, an 





deren Spige jener Herzog ſtand, mit den Truppen des 
Raifere: Der Streit der, beiden, Kirchen fchien alſo in 
eigentlichen ‚Deutfchland. entfchieden werden zu müffen; 
und ſchon „war auf beiden Geiten die Erwartung 9% 
ſpannt, als eine ‚franzöfifche ‚Gefandefchaft anlangte, 
die, der. großen Angelegenheit eine Wendung gab, auf 
welche Niemand gerechnet hatte. 

Sie: beſtand aus Ludwig. Emanuel von Valois, 
Herzog von Angouleme,, aus dem Grafen von Berhune, 
einen. Bruder des Herzogs von Sully, und. aus dem 
Marquis von Chateaus neuf, Abt von Preau- Haupt 
war Herzog von Angouleme. Sein Auftrag lautete an 
fämmtliche Sürftendes deutfchen Reiche, "mit Ausnahme 
des Kurfürften von der Pfalz, welchem Ludwig. der 
Dreisehnte bieher den Titel eines Königs von Böhmen 
verfagt hatte. Mit diefem Auftrag begab er ſich nach 
Ulm, wo die Abgeordneten des Herzogs von Baiern, 
und ‚die. der unirten Fürften,, die Meinung des franzoͤ— 
fiichen Cabinets vernehmen folten. Nichts lag weniger 
in den Abfichten dieſes Cabinets, als Theilnahme ‘an 
dem außbrechenden Kriege; allein, indem es das Auf 
eigen: des Kurfürften von der Pfalz bei weitem mehr 
fürchtete, al das Niederſte igen des Hauſes Habs; 
burg — denn in dieſem Lichte: hatte der Prafident 
Jeannin die Sache dargeftellt » — floͤßte es dadurd) 
Schrecen ein, daß e8 die Miene annahm, ale fünne 
er leicht auf die Seite des Kaiſers treten. In dieſem 
Sinne: fprachen die Gefandten. Die Unirten machten 
zwar bemerklich, daß das pfälzifche Haus immer ‚der 
Sache Frankreichs ergeben geweſen wäre ; doch die 





Gefandten antworteten: „bier helfe nur, dag fie fich 
zum Frieden bequemten, um nicht für’ die Urheder eines 
ungerechten Krieges gehalten zu werden.’ Allerdings mißs 
fiel diefe Antwort den Abgeordneten ; allein durch die 
Dazwifchenfunft des Markgrafen von Anfpach und des 
Herzogs von Würtemberg Fam nicht8'defto weniger den 
3. Zul. 1620 ein Vertrag zu Stande, deffen wichtigfter 
Artikel war: „daß die Union fich jedes Antheils an 
den böhmifchen Händeln begeben, und den Deiftand, 
welchen fie Friedrich zu leiften gedachte, nicht über die 
pfälzifchen Länder hinaus erſtrecken follte *). 

Auf diefe Weife war die Sache des Profeftantig- 
mus von der Sache FriedrichE gefchieden; und die ganze 
Macht Baiernd und der Liga ſtand jet * PAR: ge⸗ 
gen die Boͤhmen zu Gebote. 


Die Folgen der Ulmer Uebereinkunft — 


ſich zunaͤchſt darin, daß, ehe eine Nachricht davon nach 


Prag gelangen konnte, der Herzog von Baiern in 


Oberoͤſterreich ankam, wo die beſtuͤrzten Staͤnde ohne 
Zeitverluſt ihre Rettung in einer unbedingten Huldigung 


des Landesherrn ſuchten und fanden. Unverhindert 


vereinigte ſich Maximilian in Niederoͤſtreich mit den 
niederlaͤndiſchen Truppen, an deren Spitze der Graf von 


Buquoi ſtand. Jetzt nahe an 50000 M. ſtark, trieb er 
die boͤhmiſchen Truppen, welche in Maͤhren zuruͤckge⸗ 


blieben waren; fliehend vor ſich her, und langte gleich— 
- zeitig mit ihnen in Böhmen an. Die Stadt Pifef, 
| welche 





*) ©. Histoire generale de la dipl. france, par Mr. de 
Flassan, in, Il. Liv. 3. p. 330 sq. ö 
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welche Widerftand leiſten wollte, wurde mit Sturm ge 
nommen; und nicht genug, daß die Beſatzung über 
die Klinge fpringen mußte, fanden auch faft alle Ein; 
wohner ihren Tod unter dem Schwerte der Wallonen 
und den Pifen der Kofafen. Ihr Schickſal beftimmte 
die nächfigelegenen Städte zu Ergebung in den Willen 
der Sieger. Diefe theilten fih, und Pilfen fchien der 
Punkt, mo fie wieder zufammenftoßen würden. Um 
das gefonderte Heer zu überfallen, eilte der Fürft Chris 
ftian von Anhalt mit der ganzen böhmifchen Macht 


herbei; doch Bouquoi erhielt früh genug eine Verſtaͤr⸗ 


fung, und der Fürft mußte fich damit begnügen, daß 
‚er den Marſch des Feindes beunruhigte, Diefer feßte 
feinen Weg ftandhaft fort, bis er Prag erreichte, mo 
er die Böhmen auf dem weißen Berge fand. 

Die entfcheidende Schlacht erfolgte den 8. Nov. 
1620. Bortheile, welche der Fürft von Anhalt am 
Anfange des Treffens errungen hatte, gingen durch die 
Uebermacht des Gegners nur alzubald verloren. Go; 
bald die ungarifche Reiterei den Rücken gewendet hatte, 
folgte das böhmifche Fußvolk; und in der allgemeinen 
Flucht wurden endlicdy auch die Deurfchen mit fortge 
riffen. Aufgeſtanden von einem ſchwelgeriſchen Mahle, 
ſah Friedrich die allgemeine Flucht der Seinigen vom 
Wale aus, Er ließ das ftrahöfer Thor öffnen, und 
vereinigte ſich auf diefe Weife mit den Fürften von Ans 
halt und von Hohenlohe. Diefe riethen ihm die Stadt 
nicht zw vertheidigen, wiewohl der junge Thurn darauf 
beftand, daß man die zerftreuten Kriegsvölfer fammeln, 
die zahlreichen Einwohner Prags bewaffnen, und frifchen 

N. Monatsfchr.f.D, XIII. Bd. 48.Hft. Gg 





Muth wider den Feind Haben folte, fo Tange Pilfen 
noc) nicht gefallen ifei. Aber Friedrich traufe den Bürs 


gern nicht, und hörte auf Anhalts Rath, den Herzog 


von Baiern um einen Waffenftillftand von vierundzwans 
zig Stunden zu bitten. Nur auf acht wollte Marimilian 
ihn bemwilligen; und aucd nur unter der Bedingung; 
daß Friedrich fofort fchriftlih auf Böhmen und die 
einverleibten Länder verzichte. Jetzt dachte diefer auf 
die eiligfte Flucht, und tettete fich fogleich nach der 
Altftadt, um des folgenden Tages von dort abzuteifen. 
Mit feiner Krone blieben Anhalts geheimften Papiere 
zuruͤck. Friedrich begab fich zunächft nach Breslau, wo 
er nur furze Zeit verweilte, um an dem Hofe des Kur: 
fürften von Brandenburg, und endlich in Holland eine 
Zuflucht zu finden. „Ich weiß nun, wer ich bin,“ 
fagte er zu denen, die ihm Troft einfprechen wollten. 4 

Die Schlacht bei Prag hatte das Schickſal Boͤh— 
mens entfchieden. - Sobald die Hauptftadt fich ergeben 
hatte, folgten die übrigen Städte diefem Beifpiele. Maxi— 
milian vermeilte nicht lange in Böhmen. Nachdem die 
Stände aufs Neue Ferdinand dem Zweiten gehuldigt, 
die Urfunden ihrer Bündnife mit Mähren, Schlefien 
und anderen Ländern ausgeliefert, und dagegen von 
ihm die Zuficherung feines Fuͤrworts bei dem Kaifer, 
und die Hoffnung erhalten hatten, daß ihnen dies Em: 
pörung werde verziehen werden, verließ er Prag, doch 
fo, daß ein Theil feined Heeres unter dem General 
Tilly zurückblieb. Der FZürft Karl von Lichtenftein war 
inzwiſchen zum Statthalter Boͤhmens ernannt worden; 


und diefer Iangte bald nach der Abreife des Herzogs an. 
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Mit Maximilian war der Genius ber Menfchlich 
feit von Böhmen gemwichen. Lichtenſteins erfte Handlung 
war, die Sefuiten zurück zu rufen. "Sie famen; aber 
diefe Nachfolger des Heilandes fühlten keinesweges 
den Beruf, das Gefchehene zu verzeihen. Wie hätten 
Priefter fi) die Genugthuung verfagen fünnen,; welche 
die Rache gewährt? Kalt und leidenſchaftslos, wie 
Serdinand der Zweite war, würde er den Gefühlen und 
Gefinuungen eines erblihen Fürften Raum gegeben 
haben, wenn Pater Lamormain es geftattet hätte. Die 
dem Drden zugefügte Schmady zu ahnden, mußte die 
beleidigte Majeftät des Kaifers zum Vorwande dienen. 

Es fam nur darauf an ein recht volftändiges 
Trauerſpiel aufzuführen, und zu diefem Endzwecke mußte 
man Vertrauen einflößen. Drei Monate verftrichen 
alfo, ohne daß irgend ein Schritt die wahre Abficht der 
Regierung. verrieth. Man durfte fogar glauben, fie 
tolle alles mit dem Mantel der: Großmuth zudeden; 
denn huldvol wurden die Schlefier in Verſoͤhnung auf: 
genommen, und die Anhänger des augsburgifchen Glaus. 
bensbefenntniffes in diefem Lande erhielten fogar vol. 
lige Religiongfreiheit. Co groß war die Zuverficht der 
böhmifchen Utraquiften, daß DBiele, die fich ins Ausland 
gerettet hatten, nach Prag zurüdgingen, und ſelbſt 
TDilly's Warnung, ſich durch eine fehleunige Flucht vom 
gewiffen Verderben zu retten, forglog verfchmäheren. 

Unmittelbar nach diefer Warnung wurden die ufras 
quiftifchen Häupter, die fich zu Prag befanden, des 
Nachts ergriffen und ins Gefängniß geführt ; die vom 
Adel in. den weißen Thurm. Bon Wien ber Iangten 
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£aiferliche Rache an, um dem Blufgericht- beisumohnen, 
das unter dem Vorfige des Fürften von Lichtenftein 
vollzogen werden folte. Es bedurfte Feiner mweitläuftis 
gen Unterfuchung wegen eines offenfundigen Vergehens, 
das feinen legten Grund (und mit demfelben feine Ent 
fchuldigung) in der Schwäche der öffentlichen: Macht 
hatte; das Urtheil der Schuldigen war gefprochen, ehe 
irgend eine Unterfuchung angeftellt war; die Jeſuiten 
wollten fich nicht der Gefahr ausfegen, zum zweiten 
Male vertrieben zu werden. Ein NRechtsgelehrter, Na: 
mens Martin Frühewein von Podoli, empfand dies fo 
fcharf, daß, als er ins Verhoͤr geführt werden. follte, 
er, der den Berbannungsbefhluß mider die Sjefuiten 
abgefaßt hatte, einen Sprung vom weißen Thurme in 
den Graben vorzog. Er brady den Hals; aber damit 
nicht zufrieden, forgten die Jeſuiten dafür, daß er noch 
an demfelben Tage geviertheilt wurde, und: dabei fehlte 
nicht die Bemerfung, daß diefer Tag der neunte Zus 
nius fei, an welchem fie vor einem Jahre Böhmen 
ſchmaͤhlig hatten verlaffen müffen. 

Gegen die Zeit der Hinrichtung wurde die Be: 
faßung der Hauptſtadt durch fieben Schwadrone fäch: 
fifcher Reiter unter dem Herzog von Sachfen Lauens 
burg verftärft. An dem Rathhaufe der Altftadt errichtete 
man, vier Ellen hoch, ein geräumiges Blutgerüft, zu 
welchem eine Thür des Rathhauſes führte, Nach diefen 
Vorbereitungen brachte man am 19. Juni 1621 drei 
und zwanzig Gefangene bürgerlichen Standes aus den 


Gefängniffen der Alt- und Neufladt, und zwei und 


zwanzig Herren und Ritter aus dem weißen Thurm in 
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das Schloß zufammen. Einzeln vor die Kichter geführt, 
wurden fieben und zwanzig von ihnen zum Tode ver 
dammt. Ihnen wurde eine Frift von zwei Tagen ger 
ftattet, an welchen fie ihrer Verwandte und Freunde 
Befuche annehmen durften; und waren fie Utraquiften, 
fo erhielten fie zum Unterfchiede von den Picarden und 
Calviniften, welche in dem Lichte vollendeter Keßer ers 
fhienen, noch die Erlaubniß, Geiftliche ihred Glaubens 
bei fich zu fehen. In gefchäftiger Heuchelei bemüheten 
fih die Sefuiten, die DVerurtheilten zu dem römifchs 
Fatholifchen Glauben überzuziehen ; doch gelang ihnen 
dies mit Keinem. In der Frühe des 20. Juni erfchien 
eine große Scaar von Frauen, Kindern und Verwand⸗ 
ten der Verurtheilten vor dem Haufe des Statthalterg, 
und flehete, unter lautem Weinen und Wehflagen, 


um Gnade; allein Fuͤrſt Lichtenftein durfte feinen Troft 


geben, und noch am Abend deffelben Tages wurde 
das Blutgerüft am Rathhauſe mit ſchwarzem Tuche 
bedeckt. 

Fruͤh am folgende Tage wurde die Stadt durch 
einige Kanonenſchuͤſſe geweckt, welche das Zeichen gaben, 
daß das Todesurtheil an vielen thatkraͤftigen Maͤnnern 
und edlen Patrioten vollzogen werden ſollte. Unter 
dem Schutze des Kriegsvolks, welches theils die Gaſ— 
fen durchlief, theils den Platz vor dem Rathhauſe be; 
fegte, nahmen die Faiferlichen Richter ihren Sig auf 
dem Altane des Nathhauſes; mit ihnen die Bürgermeis 
fer und Rathmaͤnner der Altſtadt. Als jest die Hins 
richtung beginnen folte, fpannte ſich ein Regenbogen 
über das Gerüft hin, und vorüberziehende Wolken fine 
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gen an zu troͤpfeln; doch der heitre Tag breitete fich 
bald über den fehauerlichen Anblick. 

Bon den DVerurtheilten wurde Graf Joahim Ans 
dreas von Schlick zuerft auf das Blutgerüft geführt; 
ihn, der, alg "einer von den Directoren, nach Sachen 
entfommen war, hatte der Kurfürft dieſes Landes auf 
- den Rath feines Hofpredigers ausliefern laffen. Uner: 
fchrocfen trat er an der Seite eines evangelifchen Pres 
digers hervor, mies einen Sefuiten, der fich nahete, 
zurück, betete und entkleidete ſich felbft. Als fein 
Haupt gefallen und feine rechte Hand abgehauen war, 
trugen ſchwarz vermummte Männer feine Leiche weg, 
ohne daß der Nachrichter fie berührt hatte; und daffelbe 
gefchah allen, die mit dem Schwerte hingerichtet wurden. 
Nachdem nun das Haupt eines zweiten Directord, fo 
fie auch das des böhmifchen KammersDirectorg, Ehri- 
ſtoph Harrant, gefalien war, Fam die Reihe an einen 
ſechs und adtzigjährigen Greis, den oberſten Land; 
ſchreiber Kaplirz von Snlewigz. Ihm war im Verhoͤr 
Gnade verheißen worden, wenn er darum flehen wuͤrde. 
„Dann — war ſeine Antwort — geſtuͤnde ich, daß 
mein Leben durch Schuld verfallen ſei.“ Er bat den 
ihn begleitenden Geiſtlichen, daß er ihn unterſtuͤtzen 
möchte, weil er nicht ſtark genug fei, die Treppe. bin: 
auf zu fleigen, und meil feine Feinde es feiner Ver 
zweiflung zufchreiben würden, wenn er den Hals braͤche. 
Mit einem ſammtnen Mantel über einer Wefte von 
weißer Leinwand hatte er fich zum Todesfefte geſchmuͤckt; 
und ehe er niederfniete bat er den Scharfrichter, ihn 
ſchnell zu enthaupten, weil er länger Enieend leicht in 





= 41 = 


Ohnmacht fallen koͤnnte. Vorgefuͤhrt, forderte der Kit - 


ter Procop Dworzeczky: man folle dem Kaifer fagen, 
teil er nun vor feinem ungerechten Gerichte ftebe, 
tverde fich derfelbe vor ein gerechte8 und ſchreckliches 
ftellen müffen. U Von der Blutbühne herab mollte er 
zum Volfe reden; allein der laute Wirbel der Troms 
meln verfchlang feine Worte. Eine Denfmünze auf 
Friedrichs Krönung gab er einem der Umftehenden mie 
der Bitte, fie diefem Könige zu überreichen, wenn er 
wieder auf feinem Throne fißen werde. Der Nitter 
Wilhelm von Koneoschlumsfy rief unwilig, als ihm 
geheißen ward, zum-Tode hinauf zu fleigen: rich will 
gehen, aber ich weiß nicht warum. Dagegen drängte 
fih) der Nitter Bohuslam von Michalowicz ungeſtuͤm 
zu dem Schwerte des Nachrichters. „Gott will, fagte 
er, daß ich für die Wahrheit nicht mehr fechten, ſon—⸗ 
dern bluten fol. Sein Wille gefchehe. Diefer Tod ift 
mir wuͤnſchenswerther, als das Leben mit feinen Ehren 
und Würden, wenn man nur Zeuge von der Unterdrückung 
der Evangelifchen in dem geliebten Böhmen feyn kann.“ 
Mit fchrwärmerifcher Seeligkeit empfing der Earlfteiner 
Burggraf, Heinrih Dtto von Los, den Todegftreich ; 
denn in der Nacht vorher hatte ein Traum ihm den 
Heiland gezeigt, wie er einen Blutstropfen auf fein 
Herz fallen ließ. Schauder ergriff die Nichter, ale 
Sohann Zeffenius zu feiner qualvollen Hinrichtung hers 
auftrat. Vor allem war er dem Hofe verhaßt, weil er, 


als ein geborner Ungar, feine Landsleute zum Vereine 


mit den Böhmen bewogen hatte; noch verhaßter aber: 
war er den Sjefuiten wegen. feiner ausgebreiteten Ger 
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Iehrfamfeit, die er als Rector der hohen Schule zu 
Prag, und als Lehrer am Karolinum. fo. oft bewährt 
hatte. Die Beredfamfeit feiner Zunge fchien eine be; 
fondere Strafe zu heifchen. Ehe fie ihm von dem 
Scharfrichter abgefchnitten ward, ſprach er nod) bie 
Worte; „umfonft fucht Ferdinand ‚durch‘ folche Mittel 
feine Herrfchaft zu befeftigen.! Er wurde alsdann enfs 
hauptet, und am. folgenden Tage fein: Leichnam unter 
dem Galgen geviertheil. An berfchiedenen Straßen 
fiecfte man die Theile deffelben auf Pfähle, den Kopf 
mit noch elf andern an den Brückenthurm,: fo, daß 
ſechs auf die Brücke, ſechs nach der Altftadt gerichtet 
waren, Auch an diefem Tage dauerte die Volziehung 
der Urtheile fort, Männer von Anfehn murden öffent 
lich auggepeitfcht, und auf ewig verwiefen; den Stadts 
fchreiber der Altfiadt, Niclas Diviß,  nagelte man mit 
der Zunge an den. Galgen, und eine ganze: Stunde 
mußte er for ftehen. Nur der einzige Sirt von Otters⸗ 
dorf ward noch auf der Blurbühne begnadige. Wenn 
noch einigen Andern Gnade mwiderfuhr, fo beſtand fie 
darin, daß Ferdinand das Todesurtheil in ewiges Ges 
faͤngniß vermanbelte. 

Einzelnheiten, wie die fo eben mitgetheilten, haben 
ihren Werth darin, daß man den Geift gefränfter Pries 
fter in ihnen erfennt, Die ganze Hinrichtung mit allen 
ihren Gräueln war das Werk der Jeſuiten; denn, wie 
nie ein. Habsburger blutdurftiig und .-graufam mar, fo 
war e8 auch Ferdinand der Zweite nicht. Es bedurfte 
der ganzen Autorität, welche Pater Lamormain über 
ihn ausübte, um dag fchreckliche Trauerfpiel aufzuführen, 
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worin die ebelften Menfhen das Opfer des Prieſter⸗ 
ftolges wurden. Nicht gegen den König, wohl aber ges 
gen das Werkzeug der Jeſuiten in Ferdinands Perfon, 
war die Empörung gerichtet gewefen, worin die Böh: 
men ihre Eigenthümlichfeit und ihr Aufftreben zu einem 
volfommneren Geſellſchaftszuſtand vertheidige hatten; 
doch, nachdem der König gefiege hatte, war es dag 
Werkzeug der Sefuiten, das die Empörung beftrafte, 
und die Art der Beftrafung fündigte nur allzu deutlich 
an, daß dabei die alte Priefter: Marime vormwaltete, 
abweichende Meinungen feien nur durch Erſtickung im 
Blute der Abmweichenden zu befiegen. 4 

Diefen Charakter behielt der angefangene Krieg, 
der ſich nur alzubald über Boͤhmens Gränzen hin aus; 
dehnte. 


° (Fortfegung folgt.) 
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Heber den Urſprung des Nepräfentativ- 
Snftems in England, 
(Aus Gulzot's Essais sur l’Histoire de France.) 


(Fortfegung.) 








zweites Hauptſtuͤck. 
Bon den Charten. 


Der erfte Kampf, der fich zwifchen der Macht und 
der Freiheit erhebt, bat immer die Anerfennung von 
Nechten zum Gegenftand. Dies rührt daher, daß die 
individuellen Freiheiten in der That nichts find, fo 
lange fie nicht ihre Anerfennung als öffentliche Rechte, 
ale das Gefeß des Landes, bewirkt haben, Erft als 
dann giebt e8 eine Gemeinfchaft zwifchen denen, die fie 
befigen, und denen, die fie fürchten müffen. Beide müffen 
fi in einer gemeinfchaftlichen Anhänglichfeit an gewiſ— 
fen Grundfägen, an getoiffen gegenfeitigen Pflichten, ver: 
einige haben. Es kann der Fal feyn, daß diefe An: 
hänglichfeit auf beiden Seiten flilfchweigend ift, und 
nirgends gefchrieben ſteht; allein fie muß Mirflichfeie 
haben, meil, ohne fie, nur Knechtſchaft oder Krieg 
Statt findet. In diefem Sinne darf man fagen, bie 
Geſellſchaft gründe fich auf einen Vertrag. 
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Sobald die Lage der englifchen Barone Flar und 
beftimmt war, fobald fie eine von dem Königthum ges 
fehiedene Ariftofratie bildeten, welche des Widerftandes 
fähig war, verfolgte diefe Ariftofratie, im Namen und 
zum Vortheil aller ihrer Glieder, eifrigft die Anerfen: 
nung der Rechte, die allen gemein waren. Gie war 
Dazu genöthigt ; denn die Könige waren in der Verlez⸗ 
zung berfelben fo tweit gegangen, daß fie ihr Dafeyn 
leugneten. Von nun an war die Gefellfchaft zerriffen. 
Sie fonnte nicht eher wieder ein Ganzes werben, als 
bis das Koͤnigthum Nechte genehmigte, die es zu ach» 
fen und fchriftlich abfaffen zu laſſen ſich weigerte, ohne 
gleichwohl im Stande zu feyn, diefe Rechte zu unter: 
drücken. 

Die Bewilligung der Charten war dag Ergebniß 
diefes Kampfes. Ehe es dergleichen gab, hatten die 
englifhen Barone Freiheiten; aber erft mit den Char; 
ten begann in England das öffentliche Neht. Man 
wird meiter unten fehen, wie die Einführung der In— 
flitutionen auf die Anerkennung der Rechte folgte , und 
folgen mußte. 

Mit der Regierung des Könige Sohann Fam diefer 
Kampf zum Ausbruch, Sch habe bereits gefagt, we 
halb. Nur damals befanden ſich die Barone auf der 
einen Seite getrennt vom Könige, auf der andern in 
einen wahrhaft ariftofratifchen Körper vereinigt. Indeß 
hatten fie während der hundert und dreißig Jahre, die 
feit der Eroberung verfloffen waren, nicht abgelaffen, von 
einer Zeit zur andern ihre Rechte zurückzufordern, und 
mehr als Eine Charte hatte fie geheilige. 
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Die erfte diefer Charten kam unter Wilhelm dem 
Eroberer zum Vorfchein. Wilhelms Verhältniffe zu 
feinen normanifchen Baronen und Rittern waren bereits 
in der Normandie geregelt; durch die Eroberung wurde 
nichts daran verändert, und die Sieger befchäftigten 
fih wohl mehr mit ihrer Befeftigung, als mit einer 
ſchriftlichen Befimmung ihrer Rechte und Pflichten. 
Alein Wilhelm wurde der König eines neuen Volks, 


der Schußherr fächfifcher Vafallen; und dabei gab e8 


Deziehungen:zu ordnen, Gefeße zu fammeln. Wie eg 
fheint, wurde diefe Arbeit im Sabre 1071 in einem 
großen Nationalrath zu Stande gebracht. Hiervon if 
fein andere8 Denfmal übrig geblieben, ald eine Charte, 
welche den Titel führe: Charta regis de quibusdam 
statutis per totam Angliam firmiter observandis; 
denn die Aechtheit der Gefehfammlung, welche Wilhelm 
dem Eroberer zugefchrieben wird, ift aufs mindefte 
zweifelhaft. Nur drei Artikel diefer Charte find von 
allgemeiner Wichtigkeit. Noch hatte fich Fein wahrhaft 
politifcher Streit erhoben; noch hatte zwiſchen dem 
Könige und feinen Vafallen Fein Kampf Statt gefuns 
den. Wilhelms Charte ift weit mehr eine unbeflimmte 
Erklärung der mefentlichen Grundfäge des Feudal- 
Weſens, als eine Abftelung öffentlicher Mißbräuche, 
und eine Anerkennung freitiger Nechte. Sie verfpricht 
den Sachſen den Genuß der Gefeße Eduard des Ber 
kenners. 

Als Heinrich der Erſte den Thron beſtieg, befand 
er ſich in einer minder einfachen und minder ſichern 
Lage. Er hatte ihn auf Koſten ſeines aͤlteren Bruders 
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Robert: uſurpirt;  diefer blieb Herzog von Normandie, 
und die Trennung der beiden Länder mißfiel den meis 
fien Baronen, deren Befißungen auf diefe Weife getheilt 
waren. Unter den Regierungen Wilhelms des Eroberers 
und Wilhelms des Kothen, waren die Mißbraͤuche fühl: 
bar geworden ; die Rechte der Barone hatten manche 
Verlegung erfahren. Im Sahre 1101 verfuchte Nobert 
eine Landung in England ; er hatte dafelbft eine Par: 
thei. Die Gefahr war groß. Heinrich berief alfo eine 
National: Verfammlung nad) London. „Freunde und 
Setreue, Fremde und Eingeborne — fo redete er fie 
an — Ihr wiſſet alle, daß mein Bruder Robert, nad) 
der Stimme Gotted, zum Könige von Sjerufalem ers 
wähle ift, welches er mit Glück hätte regieren koͤnnen, 
und wie er dies Neich ausgefchlagen hat; weshalb er 
mit Rechte Vorwürfe und den Zorn Gottes verdient. 
Ihr habe auch, bei vielen Gelegenheiten, feine Rohheit 
und feinen Stolz fennen gelernt. Da er ein Mann if, 
der in Krieg und Gemeßel feine Freude finder, fo kann 
er den Zrieden nicht ertragen; ich weiß, daß er Euch 
als eine Bande fchlechter Gefelen betrachtet; er nennt 
Euch). eine Heerde von Verfchlingern und Trunfenbolden, 
die er mit Füßen zu £reten gedenft. Sch, der ich ein 
fanfter, befcheidner und friedfertiger König bin, werde 
Euch eure alten Freiheiten, die ich bereits beſchworen 


habe, gewiffenhaft erhalten; geduldig werde ich eure weifen 


Nathfchläge vernehmen, und Euch nach dem Beifpiele 
der beften Fürften gerecht regieren. Wofern Ihr eg ver; 
langt, will ich dies Verfprechen durch einen gefchriebe: 


nen Brief befräftigen; und mas die Gefeße betrifft, 
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twelche der heilige König Eduard, auf die Eingebung 
Gottes, fo meife gegeben hat, fo will ich von neuen 
ſchwoͤren, fie unverlegt zu beobachten. Wenn Ihr, meine 
Brüder, mir treu und gemwärtig feid, fo merden wir 
leicht die größten Anftrengungen unferes Feindes zu 
Schanden machen. Werde ich nur von der Tapferkeit 
und der Stärke des englifchen Volks unterftügt, fo ver 
lache ich alle Drohungen der Normanen“ *), 

Eine Charte war das Ergebniß diefer Rede. Sie 
ift die volftändigfte und genauefte von allen, welche 
der magna charta vorangegangen find. Gie zählt bie 
Migbräuche der früheren Regierungen, die Eingriffe der 
Könige in die Nechte der Vafalen auf, und verheißt 
Abſtellung. Aber beinahe ale ihre Verfügungen beziehen 
fi, auf Feudal»Berhältniffe. Die Erneuerung der Ge 
fege Eduard des Bekenners, die Verzeihung vorlängft 
begangener Mordthaten, und das Berfprechen, die Wäl: 
der der Krone nicht weiter auszudehnen, find die einzis 
geny welche ſich auf die Bevölferung im Allgemeinen 
beziehen. 

Stephan ufurpirte den Thron, wie Heinrich, und 
gab gleihfuls zwei Charten, die eine für die Barone, 
die andere für die Geiftlichfeit. Sie find kurz, und be: 
fhränfen fich auf die Erneuerung von Verheißungen, 
welche ebenfo gewöhnlich, wie unwirffam waren **). 


9 Parliamentary History, tom.r. pag. 10. Londres 1762. 

*) Diefe Charte iſt vom Jahre 1136 und enthält folgende 
merkwürdige Verfügung: „Ich ſchaffe alle Bedruͤckungen, Unges 
rechtigfeiten und böfe Praktiken, melde zur Ungebühr von den 








= Ws = 

Endlich erneuerfe Heinrich der Zweite dieſe Ber 
durch eine fuͤnfte Charte, welche ebenſo kurz 
war, und eben ſo wenig leiſtete 35 

Mit Unrecht wuͤrde man ſich daruͤber uhr 
daß fo viele Charten vergeblich waren: ihre Bewiligung 
war für den Thron weit mehr eine Gefchicklichkeit, als 
eine Nothmwendigfeit.: Beim Antritt einer neuen Regie: 
rung, oder auch inmitten einer vorübergehenden Gefahr 
gugeftanden,; waren fie das beinahe freiwillige Merk 
einer Gewalt, die ſich die öffentliche Gunft augenblick: 
lich erwerben wollte, nicht die Eroberung der Untertha; 
nen ſelbſt. Nun’ aber will die Freiheit erobert ſeyn; 
nur diejenigen bewahren fie, die ihre Stärke bewiefen, 
und DBerträge herbeigeführt haben. Unter den erfien 
Königen waren die normanifchen Barone noch nicht im 
Stande, einen folchen Kampf zu beftehen; vielleicht fühls 
ten fie nicht einmal das Bedürfniß dazu.  Cofern fie 
der Eentral: Regierung zugefellt waren, blieb der Thron 
ihr einziger Sammelpunft; und wenn fie ſich nicht um 
den König vereinigten, erfuhren fie von deffen Seite 
zwar häufige, aber nur individuelle Bedrücungen, die, 
indem fie im Einzelnen die Rechte Aller verlegten, die 





Unterflattbaltern eingeführt worden find, gänzlich ab.” Hlerunter 
find die Speriffs zu verfteben. Die öffentlihen Uemter wurden 
damals verfauft oder verpachtet, und die, welche ihnen vorflanden, 
bedrücdten mehr zu ihrem eigenen Wortheil, ald zu dem des Koͤ⸗ 
nige. Darum nahm man auch feine Zufludyt zum Könige, um 
Hülfe zu finden gegen deffen Beamte. Dieſe Art von Neclamation 
bemeifet, wie weit man entfernt war, echte Garantien zu fuchen. 


) Waprfcheinlich gegen das Jahr 1154: 


EZ 
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dringende Nothwendigkeit einer Coalition minder fühl: 
bar. machten. Unter Heinrich dem Zweiten veränderten 
fich diefe beiden Umftände, Auf der einen Seite wur: 
den: die Curiae de more feltener, und die Barone der 
Regierung entfremdet 5 auf der andern vollzog ſich die 
fönigliche Gemalt durch allgemeinere Mafregeln und 
durch folche, melche auf mehr. Regelmäßigfeit Anſpruch 
machten. Die ausgedehnten Befigungen Heinrichs auf 
dem feften Lande vermickelten ihn in lange und verderbs 
liche Kriege, in melden Folge zu leiſten gegen die 
Neigung der englifchen Barone war, und für welche 
jener Militärdienft, den fie als Lehnträger zu leiften 
hatten, nicht hinreichte. Um diefe Kriege mit Nach— 
druck zu führen, warb Heinrich zahlreiche Schaaren 
von Söldnern, vorzüglich von Brabanzonen; und um 
diefe bezahlen zu Fönnen, bedurfte e8 der Gteueri. 
Das Dienftgeld, das bisher nur eine Verwandlung des 
Militär» Dienfted in eine frei verabredete , Geldfumme 
“ war, die der Vaſall, welcher nicht dienen wollte, dem 
Könige bezahlte, ward zu einer allgemeinen DBeifteuer, 
die der König ganz allein allen feinen Vaſallen auflegte. 
Von jetzt an fühlten fich die Barone unter dem Ge 
wicht einer gemeinfchaftlichen Unterdrücfung, ausgeübt 
von einer Macht, um melde fie fih nur felten vers 
fammelten. Daher die Nothwendigfeit, fich gemeinfchaft 
lich zu vertheidigen, und fich unter einander zu verbuͤn⸗ 
den. Heinrichs des Zweiten Gewandtheit und Fefigs 
feit verzögerte die Wirkungen davon. ° Große Fürften 
verftchen eine Tyrannei zu handhaben, deren Erfinder 
fie find; aber ihre ſchwachen Nachfolger, die fie beibes 

halten 














Ber 


halten wollen, ohne ihre Unterthanen. dafür zu entſchaͤ⸗ 
digen, müffen: in der Regel dafür büßen. Außerdem 
verfuchen die Menfchen immer ein Uebel zu ertragen; 
ehe fie der Gefahr, die mit -Befeitigung deſſelben ver; 
bunden ift, :Troß bieten, Unter Richard Loͤwenherz bes 
merft man: noch. feinen allgemeinen und combinirten 
MWiderfand von Seiten der Barone. Viele begleiteten 
ihn nad) Palaͤſtina; und die, melde in England: zus 
rücfgeblieben,. nahmen: zwar Antheil an den Factionen, 
von welchen die Land während feiner Abweſenheit er: 
fchüttert wurde, ‘jedoch fo, daß noch Fein wahrhaft pos 
lieifches Ergebniß ihre Dazmwifchenfunfe in Sachen der 
Regierung, oder ihre Oppofition, bezeichnete. Endlich 
war Richard seiner von denjenigen Männern, welche in 
beinahe allen, großen Epochen zum Vorfchein fommen, 
und den Geift ihrer Zeit fo vollftändig vertreten, . fich 
fo lebendig und mit fo viel Glanz an. die Leidenfchaften 
und Liebhabereien derfelben anfchließen, daß dag Volk 
fie bewundert, und ihnen folgt, wie groß auch das 
Uebel feyn möge, das von ihnen ausgeht. Nimmt 
man Wilhelm den Rothen aus, fo war er von allen 
normanifchen Königen der erſte, der bei feiner Throns 
befteigung feine Charte gegeben hatte. Wenige Suve— 
räne erlaubten fi) mehr Bedrücfungen und Gewaltthaͤ⸗ 
figfeiten; und feiner mar beliebter beim Volk. Dies 
bewährte fich, als «8 feine Losfaufung galt; denn 
Geiſtlichkeit, Vaſallen und ſchlichte Unterthanen beeifer⸗ 
ten ſich gleich ſehr, dazu beizutragen. 

Auf Richard folgte einer von jenen unverſchaͤmten 
und feigherzigen Fuͤrſten, welche nur geboren zu ſeyn 

N. Monatsſchr.f. D. XII. Bd. 46 Hft. Hh 
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ſcheinen, um thoͤrigt das Aeußerſte des Despotismus 
zu verſuchen, und den Sieg der SM mit Schande 
zu ertragen. 

Kaum hat Fohann ohne Fand den Thron — 
als die Coalition der Barone ſich, in einer zu Oxford 
gehaltenen Verfammlung, durch die beinahe einmuͤthige 
Weigerung erklärt, ihm nicht in dem Krieg mit Frankreich 


zu folgen, wofern er ſich nicht anheifhig mache, ih⸗ 


nen ihre Vorrechte arsch zugeben und Kl Rechte zu 
achten *). —X 

Troß dieſer Weigerung laͤßt r ch Johann in den 
Krieg ein. Nur Unfälle find in demfelben fein Loos. 
Zu der Schande diefer Unfälle fügt er die der Verbres 
chen hinzu. Mit eigener Hand erwuͤrgt er, mitten in 
der Nacht, feinen Neffen Arthur. Gehaßt und gefchlas 
gen, fährt er fork, ald Despot zu handeln. Beſoldete 
Schläger begleiten ihn überall, und dieſen trägt er auf, 
den Proceß der Krone mit einigen feiner Vaſallen in 
fogenannten Rechtsfämpfen zu entfcheiden. Die Bes 
drückungen vermehren ſich; ein neues Dienftgeld wird 
ausgefchrieben. Die Barone meigern ſich noch einmal, 
ihrem Könige nad) dem Feftlande zu folgen. Ihre Eon: 
lition bewaffnet ſich noch nicht, allein fie gewinnt mit 
jedem Tage mehr Feftigfeit, und trennt fich immer * 
ſtaͤndiger vom Könige. 

Johann, gerade als ob er der Feinde noch nicht 
genug hätte, ruft eine andere, nicht minder furchtbare 
Eoalition ind Leben: er entzweit fich mit der Geiſtlich⸗ 





*) Im 3. 1201; nach Undern im J. 1204. 
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keit. Innocenz der Dritte thut ihn in den Bann, fpricht 
ein Interdict über das Königreich aus, und entbindet 
feine. Untershanen von dem Treufchwur. Jetzt trifft 
Philipp Auguft Anftalten zu einer Landung in England: - 
Die englifchen Barone bleiben gleichgültig und: unbeweg⸗ 
lich ; die Gefahren de8 Königs find nicht die ihrigen. 
Johann Fauft feine Krone zurück, indem er fie zu den 
Süßen des Pabftes nieberlegt, für deffen Wafalen er 
fich  erflärt. Die Geiftlichfeit triumphirt, die Barone 
knirſchen. Allein Johann hat die Geiftlichfeit nicht da⸗ 
durch gewonnen, daß er fich vor ihr gedemüthiget hat, 
und die Barone thun nichts zur Vertheidigung eines 
Throneg, deffen Inhaber fie verachten. 

Als Johann wieder König ift, fängt er auff Neue 
any die Barone und die Geiſtlichkeit zu bedrücken. 
Beide vereinigen fich zu ihrer Gelbftvertheidigung; ber 
Widerftand ift für die ganze Ariftofratie des Landes zu 
einer Nothiwendigfeit geworden. 

Im Auguft. 1213 fehen fich die -Barone und die 
hohe Geiftlichfeit in London verfammelt, wohin Johann 
fie. befchieden hat, um einige Hülfe von ihnen zu er: 
halten. Der Erzbifhof von Canterbury, Stephan Lang: 
ton, beredet die Barone, fich heimlich zu verfammeln. 
Den 25. Auguft bringe er in diefe Verfammlung. die 
Charta Heinrich des Erften, die er wieder aufgefunden 
zu haben verfihere. hr Inhalt wird mit Jauchzen 
vernommen. Die Barone verabreden eine Zufammens 
funft, mo fie Mafregeln. nehmen wollen, um den 
König zur Erneuerung diefer — ihrer by 
zu zwingen. 


962 
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Den 20. November 1214 verſammeln fie ſich wirk⸗ 
lich zu St. Edmundsbury, und, nocd immer unter dem 
Borfis Stephan Langtons, legen fie, einer nach dem an; 
dern, einen Eid darauf ab, daß fie die Charte Heinrich 
des Erſten wieder in Kraft ſetzen laſſen wollen. 

Den 6. Jan. 1215 begeben ſich die Confoͤderirten bes 
waffnet nach London, und verlangen von dem Könige 
die Erneuerung diefer Charte, fo wie der Gefeße Eduard 
des Bekenners. Nichts wußte Johann von der Coali—⸗ 
tion; nichts hatte er vorhergefehen. Er forderte Zeit, 
und man gewährte ihm Stift big Oſtern. 

Johann fuche diefen Aufihub zu benutzen. Er bes 
willigt der Geiftlichfeit eine befondere Charte, wodurch 
die Sreiheit der geiftlichen Wahlen gefichert wird. Zus 
gleich fendet er Wilhelm von Mauclerce nad) Rom, um 
die Hülfe des Pabftes wider die Barone zu verlangen. 
Ohne die Antwort des Pabſtes abzuwarten, nimmt er 
am 2. Februar das Kreuz, und thut das Gelübde, nach 
Paläftina zu gehen, - indem er den Despotismus durch 
das Vorrecht der Kreuzfahrer zu verhuͤllen hofft. 

Weder die Barone, noch die Geiſtlichkeit, laſſen ſich 
im Furcht ſetzen. Auch fie ſenden Einen aus ihrer Mitte 
nah Rom, um die Nechtmäßigfeit ihres Benehmens zu 
vertheidigen; Euftachius von Vesci, deffen Frau Johann 
hatte verführen wollen, wird dazu augerforen. Und 
ohne feine Nückfehr abzuwarten, verfammeln fie fi, 
nad) abgelaufener Srift, den 19. April 1215 zu Stam⸗ 
ford, in der Graffchaft Lincoln, begleitet von Pr als 
jwei Tauſend Rittern. 

Der König läßt fie fragen, was fie — 
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Gie fordern die Charfe Heinrich des Erften, und. über: 
fenden dem Könige Artikel, welche diefer Charte durch 
Erläuterung eine ‚große Ausdehnung geben. „Warum 
verlangen, ruft Johann, die Barone nicht auch mein 
Königreich"? Nie werde ich ihnen »Freiheiten bemilligen, 
die mich zum Sflaven machen würden. !! Die, ganze 
Unterhandlung hoͤrte fogleich auf. 

Den nächften 5. Mai entfagen die zu en 
mit ihren Truppen: verfammelten Barone aufs Feier⸗ 
lichfte ihrem :Treueide. Robert: Fiß-Walter wird: zum 
Anführer des: Heeres Gottes und der» heiligen Kirche 
ernannt. Don jet an iſt der: Krieg erklärt, 

Es langen Briefe vom Pabfte an den König, an 
die Geiftlicyfeit und an die Barone, an; fie. bleiben 
wirfungslog. 

Den 24. Mai nehmen die Barone London: in Be—⸗ 
fig, mit Zuftimmung der Bürger. Johann begiebt fi) 
nad) Odiham, in der Graffchaft Surrey, und nur 
zwölf Ritter. begleiten ihn dahin. 

BVerlaffen und | flüchtig verfucht er aufs Neue: zu 
unterhandeln. Er. bietet: die Vermittelung des Pabſtes 
an; fie wird zurückgemwiefen. | Der Despotismus foll 
die Niederlage eingeftehen, die er gelitten hat 5 die of; 
fentlihe Verkündigung: derfelben iſt ein — fuͤr 
die fiegende Freiheit. 

Zwifchen Windfor und ne, in einer —— ge⸗ 
nannt Runnigmead, wird den 15. Juni eine Confereng 
eroͤffnet. Der Koͤnig unterzeichnet die von den Baronen 
in Vorſchlag gebrachten Praͤliminar⸗Artikel, und den 
19. Juni 1215 wird endlich die große Charte bewilligt. 
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‚Sie iſt, man ſieht es wohl, die verfte, die eine 
wahrhaft nationale Eroberung gemwefen iſt.  Derfelbe 
Charafter findet fih in allen SEN Be au: 
gedrüde. ind 

Man fann dieſe in drei Hauptabfefnitte bringen‘ 
die Rechte und Intereſſen der Geiftlichfeit ; 2) die 
der Eehnbefiger oder unmittelbaren und mittelbaren Bas 
fallen de8 Königs; 3) die der ganzen Nation. 

Was die Geiftlichkeit betrifft, fo beſchraͤnkt fich bie 
große. Eharte darauf, ihre’ Immunitaͤten und: Befreiuns 
gen im Allgemeinen zu beflätigen ; fie waren genau’ b& 
Fannt, und Johann hatte fie vor kurzem fanctionirt 
durch die Charte, wodurch er die Geiftlichen von der 
Eoalition der Barone zu fondern verfucht hatte, 

Die Rechte der weltlichen Lehnbefiger waren ver 
fchiedener und flreitiger. Die große Charte zahle fie 
forgfältig auf, und beftätige oder ermeitert fie nach» 
einander. 

Sie beftimmt mit. großer Genauigkeit, was; in * 
Feudal-Geſetzen dunkel und zweifelhaft war; fixirt den, 
bis dahin willkuͤrlichen Betrag der Huͤlfe, welche jeder 
Lehnserbe im Augenblick der Beſitzergreifung zu leiſten 
ſchuldig war; thut Fuͤrſehung, um das Schickſal der 
Wittwen und der Kinder koͤniglicher Vaſallen zu ſichern, 
fo wie auch zur Verheirathung der Muͤndel auf Lehn⸗ 
guͤtern; beſchraͤnkt die Rechte des Koͤnigs auf die Guͤ— 
ter feiner Pächter; maͤßigt, je nach den Vergehungen, 
die Geldſtrafen, welche dafür auferlegt werden koͤnnen; 
ſetzt dem Sequeſter, der wegen Felonie auf Guͤtern 
ruht, eine Graͤnze; und verheißt Abſtellung aller der 
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Mißbräuche,) welche fih, zum Nachtheil dee gi 
in. Lehnsbeziehungen einſchleichen koͤnnen. 
Das Recht, ein Dienſtgeld oder eine N 
liche Hülfe aufzulegen, wird foͤrmlich dem großen Nas 
tional» Rath vorbehalten; die, Fallesund die Are feiner 
Zufammmenberufung werden forgfältig. beſtimmt. 

Ale Freiheiten -föniglicher Vaſallen werden. für 
folche erkläre, welche den RAHMEN der Krone ges 
mein find. 

Die der Nation, der — im re find 
der: Gegenftand folgender Verfügungen: 

„Der ‚Gerichtshof ‚common -.pleas folge nicht 
dem Hofe des Koͤnigs in ſeinen Verſetzungen, Aa 
fol fi) an einem feften Orte halten.“ 

„Wir, oder: wenn wir abwefend aus dem ini 
reiche feyn follten, unfer, Großrichter , werden. jährlich 
vier Mal in jede Graffchaft zwei Richter fenden, welche, 
mit vier von dem Hofe jeder Grafichaft gewählten Rits 
tern, die Aflifen an dem Tage und an dem Drte hal⸗ 
ten werden, two fich der Hof der. Graffchaft verfams 
meln wird.“ 

„Kein freier Mann foll verhaftet, noch eingekerfert, 
noch des Seinigen beraubt, noch außer dem Geſetz er—⸗ 
flärt, noch verbannt, noch auf: irgend eine andere Weife 
gefährdet werden ; wir wollen-nicht Hand an ihn legen, 
nod) legen laffen, e8 fei denn in Kraft eines gefeglichen 
Nichterfprucheß durch GSeinesgleichen, und nad) den 
Gefegen des Landes. U 

„Wir wollen Recht und Gerechtigkeit weder verfaus 
fen, noch verweigern, noch vergögern, wem e8 auch gelte.’ 
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„Alle Kaufleute ſollen volle und ſichere Freiheit 
haben, nach England zu kommen, und aus England zu 
gehen, daſelbſt zu bleiben, und zu Lande und zu Waſ—⸗ 
fer zu reifen, um zu verfaufen und zu Faufen, ohne 
alle Befchwerde, nach den alten und guten Gemwohnbeis 
ten.“ Ausgenommen den Fall eines Krieges mit dem 
Sande, dem fie angehören, in welchem Falle man nad): 
fragen wird, wie die englifchen Kaufleute behandelt 
werden, um nach dem Grundfaß der ee zu 
verfahren. 

Außerdem verfpricht der König, nur fähige und 
rechtfchaffene Richter zu ernennen, und ihnen die Ver: 
urtheilung eines jeden zu verbieten, ohne vorher die 
Zeugen gehört zu haben; jeden, der ohne gefeßlichen 
Spruch des Seinigen beraubt worden ift, wieder einzus 
ſetzen; die unter Heinrich) dem Zweiten und Richard 
dem Erften begangenen Ungerechtigfeiten wieder gut zu 
machen; die Srohnen für den Brückenbau zu⸗-beſchraͤn⸗ 
fen; und die Bedrückungen aller Art, welche an Bürs 
gern, Kaufleuten und Bauern verübt worden find, zu 
unterfagen. 

Er verbindet ſich auch, ohne Zeitverluſt alle fremde 
Soldaten und Söldner, welche, zum Schaden aller Uns 
terehanen, mit Waffen und Pferden in das Königreich) 
gekommen find, zu entfernen. 

Endlich bewilligt und fichert er der Stadt London, 
fo wie allen anderen Städten, Flecken, Dörfern und 
Häfen, den Genug ihrer alten Gerechtfame und Freiheiten. 

Wer kann in diefem feierlichen Draftat das verfens 
nen, was man, um diefelbe Zeit, vergeblich in irgend 
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einem anderen Lande fuchen würde — eine Ariftofratie 
und eine Nation? Die Ariftofratie ftipulirt in corpore, 
und fie ſtipulirt nicht für fich allein: nicht bloß ihren 
Rechten, fondern aucy denen der fämmtlichen Bewoh⸗ 
ner des Landes verfchafft fie Anerfennung. Die Barone 
unterhandeln in ihrem Namen, und für ihre Rechnung, 
zugleich aber auch im Namen und für Rechnung der 
Nitter, der Bürger, der Bauern, ja felbft der fremden 
Kaufleute. Es ift far, daß die Feudals Hierarchie fich 
in eine echt ariftofratifche Körperfchaft verwandelt hat, 
und daß diefe fich verpflichtet glaubt, die Sache der 
Nation auf fih zu nehmen, und im gemeinfchaftlichen 
Vortheil zu handeln. 

Sie hatte den König Johann geswungen, beinahe 
alle die Nechte einzugeftehen und zu bemilligen, von des 
nen die Menfchen jener Zeit eine Vorftelung hatten. 
Dies war ein großer, beinahe unermeßlicher Schritt. 
Alein wie vollftändig auch die erften Unfälle des Des; 
potismus feyn mögen, fo find fie doch nie etwas mehr, 
als der Anfang der Freiheitsfriege. 

Gleich nad) der Bewilligung der großen Charte, zog 
Sohann ſich wuͤthend auf die Inſel Wight zurück, wo 
er von Neuem den Pabſt um Beiſtand anflehte, und 
noch einmal Brabanzonen anwarb. 

Den 9. Sept. 1215 antwortete der Pabſt in fol- 
genden Ausdrücken: „Wir mißbilligen und verdammen 
ganz unbedingt gedachten Traktat; wir verbieten dem 
‚Könige, darauf Nückficht zu nehmen, und den Baronen, 
fo wie ihren Mitfchuldigen, bei Strafe unferes Fluches, 
die Beobachtung deffelben zu verlangen; für null und 
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nichtig erklaͤren wir beſagte Charte, fo wie alle Ver; 
pflichtungen und Folgen derfelben, wolend, daß fie zu 
Feiner Zeit Gültigkeit: habe‘! *). Allein der Erzbifchof 
gangton weigerte fih, die römifche Bulle befannt zu 
. machen; die Geiftlichfeit und die Barone blieben vers 
einige. Im Sjahre 1213 hatte die Ercommunication 
den König Johann mitten. unter feinem Volke ohne 
Kraft gelaffenz; im Jahre 1215 war fie felbft —* 
Kraft gegen eine National-Partei. 

Befferen Erfolg hatten die Brabanzonen. Sm Of 
ober fing Sohann den Krieg von Neuem an. Dieſer 
fhlug zu feinem Vortheil aus. Die Barone, jegt in 
großer Gefahr, riefen nun auch ihrerfeits den Beiftand 
des Auslandes an. Dem GSohne Philipp Augufis, 
Königs von Frankreich, boten fie die Krone dar; und 
Ludwig fam mit einem Heere von Franzofen, um fie 
in Empfang zu nehmen. Eine traurige und gefahrvolle 
Zuflucht in einer Nationalfache, welche gleichwohl mehr 
als einmal von den DVertheidigern der Freiheit genoms 
men ift! Sie hob Anfangs die Partei der Barone; aber 
nur allzu bald brachte fie Zwietracht in diefelbe. In dieſem 
Zuſtande innerer Zwietracht und ſittlicher Beängftigung, 
welcher große Unfaͤlle ankuͤndigt, ſtarb Johann ohne Land. 

Sobald Heinrich der Dritte, damals noch ein 
Kind, gekrönt war, berief der Verweſer des König 
reiche, Wilhelm von Pembroke, einen Rath der Barone 
nach Briftol. Die große Charte wurde daſelbſt ver; 
neuert; doc die Beflätigung war nicht vollſtaͤndig: 


*) Rymer, Acta publica, tom I. p- 203. sqq. 
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einige von den wichtigſten Verfügungen wurden wegge⸗ 
laffen, jedoch nur fo, daß die neue Charte fie verfchob, 
und die Abſicht anfündigte, eine allgemeine Verſamm— 
fung darüber entfcheiden zu. laſſen. Died mar. hinreis 
chend um der frangöfifchen Partei den Todegftreich zu 
verſetzen; fie erfchien, von diefem Augenblick an, nur ale 
die, Partei ehrgeiziger Beftrebungen und perfönlicher Bes 
fuͤrchtungen, die auf die Seite der Fremden getreten 
wären. : Den 11. Sept. 1217. wurde. der Frieden ge 
fchloffen. Der Prinz Ludwig verließ England, und der 
Traftat ſtipulirte  gefliffenelich die Zuruͤckgabe des Ori— 
ginald der großen: Eharte, die in feine Hände ge 
fallen war. 

Im November 1217 drückte eine neue Beftätigung 
der großen Charte dem Frieden dad Giegel auf; allein 
die Verfügungen, welche man megaelaffen hatte, wur: 
den nicht wieder hergeftelt. Man fam darin überein, 
daß das Dienfigeld bezahlt werden follte, wie zu Hein: 
rich des Zweiten Zeit, d. h. ohne daß es nöthig wäre, 
den großen National: Rath zufammen zu berufen. Das 
für bemilligte Heinric) der Dritte feinem Volke eine 
befondere Charte, welche beftimmt war, der unrecht: 
mäßigen Ausdehnung der Kron-Waldungen vorzubeus 
gen. Dies ijt die fogenannte Forft» Charte, welche man 


fälfhlih dem Könige Johann zugefchrieben hat *). 


*) Ste wird Ihm nur auf das Zeugnig des Matthias Warte 


‘zugefchrieben : ein Zeugniß, welches Blackſtone in feiner Geſchſchte 


der großen Charte durch Gruͤnde bekaͤmpft hat, die fuͤr mich 
überzeugend find, Erſtlich die Praͤliminar⸗Artikel, welche die Bas 
vone dem König: Johann vorlegten, enthalten Feine Forderungen 
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Bon 1217 bis 1272, wo Heinrichider Deitte ſtarb, 
wurden die beiden Charten bald auf einer. großen Nas 
tional-Verfammlung, bald nad) heftigen: Bürgerfriegen, 
fünf Mal erneuert, erflärt und erweitert *). Die Mi: 
nifter des Königs, welche beinahe immer Ausländer 
waren, verlegten fie auf das Srechfte. „Wir find feine 
Engländer, fagten fie, mir wiffen nicht, was diefe Ge 
fege bedeuten. U Sm Sahre 1227 widerrief fie Hein 
rich, der jegt volljährig geworden war, in einem Augen 
blick blinden Vertrauens, auf das Förmlichfte ; „denn, 
fagte er, Wir hatten fie zu einer Zeit bewillige, wo 
Wir weder über unferen Leib, noch uͤber unfer Siegel 
frei verfügen konnten.“ Allein die Barone bewieſen 
fich nicht minder hartnäckig in Vertheidigung derfelben. 
Jede große Verlegung führte eine ‚neue Beſtaͤtigung 
herbei, und bei jeder neuen Beftätigung verfuchte man 


einer Forft- Charte. Zweltens die AUrtifel 44, 47 und 48 der gros 
fen Charte regeln alles, was ſich auf die Forſten bezieht; dies 
aber würde nicht, der Fall fiyn, wenn Johann diefe zum Gegen« 
flande einer befonderen Charte gemacht hätte. Drittens, der König 
und der Pabſt reden in ihrem fpäteren Schriftwechfel immer nur 
von Einer Charte. Alles führt alfo zu der Vorausfegung, daß die 
Forft: Charte erfi von Heinrich dem Dritten ‚bewilligt wurde. ı Die 
Urfchrift ift verloren gegangen ; allein in den öffentlichen Regiſtern 
finden fih Writs vom 24. Zuli 1218, welche die Befichtigung und 
Abgrängung der Kron-Forften verorönen, gemäß der Forft- Charte, 
welche der Köntg bewilligt bat. Und diefelben Regiſter erwähnen, 
für daffelbe Zahr, der Koften, die hierdurd jeder Graffibaft ver: 
urfaht wurden, (Blackstone, Great Charter, introduction, 


P- 21, 42.) 
*) Den ın. Febr. 1225; den 28. Januar 1237; den 13. Mat 
1253; den 14. Mai. 1264; den. 18. Nov. 1267. 
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irgend eine neue Sanction hinzuzufügen. Den 13. Mai 
1253 wurde ein’ feierlicher Bannfluch über Diejenigen. 
ausgefprochen, welche die Füniglichen Charten verlegen 
würden, und zum Befchluß der Feierlichfeit warfen die 
Praͤlaten ihre ausgelöfchten und rauchenden Kerzen von 
fich, mit den Worten : „So mögen Die erloͤſchen und 
in der Höfe flinfen, welche diefen Urtheilfpruch verdies 
nen.“ Der König fügte hinzu: „So wahr mir Gott 
helfe! Ich will nichtd davon verlegen, fo wahr ich ein 
Menfch, ein Chriſt, ein Ritter, und ein gefrönter und 
gefalbter König bin. Den 14. März 1264 drangen 
die Barone dem Könige eine Maßregel auf, welche 
wirkſamer war, ald alle Eide: er wurde zu dem Befehl 
genöthigt, daß die beiden Charten zwei Mal des Jah—⸗ 
res, am Dfter- und Michaelis: Fefte, in jeder Grafs 
fchaft in Gegenwart des Volks verlefen werden, daß 
die Sherife, Richter und Amtleute, ſowohl des Könige, 
als der Barone, ſich zur Beachtung derfelben eidlic) 
verpflichten, und. daß die Bürger jeder Obrigfeit, die 
diefer Verpflichtung nicht nachfommen mürde, ben 
Gehorfam verfagen follten. Endlicdy, den 18. Novemb, 
1267, erklärte ein Statut: dag Writs, gefordert, um 
die Verleger der Charten vor Gericht zu flellen, von 
den Gerichtshöfen und von den Föniglichen Beamten un: 
entgeldlich ertheilt werden follten. 

Auf diefe Weife wurden bie Charten dem Volte 
bekannt; auf dieſe Weiſe lernten ıale Beſitzer von Frei⸗ 
guͤtern fie als eine Sicherſtellung ihrer Rechte betrach- 
ten, und von ſich felbft glauben, daß fie zur Verthei⸗ 
digung berfelben verbunden wären. Was in diefem 
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großen Kampf am meiften beherzige werden muß, ift - 
die Sorgfalt, womit die Barone, nicht: bloß während 
des Krieges, fondern auch nach) dem Siege, das Volf 
ſich zugefellen, und der Nachdrucf, womit fie verlangen, | 
daß die Charten, ald National: Eigenthum, unaufhin 
lich, ſowohl in den Gerichtshöfen der Grafihaft, als 
in den Kirchen, und wo man fich fonft verfammelt, 
dem Volke vergegenwärtige werden. Dergleichen Dinge 
thut man nicht aus bloßer Gefchicklichfeit, und nur 
weil fie wirffam find; wenn fie gefchehen, fo. gefchehen 
fie ald nothwendig. Die Barone waren nicht flarf ges 
nug, um zu gleicher Zeit dem Könige ihre Sreiheitr- 
dem Volke ihre. Tyrannei aufzudringen; und, fo wie fie 
genöthigt gewefen waren, ſich zu ihrer Gelbftvertheidis 
gung zu coalifiren, ebenfo befanden fie fih in der 
Nothwendigkeit, das Volk zum Stüßpunft ihrer Coalis 
tion zu machen. | 

Eduard8 des Erften furchtbare Thatkraft machte 
diefe Nothwendigkeit noch dringlicher. In den erften 
vier und zwanzig Jahren feiner Regierung vernimme 
man wenig von Charten. Die Nation war der Bür 
gerfriege, welche Heinwich des dritten Regierung beun- 
ruhige hatten, überdrüßig. In denfelben hatte Prinz 
Eduard, durch feinen Muth, feine Klugheit und feine 
Dffenheit, fehr viel Popularität gewonnen, Als König 
fielte er die Ordnung; wieder her, verwaltete er Die 
Gerechtigfeit mit Einficht, machte er gute Gefege und 
glänzende Eroberungern. Außerdem hatte er feinen Ab, 
fcheu vor den Eharten. betviefen, und. fich mie gemeigert 
den Kath der Barone zu vernehmen. Dieſe betrachte, 
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ten bie Charten als eingeführt, und die Verletzungen 
waren weder häufig, noch fehwer genug, um von Neuem 
einen allgemeinen Aufftand zu erregen. 

Dod) gegen das: Jahr 1296 riffen anhaltender 
Krieg und Geldbedürfniß den König zu millfürlichen 
und gewaltfamen Maßregeln for. Da er mit. einer 
Verheerung Frankreichs umging, fo befchränfte er die 
Duantität Wolle, welche ausgeführt werden durfte, legte 
einen Zol von 40 Sh. auf jeden wirklich ausgeführten 
Sack, und flug ale übrige Wolle und Leder zum 
Fiskus. Er verlangte von jedem Sherif 2000 Quarter 
Korn, und eben fo viel Hafer, wobei er fie berechtigte, 
zu nehmen, mo fie fönnten. Er nahm eine Menge 
Zugvieh gewaltfam an fih. Er legte jedem Grundbes 
figer, der ein jährliches Einfommen von 20 Pf. St. 
hatte, die Verbindlichkeit auf, ihm in den Krieg zu 
folgen, mochte die Natur ſeines Domäns ihn dazu vers 
binden, oder nicht. Endlich im Jahre 1297 nahm er 
fi) heraus, eine weit beträchtlichere Hülfe zu erheben, 
als ihm bemillige worden mar. 

Das Mißvergnügen zeigte fich plößlich, und dag uns 
verfennbarfte Symptom deffelben war die Forderung, daß 
die Charten aufs Neue beftätige werden möchten. Eduard 
verfprach die Beftätigung; denn vorüber war die Zeit, 
wo die Könige glaubten, fie verfagen, und fich ihnen da; 
durch entziehen zu fünnen, daß fie zu den Waffen grif: 
fen. Die Writs, welche er an die Sherifs erließ, 
um die Erhebung der Steuer zu befehlen, erwähnten 
feines Verſprechens. Indes blieb diefes unerfült. Die 
Barone ſchickten fi alfo zum Widerfland an; und 
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um zu triumphiren / bedurfte es diesmal Feines Buͤr⸗ 
gerfrieges. 

Eduard Hatte ihnen Salisbury zum Sammelplage 
angewieſen. Sein VBorfaß war, ſaͤmmtliche Truppen 


in zwei Deere zu theilen, das eine in eigener Perfon, 
nach) Flandern zu führen, das zweite unter den Befehe 


len Humphroy Bohung, Grafen von Herfford, als 
Connetable's, und Roger Bigods, Grafen von Nor- 
folk, als Großmarfhalls von England, nad) Gascogne 
zu jenden. 

Die. beiden Grafen ftelen ſich ein, und erklären 
dem Könige, daß fie bereit find, ihm, ihrer Pflicht ges 
mäß, allenthalben zu folgen, wohin er den Krieg tragen 
wird; daß fie aber ohne ihn nirgend wohin gehen wer 
den. „Ich werde, fagte der Graf von Norfolk, mei— 
nen erblichen Poften in der Vorhut Eured Heeres neh⸗ 
men. — „Ihr werdet abreifen, antwortete der König, 
ich mag mit euch gehen oder nicht. — „Dazu bin ich 
niche verbunden, und mein Vorſatz ift, nicht ohne Euch 
zu gehen. ! — „Bei Gott, Herr Grafj ihr werdet ent 
weder gehen, oder gehangen werden. ! — „Bei Gott, 
Herr König, ic) werde weder gehen, noch gehangen 
werden. — Hierauf zogen ſich die beiden Grafen mit 
ihrem Gefolge zuruͤck, und der König gab, ohne fie 
verhaften zu Laffen, ihre Poften Anderen, und traf: Au⸗ 
ſtalten zur Abreiſe. 

Doch ſo ſtark war bereits die Macht der rent 
chen Stimme, ‘daß Eduard fich verpflichtet glaubte, 
eine Art von Manifeft zur Rechtfertigung feines. Bes 
tragens an fämmtliche Sherifs zu erlaffen. Er erklärte 

ſich 
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ſich darin uͤber die Veranlaſſung ſeines Streites mit 
den beiden Grafen, entſchuldigte die von ihm genom⸗ 
mene Maßregel durch die Beduͤrfniſſe des Krieges, er⸗ 
mahnte feine Unterthanen zum Frieden waͤhrend ſeiner 
Abweſenheit, und befahl, daß ſein Schreiben in jeder 
Grafſchaft von Gerichtswegen verleſen werden ſollte. 

Jene beiden Grafen, welche den Drohungen bes 
Königs getroßt hatten, Fonnten. fich nicht durch ein Mas 
nifeft beflegen laffen. In demfelben Augenblick, mo 
Eduard fich nach Flandern einfchiffte, ließen ſie eine Erfld- 
rung der öffentlichen Befchwerden, und eine neue Bitte 
um Abftellung derfelben einreichen. . Eduard -antwors : 
tete, daß feine Nathgeber zerfireut wären, und fchiffte 
fi) ein, nachdem ‚er feinen Sohn zum Regenten er 
nannt hatte. 

Die Abweſenheit dee Könige durfte den Widerftand 
nicht verzögern, Die beiden Grafen machten nun auch 
von ihrer Seite ihre Befchwerden befannt, und, zu 
wirffameren Maßregeln übergehend, begaben fie fich zu 
dem Vorſteher der Schagfanmer, und verboten ihm, 
die legte Subſidie einzufordern, „wobei fie verficherten, 
daß es mit der Bewilligung derfelben nicht regelmäßig. 
hergegangen fei, und daß fie eine ungefegliche Augdeh- 
nung erhalten habe. Die Bürger, Londons ſchloſſen ſich, 
auf ihre Bitte, an fie an. 

Gegen foldye Widerfacher. hatte Eduard r nicht 
gewagt, Die Gewalt in Bewegung zu ſetzen. Der Prinp 
Negent konnte es noch weniger. _ Er. berief eine Natios 
nal-Berfammlung nad) London. . Die beiden Grafen 
erfchienen ‚mit einem Gefolge von fünf Hundert Nittern 
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und einer Schaar Fußvolks; doch wollten Re nicht eher 
in die Stadt fommen, als big fie die Erlaubniß erhal: 
ten hätten, an jedes Thor eine Wache zu fielen. In 
der Verſammlung fordern fie Beftätigung und Ausdeh— 
nung der Charten. Der Prinz: Regent willige ein; die 
Urfunde wird aufgefegt, und dem Könige,’ der fich zu 
Gent befindet, zugefendet. Drei Tage gebrauchte Eduard, 
um zu überlegen; dem Despotismus fällt nichts fo 
ſchwer, als das Zugeftändniß von Rechten, felbft wenn 
er hofft, daß er ftarf genug feyn werde, fich darüber 
wegzuſetzen; denn dadurd) fpriche er zum Voraus feine 
eigene Verdammung aus. Endlich, den 5. Nov. 1297, 
entfchloß fich Eduard zur’ Unterzeichnung der neuen 
Charte. Den beiden Grafen bemwilligte er volle Amne— 
ftie, forderte fie aber zugleich auf, ihm ihre Treue das 
durch zu bemweifen, daß fie wider Schottland zögen. 
Sie gehorchten, und thaten was in ihren Kräften ftand. 
Um aber den Sieg, den fie davon getragen hatten, zu 
heiligen, ließen fie in der Hauptfirhe von PYork bie 
Charten in einer zahlreichen Verfammlung von Baronen 
befannt “machen, und der Bifchof von Earlisle ercoms 
municirte, in feinem Prieſterſchmuck, feierlichft Jeden, der 
fie verlegen würde. 

Als Eduard 1299 nad) England RE 
und der Krieg mit Schottland beendigt war, baten ihn 
die Barone, daß er die bisher nur Auftragsweiſe be- 
ftätigten Charten in eigener Perſon befräftigen möchte. 
"Sie hatten Grund, dein Ausflüchten des Despotismus 
auf diefe Weife zu begegnen; und der Beweis davon 
fand fich in der Zögerung des Könige, ihnen diefe neue 
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Sanction zu bewilligen. Eben: fo plößlich als heimlich 
verläßt er London. Die Barone folgen ihm, und vers 
langen die Urſache feiner Abreife zu miffen. Eduard 
entfchuldige fih damit, daß die Stadtluft feiner Ges 
fundheit nicht zufage, und daß er fich auf dem ande 
erhohlen müffe. Die Barone bewegt er zur Rückkehr 
nach London, wo fie feine Antwort unverzögert erhalten 
folen. Wirklich langt diefe an, und fie enthält eine 
Betätigung der Charten, jedoch mit einem Vorbehalt, 
der fie vernichtet. Diefer Vorbehalt lautet: salvo sem- 
per jure coronae nostrae. Dei diefem neuen Beweife 
böfen Willens , übermannt Zorn die Barone. Gie vers 
laffen London, und kehren auf ihre Güter zurüc, um fich 
zum Widerftande anzuſchicken. 

Ein neues Symptom fündigfe, nicht lange darauf, 
dem Könige die Gefahr nad) ihrem ganzen Umfange an. 
Nach der Abreife der Barone fendete er die Charten 
an die Sherif8 von London, mit dem Befehle, folche 
dem Volke verlefen zu laffen, deffen Stimmung er prüs 
fen wollte. Was er befohlen hatte, gefchah vor dem 
Kreuze der St. Paulsfirche, in Gegenwart einer uner⸗ 
meßlihen Menge. Das Zujauchzen derfelben war Ieb: 
haft, fo lange die Bemwiligungen und Verheißungen dee 
Königs hergefagt werden ; ald man aber an den fönig- 
lichen Vorbehalt Fam, da entftand ein allgemeined Ge 
murre in dem Volkshaufen, und er zerftreute fich unter 
Fluͤchen, deren Gegenftand der Betrug war. Er machte 
e8 alfo wie die Barone, | 

Eduard hatte zuviel Scharfblid, um diefe öffent: 
lihe Stimmung zu verfennen, und zuviel Verftand, um 
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ihr zu troßen. Er berief im Sabre 1300 eine große 
Berfammlung von Baronen, und beftätigte die Charten 
nicht bloß ohne Vorbehalt, fondern fügte fogar Artikel 
hinzu, die ihnen neue Kraft gaben *) „Wenn ihe — 
fagte er zu dem Erzbifhof von Canterbury, der den 
Borfig in der Verfammlung führte — finden folltet, 
daß an diefen Artifeln noch etwas fehle: fo fagt es, 
und wir wollen es auf der Stelle berichtigen. !! End» 
lich, den 14. Februar 1301, gab er zu Lincoln eine 





*) Die Zufaß:Artifel lauteten wie folgt: 

1) Que les chartes seront lues publiquement quatre fois 
par an dans les cours de comté, à la Saint-Michel, ä Noel, ä 
Päques er a Saint-Jean. 

2) Que „soient eslus en chescun conte, par la commune 
de meisme le conte, trois prodes hommes, chivaliers ou aul- 
tres, sages e avises, qui soient justices jures e assignes, par les 
lettres le roy overtes de soen grant seal, de oyr e determiner, 
santz autre bref que leur commun garant, les plaintes qui fer- 
ront de toutz iceux que vendront ou meeprendront en nul desdicts 
poincts des avauntdictes chartres, es contds ou il sont assignez, 
aussi bien dedans franchises comme dehors, e aussi bien des 
ministres le roy hors de leur places come des autres, et les 
pleintes oyes de jour en jour, santz delai les terminent, santz 
alluer les delays que sunt alluez par commune ley.“ 

3) Ces jures ont droit de condamner „par emprison- 
ment, ou par ranceoun, ou par amerciement, selonc ces que 
le ırespasse demande. “ 

4) ls n’ont d’ailleurs aucune autre sorte de juridiction 
et toutes autres choses doivent continuer d’etre reglees selon 
la loi commune. 

5) En cas d’absence de l'un des jures ci -dessus mention- 
nes, deux suflisent pour prononcer, 

6) „E orden€ est que les viscountes e les baillifs le roy, 
soient entendanz as les commandementz des avauntdictes justi- 
cas, em quant que apend à leur office.“ 
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allgemeine Beſtaͤtigung, welche noch außerdem enthielt, 
daß, wenn einige Statuten befagten Charten zumiders 
laufen follten, fo follen fie von dem gemeinfchaftlichen 
Rathe des Königreiches, und nach gefeglich Hergebrachter 
Weiſe, umgebildet, two nicht vernichtet werden.‘ 

- Der Sieg der Barone war vollftändig; der König 
ſelbſt machte ihn nicht länger flreitig. Keine amtliche 
Handlung, Fein’ öffentlicher Schritt Fündigte von feiner 
Seite die Abſicht an, die Charten zuruͤckzunehmen, oder 
die darin geheiligten Mechte zu Ieugnen. Doc) der bes 
fiegte Eduard hatte fich Feinesweges in fein Schickſal 
gefunden; unter der Hand traf er Anftalten zur Wie⸗ 
dereroberung der unumfchränften Gewalt. 

Den 4. Sanuar 1305 erhielt er heimlich von dem 
Pabſte eine Bulle, welche die Charten unbedingt vers 
nichtete, den König von allen feinen Eiden losſprach, 
und, bei Strafe des Bannes, fowohl der Geiftlichfeit, 
als den Baronen und dem englifchen Volke verbot, auf 
die Vollziehung der Charten zu dringen. 

Verſehen mit diefer Bulle, nahm Eduard fich wohl 
in Acht, fogleich davon Gebraud) zu machen; er hatte 
erfahren, wie gefährlich ein Kampf fei, worin die Bas 
tone durch den Beitritt des Volks eine Stärke gewan⸗ 
nen, wodurch fie ihm überlegen wurden. Entfchloffen, 
feinem Ziele auf geheimen und krummen Wegen näher 
zu rücen, "begann er damit, daß er die Häupter der 
Eoalition, die ihn befiege hatte, einzeln angriff. Zwei 
von den Vornehmſten lebten noch: der Ersbifchof von 
Eanterbury und der Graf von Norfolk. Eduard for- 
derte fie auf, ſich wegen der Rebellion zu rechtfertigen, 
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die fie, waͤhrend feines Aufenthalts in Flandern, in 
Gang gebracht. Die beiden Greife zitterten, als fie 
fahen, daß ein Kampf erneuert wurde, den: fie fo mu: 
thig beftanden hatten, deffen Früchte fie im Frieden zu 
genießen hofften, und den fie jest, mit Einem Fuß im 
Grabe fiehend, noch einmal kaͤmpfen ſollten. Der 
Graf von Norfolf überließ fich der Gnade des, Königs, 
machte diefen zum Erben feiner Güter, fogar feiner 
Titel, und erhielt um diefen Preis Begnadigung. Der 
Erzbifchof “von Canterbury, noch ſchwaͤcher als der 
Graf, warf ſich dem Koͤnige zu Fuͤßen, weinte, ſprach 
von Entſagung, und ging in ſeiner Verwirrung ſo weit, 
daß er den Koͤnig um ſeinen Seegen bat. „Ihr irrt 
euch, Mylord, ſagte Eduard zu ihm. Mir gebührt, 
den Seegen zu empfangen, nicht, ihn zu geben.“ Eine 
hoffärtige Demuth, hinter welcher der Despot die Freude 
verbarg, dieser über die Herabwürdigung der Freiheitss 
vertheidiger empfand, 

Doc der Despot hatte vergeffen, daß er: feldft ‚alt 
war, und daß, wenn er fich hartnaͤckiger bewies, als 
feine :Widerfacher, er dem Hintritt eben ſo nahe war, 
wie ‚fie. - Der Tod, welcher den 7. Zuli 1307 feinen 
Umtrieben gegen die Rechte feiner Unterthanen ein Ziel 
fegte, machte die einzelnen Siege, die er «über ihre 
alten Vertheidiger davongetragen hatte; vollfommen. un- 
nüßs In der That, es iſt nicht mwahrfiheinlich, daß 
Eduard, wenn er länger gelebt hätte, fehr viel ausge: 
richtee haben würde. Die -Charten- hatten bereits ſchwere 
‚Proben: ausgeftanden, und bei jeder JErneuerung des 
Kampfes war nur allzu -fichtbar.ugeworden, daß ihre 
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Kraft im Zunehmen war. Nur der Bürgerkrieg batte 
fie dem Könige Johann ohne Land entriffen; und um 
fie zu vertheidigen, waren die Barone genöthige gewe⸗ 
fen, ficy einen Fremden zum Gebieter zu feßen. Unter 
Heinrich) dem Dritten mußte man war noch einmal 
zum Kriege ſchreiten; allein das Recht der Unterthanen 
auf eine Charte, war nicht laͤnger ſtreitig, und man 
ſchlug ſich nicht ſowohl um das Princip, als um den 
Umfang der Freiheit. Unter Eduard dem Erſten endlich, 
wurde der Krieg nicht einmal ernſtlich: ein politiſcher 
Kampf reichte hin, um dieſen Fuͤrſten von der Noth—⸗ 
wendigkeit zu überzeugen,, daß er nachgeben müffe, Nach 
diefen Triumphen konnte die Lift. des Greifes, und die 
Schwäche einiger anderen Greife nicht mehr abfchaffen, 
was ein ganzes Volk vertheidigte. Von diefer Zeit an 
wurden die Charten nicht länger beftritten ; die, Gewalt 
wich ihnen aus, und verlegte fie oft; allein fie. beftä- 
tigte fie auch ohne Widerſtand. Im Jahre 1307. wur, 
den die Rechte, aus welchen in England eine freie Re⸗ 
gierung hervorgehen. follte, definitiv anerkannt, 
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’ Betrahtungen 
des Herrn von Pradt tiber die in den 
legten Jahren erſchienenen franzöfifchen 
| Denkſchriften. 





Man hat geſagt, die Litteratur einer gegebenen 
Zeit, ſei der Ausdruck der Geſellſchaft dieſer Epoche. 
Der Gedanke iſt ſcharfſinnig und richtig; er paßt für 
ale Epochen der Geſchichte. In diefem Auffaß aber, 
werde ich die Litteratum, oder die Befchäftigungen vieler 
Schriftſteller, nur in einer Beziehung betrachten; nämlich 
in Beziehung auf die Denkſchriften, welche in den Ie&- 
ten Fahren erfchienen find. 

Zu allen Zeiten haben die Urheber oder die Zeugen 
großer politifcher Auftritte, ein Vergnügen darin gefuns 
den, diejenigen Auftritte, worin fie felbft eine Rolle 
fpielten, oder die fie zu beobachten veranlaßt waren, 
für die Nachwelt aufzuzeichnen. In den höchften Stän: 
den haben ſich Männer gefunden, die mit dem Talente, 
große Begebenheiten zu leiten, das Talent, diefe darzus 
ftelen, verbanden, und, mitten unter großen Befchafti- 
Hungen, noc fo viel Zeit zu erübrigen wußten, große 
Gemälde auszuführen. Gerade diefen verdankt die Ges 
fhichte ihre Foftbarften Denkmäler. Wer könnte Caefar 
und Friedrich vergeffen! Beide fchrieben, mie fie ge- 
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handelt hatten. Welchen Verluſt hat die Welt dadurch 
erlitten, daß Männer, wie Karl der Große, Karl! der 
Fuͤnfte und Peter der Große, nicht ihre eigene Thaten, 
fo wie fie diefe gedacht und ausgeführt hatten, befchries 
ben haben — daß fie folglich genöthige iſt, die Ueber 
lieferung von dem Genie diefer Männer von Organen 
anzunehmen, die entweder fehr weit von ihnen, oder fehr 
tief unter ihnen’ geftele waren! 

In dieſem Fache der Litteratur iſt Frankreich ein 
privilegirtes Land. Selbſt in den entlegenſten Zeiten 
der Monarchie findet man Denkſchriften/ und die Join, 
vie, die Philipp von Comines koͤnnen für die aͤlteſten 
Scriftfieler in diefer Gaftung gelten.” Seit dem fech- 
zehnten Sahrhundere hat fih die Zahl der Denffchriften 
anfehnlich vermehrt. "Die Zeie"der Liga hat einzelne 
hervorgebracht, welche höchft anziehend find. In dem 
Cardinal von Reg hat die Fronde einen Elaffiker 
diefer Gattung gegeben. Unter den Memoirfchreibern 
aus den Zeiten Ludwigs des Vierzehnten nimmt Er. 
Simon den erfien Plaß ein. Eñgländ hat ſich in der: 
ſelben Gattung "ausgezeichnet ; dies" beweiſt die ſtarke 
Sammlung von Denkſchriften, die ſich auf die Regie— 
rung der Stuarts beziehen: Denkſchriften, womit eben 
ſo geſchickte, als arbeitſame Haͤnde uns bereichert haben. 
—Es ließ fich erwarten, daß Zeiten, fo fruchtbar, 
wie die unfrigen “an großen, mannigfaltigen, feltfamen, 
bieweilen fogar buntfchäcfigen Begebenheiten — an Be: 
gebenheiten, welche die Mitwirkung fo vieler aufgeflärs, 
ten Menfchen forderten — nicht atm bleiben würden 
an Schriftfiellern, welche entweder mitgewirkt, oder 
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ganz aus der Nähe zugeſehen hatten: ine ‚nicht „ges 
ringe Anzahl von diefen, iſt aus ‚den erhabenften Stel. 
lungen, und ‚von den: anziehendften Beſchaͤftigungen zu 
einem volfommenen Ruheftand übergegangen. Sich an 
feinen Zurücerinnerungen weiden, und. diefe auf andere 
übertragen, ift eine natürliche Neigung, Die, vermoͤge 
einer füßen Taͤuſchung, uns bereden kann, daß wir ges 
wiffermaßen das von Neuem beginnen, . was wir aufs 
zeichnen. In dieſer Stellung gewinnen die Menſchen 
eine Aehnlichkeit mit jenen Heroen, welche der Dichter 
darſtellt, als noch beſchaͤftigt in den eliſaeiſchen Gefilden 
mit Spielen, welche die muͤſſigen Augenblicke ihres Lebens 
ausgefuͤllt hatten. Man fuͤhlt auch, daß die edle Liebe 
fuͤr die Wahrheit da iſt, um zu reinen und großmuͤthi⸗ 
gen Herzen zu reden, und um ihnen ein Verlangen 
nach Widerſtand gegen die Irrthuͤmer einzufloͤßen, welche 
tauſend Urſachen zu Anſehn bringen koͤnnen. Man fuͤhlt 
eine Art von Ungeduld, wenn man wichtige Thatſachen 
entſtellt werden ſieht; und damit verbindet ſich ein uns 
willkuͤhrlicher, aber maͤchtiger Trieb, ſie in das rechte 
Licht zu ſtellen. Alle dieſe Beweggruͤnde haben gewirkt, 
wie man es erwarten konnte. Die Nachahmung, welche 
die Menſchen in gebahnte Wege treibt, wird auch ihre 
Herrſchaft üben; ganz ſichtbar nimmt man, im dieſer 
Zeit eine folche ‚Richtung: Schon waͤchſt die Samm ⸗ 
lung von Denkſchriften ſtaͤrker an. Wie gluͤcklich waͤren 
wir, wenn ihr anziehender Inhalt immer mit ihrem Um: - 
fange in Verhaͤltniß ſtaͤnde! 

In den Jahren 1822 und 23 And biele Den 
ſchriften befannt gemacht worden, und mehrere derfelben 
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haben‘ die öffentliche Aufmerkſamkeit gefeffelt. - Meine 
Abfiche ift weder, fie aufzuzählen, noch fie zu würdigen; 
ich: gehe nur darauf aus, eimge DEN. daraus 
zu 

1) Dieſe Denkſchriften geben der Slſchichte eine 
neue Geſtalt. 

Nehmen wir die — des Marquis de 
Ferrieres, der ‘Frau Campan und des Herzogs von 
Choifeul zum Beiſpiel.  Zuverläffig. wird man. diefen 
Schriftſtellern keinen von den Charakteren ftreitig ma— 
chen, welche geeignet find, Vertrauen einzufloͤßen. In 
ihren Schriften, wie in ihren Handlungen, athmet 
Liebe für die gute Ordnung, für die Monarchie, für 
den Monarchen und deffen Familie. Ihre Bücher find 
die Sinnbilder ihres» Lebens; vor. allen zeigt das des 
Herzogs von Choifeul einen. freiwiligen und unerſchuͤt— 
terlichen Märtyrer des Throns und der Familie, die 
ihn einnimmt. Gleichwohl, welches Gefühl: bleibt zu: 
rück, wenn man die £ectüre diefer Schriften beendige 
bat? Fühle man nur Abfchen und: augfchließende Er; 
bitterung gegen die Umwaͤlzung, welche diefe Schriften 
verdammen?  Dder, empfindet man nicht vielmehr die 
Unmöglichfeit, fich der Ueberzeugung zu entziehen, daß 
der Zuftand Frankreichs fie unvermeidlich. gemacht hatte? 

Herr von Ferriẽres war Mitglied der rechten Seite 
der conſtituirenden Verſammlung; allein, er gewinnt 
‚nicht ſelten das ehn, als babe er in den Anſichten 
der linken geſchrieben. 

Es iſt unmoͤglich, Madam — in der fuͤr die 
—** vortheilhafteſten Lage/ in heller Unterfchei- 
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dung der Gegenftände, und in der Fähigkeit, diefe feſt⸗ 
zuhalten und zu ordnen, zu übertreffen; ihre Ergeben. 
heit, ihre Achtung für Diejenigen, denen fie ſich nähern 
"darf, beftehen jede Probe. Und doc, welche Gemälde 
läßt fie vor unferen Augen vorübergehen ? Wie fehr 
verwifchen und entfärben fie diejenigen, womit die Pins 
fel eines früheren Jahrhunderts die fchmeichlerifchen 
Wände Verſailles überladen hatten! Man glaubt, jene 
Denfmäler, die auf dem Wege der Bewunderung zur 
Achtung führten, eind nach dem’ anderen zufammenfals 
Ten und fich verkleinern zu fehen. Madam Campan 
hat diefen Olymp entzaubert. Gleichwohl hat Feine 
abſchaͤtzige Abfiche ihre Feder geleitet. Eben fo wenig 
nimmt man ihr Buch) in einer folchen Abſicht zur Hand. 
Findet man ſich aber, wenn man e8 wieder zumacht, noch 
auf demfelben Fleck, wo man war, als man es öffnete? 
Die Erzählung des Herzogs von Choifeul hat die 
Geſchichte in Hinficht der Begebenheiten von Varennes 
feftgeftellt. Sie hatte bisher zwifchen dem Unbeftimm: 
ten und dem MWiderfpruche der Berichte geſchwankt; 
jetzt ſchwankt fie nicht länger. Aus dieſer Denffchrift 
geht hervor: 1) daß die Unternehmung nicht anders 
als fehlfchlagen Fonnte; man fieht ein böfes Geſchick 
fie einleiten, und die Kataſtrophe auf jedem Schritte 
näher rücken; ' 2) daß der Entſchluß, Paris zu ver 
laffen, und mit der Verſammlung zw brechen, ſeit län- 
gerer Zeit gefaßt war; 3) daß die. Reife ind Ausland 
den Monarchen betrübte; 4) daß in den Zuilerien 
über die Stimmung der. Geifter in Frankreich ein bes 
klagenswerther Irrthum herrſchte, und daß eine beffere 
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Beobachtung die fürchterliche Belehrung durch eine trau⸗ 
rige Erfahrung wohl haͤtte erfparen fönnen. 

Sn einer zweiten Schrift fchildert der Herzog von 
Choifeul die Folgen eines Schiffbruchs, der ihn auf 
Küften warf, welche barbarifche Gefege eben fo ungafte 
freundlich gemacht hatten, wie die von Tauris. , Allein, 
welch ein ehrenvolles Licht bricht ‚aus dieſer Erzählung 
hervor, um ſich über ein ganzes Volk zw. verbreiten! — 
Dier Jahre hindurch dauerte der Kampf zwifchen Menſch⸗ 
lichkeit, Gutherzigfeit des Volkes, und Barbarei ber 
Gefeße.  DBertheidiger, die ſich dem Untergange weis 
ben, eilen herbei ; die Obrigkeiten widerfichen der Ges 
walt; die Gerechtigkeit geht mit der: Kunft zu Ra 
the, um die Schläge der Autorität abzuwenden; der 
angehäufte Groll wirft im Namen: der Gerechtigkeit und 
Menſchlichkeit; Empfindfamfeit und Großmuth nehmen 
taufend Geftalten an, um die Auffiche- zu. täufchen;; 
tauſend gefühlvolle Herzen für einige DVerhärtete, big 
endlich der Triumph der Gerechtigkeit und Menſchlich⸗ 
feit, die erſten Tage. einer neuen Ordnung bezeichnet, 
die fich für Frankreich einftele! Dies ift dag Gemälde, 
das der Herzog von Choifeul geliefert hat: ein Ge 
mälde, wodurch alle die Declamationen zu Schanden 
gemacht werden, welche die Revolution befchuldigen, 
alle Herzen vergiftet zu haben. Durch diefe edle, Er 
zählung hat ihr Urheber dem franzöfifchen Volke alles 
vergolten, was er damals von ihm empfing. Wie herr: 
lich find nicht Schriften, die einem ganzen Volke feine 
Ehre zurücdgeben! Frankreichs Gefege waren damalg 
barbarifch : aber die Franzoſen ſelbſt waren menfchlic ; 
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und wenn fie jenen gehorchten, thaten fie es mit dem 
Herzen oder nur mit den Armen, die’ fie ihnen nicht 
verfagen ' fonnten ? Dies ift die Föftliche Belehrung, 
welche diefe Denffchriften ung geben: eine Belehrung, 
welche die Warnung in fich fchließt, mit Mäßigung und 
Zurüchaltung über eine Begebenheit zu urtheilen, worin 
fo viele Menfchen und fo viele "REN * —* 
wie in einer Revolution. 

Ehe dieſe Denkſchriften bekannt er, — 
bie Denkwuͤrdigkeiten des Herrn Salier, Mits 
glieds des Parifer Parlamente. Unter der Benennung 
frangöfifher Jahrbuͤcher bat er das Gemälde von 
dem Zurisdictiong: Zwifte zwifchen dem Hofe und den 
Parlamenten gegeben: von einem Zwifte, worin es zu 
einer fo großen Erbitterung gefommen war, daß eine 
Trennung zwifchen beiden unvermeidlich wurde.  Diefe 
aber führte gradediweges zur Ummälzung; denn, wie 
fünnte diefe ausbleiben, wenn der Suverän über die 
Natur und den Umfang feiner Gewalt mit den ober 
fien Staatsbehörden in Streit liege, und wenn er von 
ihnen in einem Artikel gehemmt wird, der ſich weder 
mit Auffhub noch Verzögerung verträgt? Ich meine 
den Artifel des Geldee. Died nun iſt der Stand der 
Dinge, den Herr Salier mit fo lebhaften Farben dar 
ftele, daß man fein Werf nicht Iefen kann, ohne die 
Ueberzeugung zu gewinnen, daß die legte Stunde für 
die alte Ordnung der Dinge gefchlagen hatte, und daß 
felbft die Hand, welche fie hätte aufrecht erhalten fol- 
len, ihr Ende herbeiführte. 

Andere Denkfchriften, welche gleichfalls vor Kurzem 
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erfchienen find, beftätigen diefe Wahrheit. Wie könnte 
man daran zweifeln, nachdem man die Schrift jenes 
Herrn von Lauzun gelefen hat, der als die Blüthe 
der franmzöfifchen Ritter feiner Zeit: gefchildere wird? 
Woraus hat er feine Gemälde zuſammengeſetzt? Was 
hat er dargethan? "Etwa die große-Monarchie, ſeit 
Sahrhunderten zum erften Range unter den Monarchieen 
Europa’ erhoben ?:: Etwa das Genie und die Macht 
des franzöfifchen Volks? Etwa eine Regierung, welche 
die, in Ludwig des Vierzehnten Hand fo glänzende 
Macht mit Leichtigkeit Handhabt? Oder ift er darauf 
ausgegangen, alles herabzumürdigen und zu beſudeln? 
Und fieht man nicht aus diefem Schmuß,. den eine 
ſchamloſe Feder fich erlaubt, die Gährung hervorgehen; 
die eine nothwendige Folge des Verderbniffes ift? nicht 
die Verachtung, welche die Schwäche und die —** 
heit aller Thatkraft nach ſich zieht? 

Die Denkwuͤrdigkeiten eines anderen Hoͤflings (deB 
Barond von Bezenval) enthalten tauſend Unvorfichtig 
feiten, enthalten Gemälde, die zur Nechtfertigung der: 
felben Ummälzung dienen, welche darin — * das * 
Re verdammf wird. 

Alle diefe Denkfchriften, herruͤhrend von —— 
nen Haͤnden, abſtammend von geſonderten oder entge⸗ 
gengeſetzten Abſichten, dienend den mannigfaltigſten Zwek— 
fen, gewaͤhren ein gemeinfchaftliches Nefultat, welches 
darin befteht, daß den Thatfachen, und, mit ihnen, der 
Gefchichte ihre echten Farben zurückgegeben werden. ' In 
früheren Zeiten war die Wirkung derfelben eben nicht 
merklich: oft gelangten fie nicht zu den Zeitgenoffen; die 
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Zahl der Lefer war nicht groß; . die Theilnahme nicht 
unmittelbar. In unferer Zeit verhält es fich andere: 
die Denkſchriften gerathen mitten, unter die Urheber. der 
Thatfachen, ‚mitten iunter diejenigen, welche dabei bes 
theilige find, mitten unter sein Volk von Leſern. She 
Einfluß auf die öffentliche Meinung kann nicht anders 
als groß feyn, und dieſer Umftand mußte den Wunſch 
einflößen, daß ihre Abfaffung ihrer Wichtigfeit entſpreche. 
2) Die zweite Betrachtung, zu welcher die Bes 
kanntmachung diefer Denffchriften führt, entfpringt aus 
dem Abftih, worin die Freiheit „welche dem Umlaufe 
diefer Schriften geftattet wird, mis den Befchränfungen 
und Gefahren ficht, die auf ſehr viel andere drücken, 
oder fie bedrohen. ‚Wenn Schriften, welche fo befchaf 
fen find, mie die, deren wir oben-gedacht haben, ſich 
in Jedermanns Händen befinden: fo frage man, worauf 
fih die Befchränfungen und Strafen beziehen, die -ge 
gen andere Schriften von weit geringerem Gehalte 
ausgeſprochen werden. Was kann man Leuten, die jene 
Bücher gelefen haben, noch offenbaren oder verrathen ? 
Während von Bayle und Rouſſeau bis auf Volneys 
Ruinen nichts verboten wird, fieht man Schriften 
wegen einzelner Worte, wegen einer Ironie, wegen 
einer- Anfpielungy' wegen eines politifchen Satzes ‚ange: 
griffen. Verraͤth diefe Vergleichung, welche, aus der 
Natur der Dinge felbit hervorgeht, nicht, eine wahre 
Ztoietracht zwifchen unſeren Gefegen und unferen, Sit 
ten? Das Befchränfungsfpftem; welches die Preffe in 
allen Staaten: trifft, ‚fteher wie ich ſchon öfters zu ber 
merken Gelegenheit gehabt. habe, in. ‚offenbarem Wi⸗ 
derfprud) 
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derfpruch mit dem Umlauf der Tegislativen Eröffnungen, 
welche in fo vielen Staaten Statt finden. Wozu daß 
Bekanntwerden einer Schrift, die gewiſſe Dinge berührt, 
abtwehren, wenn die Nede des Präfidenten der Vereinig— 
ten Staaten, und die Erörterungen des englifchen Par: 
liamentg, von ganz Europa gelefen werden? 

Es kann geſchehen, daß Denffchriften auf: den 
Grund von Begebenheiten führen, von denen man big; 
ber nur die Dberfläche Ffennen gelernt hatte, und in 
denen bisweilen: der Zweifel und die Dunfelheit fehr 
fcharfe Waffen finden ließen. Franfreic) hat davon ein 
Beifpiel erhalten. In den legten Monaten des Jahres 
1823 bat eine Denffchrift, welche die Urfache einer von 
den beflagenswertheften Begebenheiten unferer Zeit ent— 
fchleiert, die allgemeinfte Aufmerkfamfeit erregt. Sch 
laffe jeden Eigennamen, jedes befondere Intereſſe zur 
Ceite liegen 5 denn dies alles berührt euch nicht. Auf 
der anderen Seite gewinnt ein Grab an Heiligkeit, je 
mehr e8 eben fo erhabene als unglücfliche Schlachtopfer 
umfchließt, und es giebt eine Afche die man nicht ftö- 
ren darf, wenn man nicht Zwietracht fliften will. Ich 
mag aus diefer Schrift Feine andere Folge ziehen, ale 
einen neuen Beweis von der Wichtigfeit der Denkſchrif— 
ten. Man weiß, in wie vielen Geftalten der Anfang 
diefer Kataftrophe dargeftele iftz; ein berühmtes Wort 
bat fie lange charafterifirt, und lange hat man daraus 
Dinge gefolgert, welche für Den, auf deffen Namen fie 
ſich bezogen, fehr drückend waren. Gegenwärtig ıft alles 
befannt. Man weiß, wie fich das Vorurtheil gebildet 
bat, aus welchem eine Evidenz hervorging, die, mie 
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fantaſtiſch ſie auch in ſich ſelbſt ſeyn mochte, für den; 
der davon getroffen war, nur allzu viel Wuklichkeit in 
fib ſchloß — eine Evidenz, welche die Quelle dieſes 
Ungluͤcks geworden iſt. Ohne von dem Gehaͤſſigen in 
ſeinen Folgen das Mindeſte einzubuͤßen, iſt das Ereig— 
niß zum Wenigſten von Dem Gehaͤſſigen befreit worden, 
daß auf feinen Urfprung drückte: die fchreckliche Berech— 
nung des Ehrgeized, der frin Schlachtopfer in dieſer 
Höhe fucht, Hat zum Mindeften nicht Statt gefunden, 
und deshalb darf man weniger trauren. 

Das ift der Nutzen und die Macht der Denffchrif 
ten, daß fie die wirffamften Mirtel für die Wahrheit 
find. In diefer Beziehung befriedigen fie ein öffentlis 
ches Beduͤrfniß; und alle diejenigen, welche bei ihrer 
Abfaſſung mit Einficht, Aufrichtigkeit und Uneigennügig, 
feit zu Werfe gehen — alle die, welche den Murh und 
die Gefchicklichfeit haben, nicht für fich, und nod) weit 
meniger gegen Andere, wohl aber für die Gefchichte und 
für die Wahrheit zu fchreiben — erwerben zugleidy Ans 
fprüche auf die Achtung und Erfenntlichkeit ihrer Zeit: 
genoffen, und auf die der Nachwelt. 


Ueber Staatsfhulden und deren Tilgung 
durch einen finfenden Fond. 





(An den Herausgeber der neuen Monatsfchrift für Deutfchland.) 


Die rege Theilname, mein hochverehrter Freund, 
welche Unterfuchungen aus dem Gebiete der Staatswirths 
ſchaft jeßt finden, hat mich veranlagt, den nachſtehenden 
Yuflaß aus dem 77ften Heft des Edinburger Reviews 
für die Leſer ihrer Zeitfchrift zu überfegen. In unferen 
Tagen giebt es Fein Land, und ich möchte fagen, feine 
Weltgegend, zu der europäifche Eultur und Civilifation 
vorgedrungen find, für welche der Gegenftand, den diefer 
Aufſatz umfaßt, nicht von hoher Wichtigkeit wäre. 
Neue Staaten, die nody im Werden find, und die dl 
teften, die die Geſchichte aufweifen kann, leiden an 
einem gemeinfchaftlichen, befdhwerlichen Uebel, dem der 
Staatsfchulden. Wenn e8 daher fchon von großem In— 
tereffe ift, diefeg Uebel genau zu Fennen, um mıt Si: 
cherheit die beften Mitrel dagegen anwenden zu koͤnnen, 
wie viel größere Aufmerffamfeit muß nicht eine Unter: 
fuchung erregen, die geradezu darauf gerichtet ift, zu 
jeigen, daß diejenige Theorie, von deren Anwendung 
man bie jetzt die Heilung des Uebels mit beruhigender 
Zuverfiche erwartete, ganz und gar auf Täufchung: be: 
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ruht! Die Taͤuſchung, der man ſich bis jetzt hingegeben, 
daß ein ſinkender Fond die Tilgung der Staatsſchulden 
bewirken koͤnne, ohne daß das Lund den Nachtheil da: 
von erfahre, ift, meines Wiffend, nirgends mit einer 
ſolchen Beftimmtheit, wie bier gefchieht, dargeftellt 
worden. Die Beweiſe dafür find? von dem Lande 
hergenommen, das zuerſt die Theorie des finfenden 
Fonds in Anwendung gebracht hat, und in welchem er 
bald zu einem Umfang gelangt ift, der eben fo fehr, als 
die Staatsſchuld, die er zu tilgen beſtimmt ift, allge: 
meines Erftaunen verurfacht bat. Da’ der DVerfaffer 
diefe Beweiſe, fo wie alle feine übrigen Angaben und 
Berechnungen nur auf offizielle, dem Parliamente vor 
gelegte Aftenftücke gründet, fo dürfte in England fchmwer: 
lich fi) jemand finden, der e8 wagte, auch nur einen 
einzigen gegründeten Einwurf dagegen zu machen. 
So wie nun die Wahrheit der von dem DBerfaffer 
aufgeftellten Behauptung nicht beftritten werden kann: 
fo muß man aud) das große DVerdienft anerfennen, 
dag er, nähft Hamilton, dur Bereicherung‘ der 
Theorie der Staatswirthfchaft, in Hinficht auf Staats: 
fhulden, ſich hier erworben hat. Gebührt jenem mit 
Necht das Lob, der erfte geweſen zu feyn, ber den 
finfenden Fond bi8 auf feine einfachften Elemente zer; 
legt, und bierin nachgemwiefen hat, daß die magi- 
fche Kraft, die man ihm inmwohnend geglaubt, gar nicht 
vorhanden fei, fondern von ganz anderen Urfachen her: 
ruͤhre, die, wenn fie in ihrer Einfachheit benußt wuͤr⸗ 
den, eine viel Eräftigere Wirfung haben fönnen, als fie 
in einer fo Fünftlichen Zuſammenſetzung haben: fo ge 
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buͤhrt diefem fein geringeres, daß er dem von Hamilton 
aufgeftellten allgemeinen Grundfaß eine größere Ente 
wicfelung gegeben, und an Thatfachen nicht nur die 
Richtigkeit der Folgerungen, fondern aud) die großen 
Nacıtheile, die aus dem finfenden Fond hervorgehen, 
und die Opfer, die der Nationalwohlftand ihm bringt, 
nachgemwiefen bat. 

Mit Bedacht habe ich nur von der Bereicherung, 
die die Theorie durch beide Männer erhalten hat, ges 
fprochen. Denn was die wirflihe Anwendung 
derfelben betrifft, fo möchte ich zweifeln, daß, außer, 
halb England, fie irgendwo Statt finden fönne. Man 
hat den englifchen Schriftftelern oft vorgeworfen — 
obgleich ich aufrichtig geftehe, daß ein Schriftfteller, der 
das zunächft liegende Intereſſe feines Vaterlandes fich 
zum Ziele feßt, in meinen Augen fich ein eben fo großes 
Verdienſt erwirbt, als der, der das Wohl der ganzen 
Welt zu umfaffen ſucht — man hat, fage ih, Ihnen 
vorgeworfen, daß fie in Unterfuchungen, und bei Aufs 
ftelung allgemeiner Grundfäge , ihren Geſichtskreis zu 
enge nehmen, und nur England allein vor Augen haben, 
Bon einem jolchen Vorwurf möchte auch der Verfaſſer 
des vorliegenden Auffaßes nicht freisufprechen ſeyn, 
wenn er anders bie Abſicht gehabt hätte, einen über 
Englaad hinausgehenden Eindruck machen zu wollen, 
Allein, diefes ift offenbar niche der Fall; nur England 
ift das Ziel feiner Unterfuchungen, und alle Beweiſe, 
die er von anderen Staaten herbeiführt, folen-nur dazu 
dienen, den Eindruck, den er auf England madyen will, 
zu verſtaͤrken. EN erlaube ich mir, feinem 
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- Yuffage einige Bemerfungen vorauszuſchicken, die die 
Verſchiedenheit in den Verhältniffen berühren: und: furg 
andeuten follen, warum dag, was dort anwendbar ift, 
in anderen Staaten nicht‘ anwendbar feyn möchte. 
Unfer Verfaſſer bemuͤhet ſich zu bemweifen, daß die 
Unfoften, die ein Krieg jährlicy verurfacht, mit einem 
bei weitem größeren Vortheil durch Steuern, die jähr- 
lih um den Bedarf der vermehrten Ausgabe erhöhet 
werden, als durch Anleihen gedeckt werden können, und 
zeige durch unmiderlegliche Beweife, welchen Bortheil 
England würde errungen haben, wenn e8 in den erſten 
zehn Jahren des legten Krieges die Steuerquoten erhöhet 
hätte, Der Bortheil zerfällt in zwei beſtimmte Theile: 
in moralifche und materielle. Sch will einen Augen» 
blick bei den erfteren verweilen. „Je mehr Steuern der 
Menfh zu zahlen habe, defto mehr firenge er ſich an, 
diefe theils durch vermehrten Gewinn, theils durdy Ein: 
fehränfung feiner übrigen Ausgaben zu erfegen. Arbeit: 
famfeit und Frugalirät, wozu die Nation fich in folchen 
Faͤllen gemwöhne, wären demnach ein großer Gewinn, 
der aus diefem Syſtem hervorgehe, anftatt daß bei dem 
Anleihefyftem, wo die Steuer nur den Betrag der jähr: 
lichen Zinfen, und ein Geringes für den finfenden Fond 
umfaßt, der Menfch in feinem alten Gleife bleibe, und 
Feine Beranlaffung zur Ausübung jener Tugenden habe. 
Es wäre ungerecht, dem DBerfaffer hier den Vorwurf 
machen zu wollen, daß er fich auf die Seite -Derjenigen 
ftele, die Hohen Abgaben aus mehrerlei Gründen, und 
feld al® moralifcher Disciplin, das Wort reden, 
..da er. offenbar bier nur einen Noshftand; mithin nur 
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eine Ausnahme vor Augen hat. Ein anderer Gewinn, 
der aus diefem Syſtem hervorgeht, iſt der, daß bie 
Regierungen, wenn ſie die jährlichen Unfoften, welche der 
Krieg verurfacht, durch erhöhete Steuern, welche jährlich 
vom Volke zu fordern find, decken müffen, bei weitem 
vorfichtiger feyn, und. nicht fo leichtfinnig in Kriege fich 
einlaffen werden. Ich glaube nicht, daß dag Verfahren 
der jegigen Minifter ihn veranlaßt habe, einer folchen 
Beforgniß Raum gu geben. Hätte er aber auch ges 
gründete Urfache, aus Selbfifucht oder Reichtfinn ber» 
vorgehende Kriege zu fürchten: fo ift .diefe Furcht: von 
ung zu entfernt, ald daß mir ‚ein großes Gewicht auf 
das Mittel, das aus feinem Syſtem hervorgeht, le 
gen dürften. Wenn auch die legten Kriege, die wir 
geführt haben, uns nicht geradezu zum ewigen Frieden 
führen follten: fo koͤnnen mir ung doc) dahin beruhigen, 
daß Fünftige Kriege nur diejenigen ſeyn fFünnen, die 
nad) dem Ausſpruch feines unfterblichen Landsmanneg, 
des Kanzlers Bacon, eben fo gerecht als nothwendig 
find. Wars, Suits of Appeal to the tribunal of 
Gods justice, when there in none on Earth to 
dicide the cause. 

So viel von dem moralifchen Theil des Gewinnes. 
Was die materiellen Gewinne, wenn e8 mir fie 
fo. zu nennen erlaubt ift, betrifft, fo beruhen fie gängs 
lich auf der Anficht der Kriege, wie fie England 
geführt hat. Wenn aber das Land, das während 
der Dauer eines langen Krieges Feine Spur eines) feinds 
lichen Fußtrittes gefeben hat — denn den vom Feind 
übel berechneten Einfall in Irland’ kann man nicht: zu 
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den: ernfthaften Ereigniffen rechnen — in den erften 
Sahren des Krieges, mit den größeften Anftrengungen, 
dennoch nicht. die ‚Unfoften ‚derfelben, durch Steuern zu 
decken vermochte — denn daß die fpäteren Jahre einen 
Ueberſchuß derfelben (lieferten, ging aus ganz anderen 
Urfachen hervor, bei welchen ſich 'nod)' vielleicht nach⸗ 
weifen ließe, daß das Anleiheſyſtem feinen geringen 
Untheil daran hatte; — wenn die Minjfter mitunter, 
um die Steuer zu erhöhen, gewiffermaßen zu Tafchen- 
fpielerfünften fich 'herablaffen mußten, wie das 'bei der 
Steuer von Acerpferden der Fall war: um wie viel 
weniger muß ein. Land fie aufbringen: fönnen, daß, 
vom Feinde heimgeſucht, allen Gräueln des Krieges, 
dem Naube und der Plünderung hingegeben wird, 
in deffen fruchtbarften, ‚reichften Provinzen der Feind haus 
fet, das Land. fyftematifch ausfauget, und mo gegen 
jede Meclamation und gegen jede Vorftellung von der 


Unmöglichfeit, mehr aufzubringen, ein übermüthiger In⸗— 


tendant feine Gefeße mit den höhnenden Worten geltend 
macht: quil n’est: pas a concevoir ce qu’un pays 
peut supporter! Welchen Werth die Entfernung eines 
folchen Zuftandes von England in den Augen des Mis 
nifters Pitt gehabt hat, melde Anftrengungen er ge 
macht hat, um ihn ſtets entfernt zu halten, darüber 
hat er ſich oft: und unverhohlen geäußert, ja, fo oft, al® 
er in. der Nothwendigkeit war neue Steuern zu fordert. 
Wenn unſer DVerfaffer,; dem es weder an hiftorifchen 
Kenntniſſen, noch an Scharfſinn fehlt; einen foichen Zu⸗ 
ſtand gar nicht beachtet, ſo muß er ſein Vaterland 
hinter den wooden walls fo ſicher glauben, daß er 
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auch: aicht eine hypothetiſche Rackncht darauf zu neh⸗ 
men habe. 

Daß Anleihen, deren Ruͤckzahlung auf den langſa— 
men und unmerflien Operationen eines finfenden 
Fonds beruhen, viel Foftbarer feyn müffen, als Anlei— 
hen, die in einer Fürgern, voraus beflimmten Zeit zus. 
rückgesahle werden, das geht aus der Natur des Vers 
trages hervor, der zwiſchen Borger und Darleiher abs 
gefchloffen wird. Sch weiß nicht, ob es eine richkigere 
Einfigt in diefed Verhältniß, ob e8 der Geift größerer 
Sparfamfeit, oder ein’ geringerer Hang zu Neuerungen 
war, der in früheren Zeiten, und noch lange nachher, 
als der finfende Fond bei dem englifhen Schuldenwe, 
fen in Wirffamfeit war, den größern Theil der europdi- 
ſchen Staaten, welche in die Nothwendigkeit Famen, Ans 
leihen machen zu müffen, da8 Syſtem der Anleihen auf 
beftimmte Ruͤckzahlungszeit dem der Rückzahlung durd) 
einen finfenden Fond vorzuziehen veranlaßte. Amfterdam 
war der große Geldmarkt, der fie mit dem Capital, dag 
fie bedurften, verfah, Hier erhielten fie e8 zu mäßigen 
Zinfen, verfährieben niche viel mehr, als fie wirklich er; 
hielten, denn Provifion und übrige Unfoften waren im 
Verhaͤltniß zu den jeßigen höchft gering ; es gab feinen 
Vorwand eines Anreizes für den Darleiher, oder einer 
Entſchaͤdigung, der er beduͤrfe. Dieſer Ießtere war 
hoͤchſt zufrieden, wenn er das in Arbeit und weiſer 
Sparfamfeiet erworbene Capital einem Staate, deſſen 
Adminiftration ihm Vertrauen einflößte, darleihen, und 
von demfelben die Zinfen pünktlich - erhalten Fonnte. 
Auf: der Pünktlichkeit, womit diefe entrichtee wurden, 
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beruhete der Credit des Staats, und oft geſchah es, 
daß ein ſolcher, wenn die Zeit der Capitalzahlung her— 
annahete, getwiffermaßen gebeten wurde, es für” einen 
längern, beftimmten Zeitraum, ja ſelbſt zu geringern 
Zinfen, zu. behalten. Dies alled hat ſich feit der franzoͤ— 
ſiſchen Revolution und den Kriegen, die fie berbeiges 
führt, geändert. -E8 giebt feine politifche Ummälzung, 
die nicht zugleich bis in die Außerfien Fafern des 
Staatsorganismus ſich verbreitet, und alle Verhaͤltniſſe 


ummandelt. Im Kriege ſchnell und leicht ermworbener, 


Reichthum, brachte Widerwillen gegen mühfames Er: 
werben und weiſe Sparfamfeit; nur Gefchäfte, mie 
die des Spield im Glücksrade, fonnten noch reizen, und 
Darlehen gegen mäßige Zinfen wurden als Fabel be 
trachtet. Auch Anleihen folten ſchnell reich machen; 
und fo entſtanden Bedingungen, die unſere alten Ge 
feße als den gräulichften Wucher verpönt hätten. Bon 
der andern Seite glaubten die Staaten in ihrer Noth 
ein fiheres Heilmittel in der Nachahmung des finfen» 
den Fonds von England zu ergreifen; und die Idee 
von der Vortrefflichfeit deſſelben wurde fo allgemein, 
Buß jegt der Staat, der Feinen finfenden Fond hätte, 
eine tadelhafte Verwaltung zu haben glauben würde, 
Unfer Verfaffer harte fi) demnach auch ein Verdienſt 
um diefe erworben, wenn er fie zur Ueberzeugung geführt 
hätte, daß — unter zwei Uebeln — jenes von ihnen 
verlaffene Syſtem, dag minder große fei. Da er aber 
das Anleihefyftem, unter allen Modificationen, ſchlech— 
ferdings vermwisft: fo hat er der Würdigung des Grund» 
fages, wodurch Anleihen auf einen finfenden Fond 
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foftbarer feyn müffen, als die, deren Rückzahlung in 
fürgerer und befiimmter Zeit gefchieht, nicht die gehörige 
Aufmerkſamkeit gefchenft, obgleich er, von diefer Seite 
ber, noch eine mächtige Unterftüßung für feine Behaups 
tung herbeiführen Fonnte. Sch glaube daher nichts 
Unnüßes zu unternehmen, wenn ich verfuche, diefen Ges 
genftand näher zu erörtern. 

Anleihen, deren Rückzahlung zu einer beftimmten 
Zeit fefigefegt ift, geben dem Darleiher das unbeftreits 
bare Recht, zu diefer Zeit fein Capital zurückzufordern. 
Nur in fo fern, als er eine Veranlaffung findet, über 
fein Capital innerhalb diefer Zeit zu disponiren, ift er 
von dem Geldmarft abhängig, d. h. von der größern 
oder geringern Nachfrage nach Capital, die auf demfel: 
ben Statt findet, und die fi durch den Zingfuß, zu 
weichem Geld zu erhalten ift, fund giebt, und zugleich 
von dem DBertrauen, das der Schuldner auf dem Geld; 
markt genießt. Bei Anleihen aber, die auf einem fin; 
fenden Fond beruhen, begiebt ſich der Darleiher des 
Rechtes, das Capital in einer voraus beftimmten Zeit 
zurüchzufordern, und wird für eine mögliche anderweitige 
Benutzung feines Geldes, gang von jenen beiden Bes 
dingungen des Geldmarftes, von dem Ueberfluß oder 
Mangel an Capital, und von dem Vertrauen, dag fein 
Schuldner genießt, um fo mehr abhängig, als der fin 
fende Fond das Capital ihm nie unmittelbar, fondern 
nur, vermittelft des Geldmarfted, durch den Nückfauf 
der Staatsſchuld zurüczahle. Iſt nun während eines 
jo langen Zeitraumes, wie die Dauer des Krieges, den 
England führte, eine fortwährende Nachfrage nach Ca- 
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pital auf dem Geldmarft vorhanden, oder iſt gar, wie 
es hier beſonders der Fall war, der Schuldner im fort 
währender Nothwendigkeit, Capital auf dem Geldmarft 
zu fuchen, ja fogar für den Theil, den er bedarf, um 
die jährlichen Zinfen zu zahlen, und zugleich den ſinken⸗ 
den Fond in den Stand zu feßen, in feinen Operationen 
auf dem Geldmarft ungeftört fortzufahren: fo muß der 
Gläubiger, wenn er bei einer folhen Rage der Sachen 
fein Capital digponibel machen will, nothwendig daran 
einbüßen. Um diefer Einbuße zu entgehen, muß: er 
dem Schuldner bei dem Darlehen des Geldes nicht nur 
Bedingungen auflegen, die ihn dagegen fihügen, fons 
dern auch folche, die gemiffermaßen eine Prämie für 
die Unannchmlichfeiten find, denen er möglichermeife fich 
ausfegt. Hieraus geht hervor, daß der Schuldner für 
die Bequemlichkeit, die diefer Vertrag ihm giebt, feine 
Schuld almälig zu tilgen, viel härtere Bedingungen 
eingeben, und größere Opfer bringen: muß, als er zu 
bringen nöthig haben würde, wenn er feine Schuld in 
einer voraus beftimmten Zeit abzufragen übernommen 
harte. Diefes ift aber nur Eine Geite des Nachtheils; 
te andere ift nicht geringer. Jene Entfchädigung, die 
ich, als in der Natur des Vertrages begründet, nachge: 
wiefen habe, kann ſchon des Anftundes wegen, und auch 
um den gefeglihen Zinsfuß des Landes nicht zu übers 
fchreiten, nicht im einer Erhöhung der jährlichen Zinfen 
gegeben werden; fie muß daher von dem Eapital’ge- 
fürze werden. Der Schuldner giebt eine Verſchreibung 
für eine größere Summe, als die des baaren Geldes 
beträgt, das er dafür erhält, und zahle die Zinfen den: 
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noch, als wenn er ein volles Hundert erhalten haͤtte. 
England z. B. hat für den größten Theil feiner, im 
Kriege gemachten Anleihen nur ein Geringes mehr, als 
die Hälfte des verfchriebenen Capitals in baarem Gelde 
erhalten, oder was auf Eins hinausgeht, es hat dag 
geborgte Geld mit 6 pr. Et. und oft höher (wenn man 
die hinzugefügten Jahrrenten auf eine beflimmte Anzahl 
Fahre mit in die Rechnung aufnimmt) an jährlichen 
Zinfen gezahlt, ftatt daß es in feinen Schuldverfchreibuns 
gen fih nur zu 3 pr. Et. verpflichtet hatte. Go lange 
der. Geldmarft feinen Veränderungen unterworfen war 
und die Nachfrage nad) : Capital: fortwährend den 
Preis deffelben in einem gleichmäßigen Stand erhielt: 
fo lange empfand es nicht unmittelbar den Nachtheif 
davon; denn der finkende Fond Faufte zu demfelben 
Preife ungefähr, einen Theil der Staatsfchuld zurück. 
Allein, von dem Augenblick an, wo günftigere Verhaͤlt— 
niffe oder der Friede die DVeranlaffung wurden, daß 
anftatt der fortwährenden Frage nach Capital, ein Uebers 
fluß deffelben fi) auf dem Geldmarfte zeigte, und es 
im Fortfchreiten fo wohlfeil wurde, daß eg, mie jeßt, 
zu etwas höher, ald 3 pr. Ce. zu haben ift, da änderte 
ſich aud das Verhältniß des finfenden Fonds zur 
Staatsfhuld. Der finfende Fond, der bei dem frühern 
Stand der Dinge mit 50 Lſtrl. baaren Geldes, 100 Lſtrl. 
an Nationalfhuld zurückaufen Fonnte, kann jegt für 
diefe 50 Lſtrl. Höchfiens 54 zurückaufen. Seine Kraft 
und Wirkſamkeit ift alfo auf die Hälfte heruntergefeßt 
worden; denn wenn er früher durch Anwendung von 
50 Lſtrl. an Capital, einen jährlichen Zuwachs von 
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3 Lſtrl. erhielt, erhält er jest nur einen von höchften® 
4 Lſtrl. 12 &h. Die nothmwendige Folge davon ift, daß 
feine Operationen die doppelte Zeit gebrauchen, um die 
Schuld zu tilgen, als vorher, und daß die Laft, die, 
indem frühern Verhaͤltniß, bei der Väter Zeiten von 
den Schultern der Nation wäre abgewälzt worden, in 
diefem Berhältniß noch die Kindesfinder drücken wird. 
Es ift wahrlich Feine Kleinigfeit,. ob eine Nation ver; 
dammt feyn fol, noch 15 Fahre länger, jährlich eine 
Cumme von 15 big 20 Millionen Lſtrl. herzugeben. 
Die Wortredner des Fundirungs: Syftems werden bier 
behaupten, daß, bei der eigentlichen Auslage des finfens 
den Fonds, auf den Bortheil des Ruͤckkaufs unter 
Pari nicht gerechner werde, und daß das allmählige 
Abtragen die jährliche Laſt nicht vergrößere; allein es 
ließe fich der Srrehum, in welchem fie befangen find, 
für; nachweifen, wenn man die von dem Minifter Pite 
fo oft vorgelegten Anfchläge von der Dauer der Staats— 
fehyuld ihnen nor Augen legte. Hier wurde immer auf 
einen Mirtelpreis zwifchen demjenigen, den der Staat 
empfangen bat, und dem vollen Belauf, zu welchem der 
Ruͤckkauf in der Ickten Zeit gefchehen durfte, Ruͤckſicht 
genommen. Aber immerhin müffen fie nie vergeffen, 
daß die Bequemlichkeit, die Schuld unmerflih und in 
einer langen Reihe von Jahren abzutragen höchft Foftbar 
geworden, da der Staat nur die Hälfte des verfchries 
benen Capital empfangen bat; und wenn man ben 
Theil, der zurücgefauft worden ift, gegen den Theil, 
der noch zurück zu faufen iſt, vergleicht, fo wird dag 
hoͤchſt Nachtheilige in diefer Operation fo offenbar das 
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ſtehen, daß alle Anpreiſungen einer ſo hoͤchſt gluͤcklichen 
Erfindung gleich leeren Worten verhallen muͤſſen. 

Unſer Verfaſſer, der gegen alles Schuldenmachen 
von Seiten des Staats ſich auf das Entſcheidendſte ers 
klaͤrt, verlangt, wenn. Kriege, außerordentliche, die 
jährlichen gewöhnlichen Staatseinnahmen überfteigende 
Ausgaben nothwendig machen, daß leßtere im Raufe des 
Jahres durch erhöhete Steuern gedecft werden folen. 
Ich habe fchon der Fälle erwähnt, bei welchen, in Kries 
gen aufferhalb England, diefe Mittel nicht ausreichen 
dürften ; jet will ich von anderen Echwierigfeiten res 
den, die, felbft bei dem Nichtvorhandenfeyn folcher 
Fälle, die Anwendung derfelben verhindern dürften. 
Diefe liegen im GSteuerfyfteme ſelbſt. Es kann meine 
Abſicht nicht feyn, bier eine Unterfuchung der Steuer; 
fofteme verfchiedener Staaten, und ihre Vergleichung 
gegen einander vornehmen zu wollen. Eine folche Ar; 
beit ift fo leicht nicht, als mancher ſich einbilden möchte; 
und Verſuche biefer Art, wie fie Öffentliche Blätter ge 
liefert haben, haben nur zu fehr die Unfunde ihrer Ur; 
heber gezeigt. Um in aufferordentlichen Fällen die be- 
fiehenden Steuern erhöhen, oder neue hinzufügen zu 
fönnen, dazu ift vor allen Dingen nöthig, ein bereits 
feftfiehendes Steuerſyſtem zu haben, nämlich ein folcheg, 
das mit den Sitten, Gebräuchen und Gewohnheiten der 
Nation harmonirt; das, ich ſchreibe diefen Zuſatz aus 
voller Ueberzeugung nieder, ihrer Vorurtheile ſchont; dem 
fie aus langer Gewohnheit anhängt, und desivegen ans 
hängt, weil im Laufe einer beträchtlichen Zeit, durch 
mehrere Generationen hindurch, ſich fo manches darin 
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ausgeglichen Hat — fo weit wie Dinge diefer Arc fich aus⸗ 
gleichen laffen ; durch. welche der Druck, der einen Theil 
vor dem andern trifft, unmerklich, wenigſtens nicht be: 
deutend iſt; und bei welchem, in dem ewigen Wechfel 
der DBerhältniffe hienieden, mit Sorgfalt darauf gemacht 
wird, daß, wo diefe ſchwerer drücken, der Druck bins 
weggenommen, und auf den Theil und diejenigen: Ges 
genftände gelegt wird, die gerade durch diefen Wechfel 
der Verhältniffe geeignet find, ihn ohne Nachtheil zu 
fragen. Was auch gegen das englifche Befteuerungs- 
Syſtem mit Grund eingewendet, ja, getadelt werden 
mag: fo fann doc) nicht geleugnet werden, daß, im 
Ganzen, es diefem Charakter ficy nähert, und dadurd) 
von allen übrigen. Steuerfyftemen ſich unterfcheidek. 
Um von den leßteren nur bei den uns zunaͤchſt liegen: 
den, bei den in Deutfchland gangbaren, zu vermweilen, fo 
bin ich weit entfernt, einen Tadel derfelben mir anma— 
gen, oder behaupten zu wollen, daß fie zweckmäßiger 
und beſſer eingerichtet feyn Fönnten, als fie find. Es 
bedarf auch weder des einen, noch des anderen; denn 
die Gefchichte des Steuerwefens in Deutfchland, in den 
legten hundert Jahren muß jedem: unbefangenen Auge 
zeigen, daß es noc) weit entfernt von dem DBefige nur 
eines Theiles jener Eigenfchaften: if. Die Grundlage 
aller, war eine Kammergüter-Berwaltung, und da, wo 
diefe bei aufferordentlichen Fällen nicht ausreichen Fonnte, 
und Zufchüffe nothiwendig wurden, ‘da murden dieſe 
unter Berathung mit ungleich zufammengefeßten Gtän- 
den — wodurch in der Regel eine ungleiche Vertheilung 


der neuen Laft nothwendig Statt finden mußte — oder 
auf 
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auf einfeitige Anfichten, die nur darauf gerichtet ſeyn 
fonnten, dag augenblickliche Bedürfnig zu  befriedi. 
gen, herbeigefchafft. Ein folcher Zuftand dauerte fo 
lange, bis neu hinzugekommene Bedürfniffe, neue 
Laften auf demfelben Wege hinzuzufügen anrierhen. 
Sranfreich, das im Böfen von jeher voranging, wurde 
auch hierin Mufter, und es gab dort feinen Mißs 
seiff und Fein Beifpiel thörichter Finanzverwaltung, 
das nicht im irgend einem Staate in Deuticyland 
nachgeahmt worden wäre. Als man fpäterhin ein; 
fah, daß mit allem Diefen die fteigenden Bedürfniffe 
nicht befriedigt werden Fonnten, und daß auf dem big; 
herigen Wege man fi fo fehr verwickelt habe, dag 
weder ein Borwärtsgehen, noch ein Zurückichreiten mög: 
lic) fei: da entfchloß man fich den bieherigen Weg ganz 
gu verlaffen, und eine neue Echöpfung aufzuftellen. 
Es war die Zeit der fpeculativen Theorieen; nach diefen 
folte von nun an verfahren werden. Man überbot 
fi) in einer Unzahl folder Theorieen, wankte von giner 
zur andern, die neueſte mußte immer die beſſere feyn; 
und fo gefhah ed, daß Steuerfpfteme nichts andereg 
fourden, als eben fo viel Verfuche auf die Tafchen der 
unglüclichen Unterthanen, mo denn »jeder mißglückte 
Verſuch ein Deficit gab, dad nur durch eine neue 
Theorie, oder wenn eine ſolche nicht gleich zur Hand 
war — durch Anleihen gedeckt werden mußte. Bei 
einer folchen Lage der Dinge laͤßt fich berechnen, 
wie viel bier noch vorausgehen muß, ehe man dar 
bin gelangen. kann, außerordentliche Ausgaben, die 
der Krieg berbeiführet, während der Dauer ſſelben 
N. Monatsſchr.f. D. XIII. Bd. 46 Hft. * 


durch eine jährliche Erhöhung der —— becken zu 
koͤnnen. 

Hier, mein hochverehrter Freund, will ich die Be— 
merkungen ſchließen, die ich dem Edinburger Reviewer 
vorauszuſchicken mich veranlaßt fand. Was ich noch 
hinzuzufuͤgen hatte, habe ich geſucht in erlaͤuternden 
Noten unter dem Text anzubringen, ſo wie ich mir 
auch die Freiheit genommen, manche Wiederholungen, 
und mitunter ungebuͤrliche, nicht die Sache betreffende 
Ausfaͤlle zu ſtreichen. 

Moͤge es mir gelungen ſeyn, durch dieſe Arbeit 
Ihnen, mein hochverehrter Freund, eine angenehme 
Stunde zu bereiten! 

D. 





Die nothwendigen Staatsausgaben, pflegen in Fries 
dengzeiten felten die gemöhnlichen Staatseinnahmen zu 
überfchreiten. In Sriegszeiten aber iſt es bei weitem 
anders. Wenn Ehre und Unabhängigfeit einer Natıon 
auf dem Spiele ftehen, fo müffen um deren Erhaltung 
verbältnißmäßige Dpfer gebracht werden. Feindlichen 
Anfälen muß man ſich widerfegen, und fie rächen. Um 
dieſes mit Erfolg thun zu Fönnen, werden dazu nöthige 
Geldmittel erfordert, und die Unterfuchung, wie folche 
mit Vortheil und Leichtigkeit herbeigefchafft werden 
fönnen, ift offenbar für 2 Volk von boa⸗ 
Wichtigkeit. 

Im Alterthum ſuchten die Voͤlker gewoͤhnlich in 
Friedenszeiten Vorraͤthe zu ſammeln, um im Voraus 
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einen Schag zu befißen, damit fie ſtets im Stande 
wären, einen Angriff zurüczufchlagen, oder einen Er: 
oberungsfrieg zu unternehmen, ohne den Ausgang des 
einen oder des andern von der Herbeifchaffung der noth- 
wendigen Mittel durch aufferordentliche Steuern abhän- 
gen zu laffen. Diefen Gebrauch der alten Staaten hat 
Hume in neueren Zeiten wieder anempfohlen; allein er 
hat dabei einen Umftand auffer Acht gelaffen, den nam: 
lich, daß, um einen folchen Schaf zu bilden, man noth» 
wendig der produftiven Elaffe ein Capital entziehen muß, 
welches Entziehen eben fo nothwendig die Berriebfamfeif, 
und mit diefer den Wohlftand und die Bevölferung 
der Nation, die einen ſolchen Schaß fammelt, herun—⸗ 
ferbringen wird, und fie dadurch ſchon weniger geſchickt 
nacht, den Angriffen eines Feindes zu widerftehen. Aug 
diefen und anderen Urfachen ift man jeßt allgemein darin 
einverjtanden, daß der Gebrauch, einen Schaß anzulegen 
auf höchft irrthümlichen Grundfäßen beruhet habe, und 
neuere Staatswirthe fcheinen allgemein der Meinung 
beisupflichten, daß die fieigenden Ausgaben, die der 
Krieg verurfacht, entweder gänzlich durch eine Erhöhung 
der Steuern, oder theild durch erhöhete Steuern, theilg 
durch Anleihen gedeckt werden müffen. 

Die Frage, welche Art von Deckung der Kriegs— 
foften vorzuziehen fei, bat einen langen und heftigen 
Streit veranlaßt, und zur Aufftelung von ganz entge- 
gengefegten und fich mwiderfprechenden Grundfägen ges 
führt. Wir glauben jedoch nicht, daß in der Wirflichs 
Feit diefen Widerfprüchen Raum gegeben werden Fonnte. 
Inzwiſchen, wenn fie wirflich vorhanden waren, fo haben 

212 
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die Finanzoperationen in den letzten dreißig Jahren uns 
ſo reichlich belehrt, daß wir wohl nunmehr im Stande 
ſeyn koͤnnen, darüber ins Klare zu fommen. Darum 
ſcheint und auch der jegige Augenblick ganz befonders 
geeignet, den Streit wieder aufzunehmen, und daß nicht 
fowohl darum, meil wir jest im Stande find, aus. 
den reichen Erfahrungen, die wir gemacht haben, end» 
lich eine fefte Theorie aufftellen zu fönnen, als vielmehr 
darum, weil bier ganz befondere Umftände vorhanden 
find, die es höchft wuͤnſchenswerth machen, daß ein 
jeder fich über diefe Angelegenheiten genau unterrichte. 
Ohne die Grundfäge zu kennen, auf denen unfer Fundi— 
rungsfpftem beruhet, ift es nicht möglich eine genaue 
Kenntniß von dem Zuftande der Finanzen diefes Landes 
fi) zu erwerben, oder die wichtigen Maßregeln, die 
in der Ießten Zeit wegen des finfenden Fonds und der 
Annuitäten genommen torden find, zu beurtheilen. 
Noch weniger darf man vergeffen, daß mir mit Si— 
cherheit die Dauer des jeßigen Friedens nicht beſtim— 
men, und nicht vorausfagen fünnen, wie bald mir 
in die Nothiwendigfeit verfegt werden dürften, zwifchen 
den beiden entgegengefigten Syſtemen zu wählen, und 
zu entfcheiden, ob mir die aufferordentlichen Unkoften 
eines Krieges durch Erhöhung der jährlichen Steuern, 
oder durch Fortfegung unfers Anleihfyftems decken fols 
Ion. Ein ruhiges und leidenfchaftslofedg Ermägen des 
Vorzugs des einen oder des andern Syſtems, möchte 
mitten unter Anftrengungen, die der Krieg erfordert, 
und unter dem Geräufch der Waffen, nicht gut möglic) 
feyn. Die Sriedengzeit begünftigee recht eigentlich folche 


ie a 


Unterfuchungen, und wir dürfen die Gelegenheit, bie 
uns für die Betrachtung eines fo höchft wichtigen Ges 
genftandes dargeboten wird, nicht vorübergehen laffen, 
ohne die Grundfäße, nach welchen, bei einem unermars 
tet eintretenden Fal, unfere Kriegsauggaben auf die 
befte Weife gedeckt werben fünnen, zur Reife zu brins 
gen. Promovere, fagt der Graf Veri, i lumi e la 
curiosita nelle materie di finanza e di commercio, 
dara sempre la preparazione megliore di tutti per 
comminciar le riforme *), 

Bevor wir ed unternehmen, bie Tauglichkeit des 
Fundirungsſyſtems für das Herbeifchaffen auffsrordents 
licher Staatsbedürfniffe zu unterfuchen, wollen wir Fürzs 
lid) bemerken, daß, zur Zeit feines Entftehens, die 
Eigenthümlichfeit der Staatsfchulden und die Folgen 
Derfelben allgemein verfannt worden ift, und daß darüber 
Meinungen im Gange waren, die auch zur Zeit noch 
nicht ganz zurückgenommen find. Biſchof Berfley 
(Querist 233.) erflärt ziemlich offen, daß er Staats— 
fchulden als eine Goldmine betrachte. Melon, der 
Verfaffer des Essai politique sur le Commerce, dag 
im Sahr 1735 erſchien, geht nicht ganz fo weit, wie 
Berkley; doc behauptet er, und hierin fand er Viele, 
die ihm beiftimmten, daß Staarsfchulden, Schulden 
der rechten Hand an die linfe wären, und daß fie den 
Nationalreihtehum weder vermehrten noch verminderten 
(S. 296. Ausg. von 1736). Endlich war es Pinto, 
der fcharfjinnige Verfaſſer des Buches: de la circulation 


*} Meditazioni sulla Economia publien. Ed. 172. p: 214. 
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et du credit, da8 1771 erfchien, der es unternoms 
men, zu bemweifen, daß Staatsfchulden, weit entfernt 
eine öffentliche Laft zu fiyn, geradezu durd) einen mas 
giſchen Einfluß auf den Eredit, den Nationalreichthum 
vermehrten! Dieſes laͤcherliche Paradoxon iſt ſeitdem 


durch Herrn Hope aus Amſterdam, durch Herrn Gale 
und Herrn Spence *) wiederhohlt ausgeſprochen wor— 


den; was aber noch ſonderbarer iſt, unſer Oberrichter 
Bayley wurde ſo ſehr davon eingenommen, daß er in 
einem ungluͤcklichen Augenblicke ſeinem Blackſtone un— 
treu wurde, und, im Sinne Pinto's, den Großjury von 
Yorkſhire von der bereichernden Eigenſchaft der Staats— 
ſchulden haranguirte! „Solche Reden, ſagt Hume in 
ſeinem Verſuche uͤber den oͤffentlichen Credit, moͤchten 
fuͤr Uebungen des Scharfſinnes oder Witzes oͤffentlicher 
Redner, gleich Lobreden auf die Narrheit oder das 
Fieber, auf Buſiris oder Nero hingehen, wenn wir 
nicht geſehen hätten, daß ſolche abſurde Maßregeln von 





*) Edmund Spenee, Advocat In London, machte ſich 
zuerſt bekannt durch ſeinen: War in Disguise, eine Schrift, worin 


er die engliſchen Seegeſetze, oder beſtimmter, Englands Verfahren 


gegen Neutrale, mit einer gewiſſen Beredſamkeit, doch mit keinen 
anderen, als aus der Gewalt des Staͤrkern hergeleiteten Gründen 
zu vertyeidigen fuchte. Als die Continentalfperre, das Wapiergeld 
und andere Uebel die Nation zu erfchrefen anfingen, glaubte er 
feine Gelebrität zu benußen und ihr einigen Troſt, in der Schilde: 
rung ihres glänzenden Zuftandes, zu geben. In diefer Schrift, 
die fhon den böchft fonderbaren Zitel: England independent of 
all Commerce, führt, und die, wenn ich nicht irre, bald nach Ibs 
rer Erſcheinung ins Deutfche überfißt worden ift, ift auch der Troſt⸗ 
grund über den Umfang der Nationalfchuld zu finden, den unjer 
Verf, Hier anfuͤhrt. > Anm. d. Ueberſ. 
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unferen Miniftern genommen worden find, auch fonft 
noch viele Anhänger unter ung gefunden haben. ! Die 
Falſchheit folcher Meinungen ift fo offenbar, daß es 
wirklich zu bewundern ift, wie fie ſich fo lange haben 
erhalten koͤnnen. Wir mollen Herrn Melon einräus 
men — denn gegen Herrn Pinto halten wir «8 unnüß 
ein Wort zu verlieren — daß die Zinfen der öffentlis 
chen Schuld eine Schuld der rechten Hand an die linfe 
find; alein hier ift nicht die Nede von Zinfen, fondern 
von Capital, für welches Zinfen gezahlt werden. 
Nun ift eg aber klar, daß diefes Capital nicht aus der 
Fand einer Anzahl von Individuen, in die Hand einer 
ancern Anzahl übergeht, fondern in die Hand der Res 
gierung, die e8 alg Einfommen verzehrt. Das Car 
pital, das die Staategläubiger der Regierung darleihen, 
wird vernichtet, und anftatt ein Einfommen daraus zu 
ziehen, muß diefes Einkommen ausſchließlich von dem Capi⸗ 
tal und der Betriebfamfeit anderer genommen werden *). 

Damit wir die Wirkungen öffentlicher Anleihen 
auf den Nationalreichthum, aus dem richtigen Gefichts» 
punft mit Klarheit uͤberſchauen, tollen teir den Fall 
feßen, daß ein Land von zwei Millionen Eintvohner und 
vierhundere Millionen Tapital in einen Krieg verwik— 


*) Es iſt Pflicht anzuerfennen, daß Herr von Gentz, der ge 
ſchickteſte Wortführer für das Fundirungsfuftem, diefen Grundfaß 
vollfommen anerfennt. Le capital, fagt er, qui a passe des maine 
des ereanciers de l'etat dans celles du gouvernement, d'ou il 
sort pour payer les fraix d’une guerre, est irrevocable- 
ment perdu. Essai sur l’Etat aetuel des Finances de la 
Grande- Bretagne, p. 119. Anm. d. Werf. 
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kelt ſei, und daß die Regierung deſſelben funfzig Mil. 
lionen borgen muß, um damit die Kriegskoſten zu be— 
ſtreiten oder fuͤr dieſelben zu verzehren. Wenn die ge— 
woͤhnliche Rente von dem Einkommen 10 pr. Et. war, 
fo betrug das Einfommen diefed Landes vor dem 
Kriege vierzig Millionen; bei Beendigung des Kriegeg, 
und nachdem jene funfzig Millionen verzehrt und auß: 
gegeben find, kann ed nur 35 Millionen feyn. Dieſe 
muͤſſen nun in Zufunft hinreichen, die volle Bevölfes 
rung von zwei Milionen zu unterhalten; und obwohl 
nicht zu läugnen ift, daß die Zinfen von der gemachten 
Schuld dem Lande nicht entzogen werden, indem fie 
aus einer Hand in die andere übergehen, fo ift es doch 
nicht minder wahr, daß ihm ein Einfommen von funf 
zig Millionen Capital entzogen worden, daß die pros 
ductive Kraft, welche vorher den achten Theil der Bes 
völferung genährt und gekleidet hat, für immer vers 
Iohren, und daß diefer Theil nunmehr mit von den 
Anfirengungen derer abhängig ift, die, nach aller Wahrs 
fcheinlichfeit, vorher, Mmenigftens zum Theil, nur mit 
Mühe fi) erhalten Fonnten. R 
Der Saß, den wir bier in gehörigem Licht und mit 
Klarheit herzuftelen ung bemühet haben, ift bereits von 
Blackftone behauptet worden. „Durch unfere Natios 
nalſchuld, fagt er, ift das Eigenthbum de8 Staates 
fiheindar vermehrt, wenn wir e8 mit den früheren Zeis 
ten vergleichen; allein, wenn wir die Sache ruhig und 
leidenfchaftslos betrachten, fo ift es wirklich nicht fo. 
Wir mögen ung mit großem Privatvermögen, und mit 
bedeutenden Capitalien, in Staatsanleihen angelegt, 
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brüften: aber two in der MWirflichfeit ift diefer Neiche 
thum vorhanden? Er eriftirt eigentlich nur dem Nas 
men nach, auf dem Papier, in öffentlicher Treue und 
Glauben, in der Sicherheit, die unfere Parliamente 
dafür geben; und dag ift unftreitig für den Staates 
gläubiger hinreichend. Allein, alsdann fragt es fich, 
worin befteht eigentlich das Mfand, das Treu und Glaube 
dafür verpfänder haben ? Das befteht in Grund und 
Boden, im Handel, in der perfönlichen DBetriebfamfeit 
der Unterthanen, von welchen dad Geld durd) Steuern 
berbeigefchafft werden muß. In diefen, und nur einzig 
in diefen, liegt der innere, nicht zu bezweifelnde Werth 
des Eigenthbums der Staategläubiger; und Ddiefem zu: 
folge find Grund und Boden, find Handel und Bes 
triebfamfeit der Einzelnen, um fo viel in ihrem 
wahren Werth vermindert, als der DBelauf 
von diefer ihrer Verpfäandung beträgt. Wenn 
A. ein jährliches Einfommen von 100 Lſtrl. bat, hinge: 
gen an DB. fo viel ſchuldig ift, daß er ihm jährlich 
50 £firl. zahlen muß, fo gehört die Hälfte von Al's 
Eigenthum feinem Gläubiger B. Des Gläubiger 
Eigenthum befteht in dem Anſpruch, den er an feinen 
Schuldner machen Fann, und nirgendwo anders; und 
der Schuldner iſt eigentlic) der Verwalter feines Glaͤu— 
bigers für die Hälfte feines Einfommens. Mit einem 
Worte, das Eigenthbum eined Staatsgläubigers beſteht 
in einem Theil der öffentlichen Abgaben; je reicher er 
demnach) an dieſen ift, um gerade fo viel ärmer ift die 
Nation, die diefe Abgaben zu entrichten hartı *). 





*} Blackstone’s Commentaries etc. Vol, I. p. 327. 
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Diefe wenigen Bemerkungen find hinreichend genug, 
die allgemeine Eigenthümlichfeit des Fundirungsfyftems 
zu zeigen, allein nicht hinreichend genug, um feinen 
Werth im Vergleich mit dem Syftem jährlicher Steuern 
zur Deckung der Sriegsfoften zu beftimmen. Jeder 
Krieg muß norhwendig eine Abnahme an Capital und 
Reichthum verurfachen, und deswegen ift e8 von der 
höchften Wichtigfeit zu mwiffen, wie diefe undermeidliche 
Folgen eines Krieges am mindeften nachtheilig werden 
fünnen, und mie eine fchnelle Hülfe dagegen möglich 
fei, Dies ift der Gegenftand der Unterfuchung, die mir 
nunmehr vornehmen wollen. 

Wenn die Leichtigfeit, mit welcher Geld durch Ans 
leihen zu erhalten ift, der einzige Umftand wäre, auf 
den, bei Vergleichung des Anleihefpftems mit dem, das 
die Kriegsfoften durch jährliche Steuern zu decfen 
anrärh, Nückficht genommen werden müßte: fo würde 
die Frage zu Gunften der erftern bald entfchieden ſeyn. 
Die hohen Zinfen, zu welchen die Regierungen gewoͤhn— 
lich folche Anleihen machen, die Pünktlichkeit der Rück 
sahlung, die Leichtigkeit, mit welcher man die Zins 
fen hebt, und endlich die Hoffnung, die ein jeder 
auf fein eigenes Glück feßt, daß er bei einem Steigen 
der Papiere gewinnen und fein urfprüngliches Capital 
vermehren werde: alles diefes vereinigt fi, um eine 
bedeutende Anzahl Eapitaliften zu veranlaffen, den Res 
gierungen, im Vorzug vor Privatleuten, ihr Geld zu 
leihen, fo mie e8 von der andern Seite die Regierung 
in den Stand feßt, bedeutende Summen Geldes in 
fürgefter Zeit und ohne die geringften Schwierigfeit zu 
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erhalten. Dem Publicum gefaͤllt dieſes Syſtem ſehr 
wohl. Denn, anſtatt einer Anforderung zu bedeutenden 
jaͤhrlichen Steuern, ſieht es dieſe nur auf den Betrag 
der jaͤhrlichen Zinſen beſchraͤnkt. Einer fo geringen Laft, 
die Niemand in die Nothwendigfeit verfegt, feine übri- 
gen Ausgaben bedeutend einzufchränfen, unterwirft im 
Allgemeinen ein Jeder fi ohne Murren. Eine folche 
Weife, die jährlichen Unfoften eines Krieges herbei zu 
fchaffen, fcheint die Entbehrungen, die derfelbe fordert, 
und das Unaemach, das er mit ficy führt, auf die 
Hälfte herunter zu bringen; und hierin ſehen wir 
deutlich die Urfache, warum die Regierungen fo allge: 
mein diefem Syftem den Vorzug gaben. Während es 
ihnen die bedeutendften Summen für ihren Bedarf mit 
Leichtigkeit liefert, ift e8 zugleich dag bequemfte für die 
Unterthanen. 

Alein der Vorzug dieſes Syſtems ift nicht nad) 
der Leichtigkeit, mit welcher die Bedürfniffe de8 Staats 
befriediget werden koͤnnen, zu beſtimmen. Diefe Rück 
ficht darf gewiß nicht überfehen werden; allein es giebt 
andere von einer bei meitem größeren Wichtigfeit. 
Die Güte einer Finanzoperation darf nie nach den 
augenblicklichen Vortheilen beurtheilt werden. Wir 
müffen unfer Augenmerf auf die entfernt liegenden Fol: 
gen richten, und, wenn es möglich iff, ihre dauernde 
und letzte Wirfung erwägen. Gefchieht nun diefeg, 
betrachten wir, nicht die augenblicklich vorübergehende, 
fondern die dauernde Wirkung des Anleihefyfiems auf 
Reichthum und Betriebſamkeit überall, wo diefes Syſtem 
den Vorzug erhalten hat, fo finden wir, daß gerade 
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die Leichtigkeit, mit ber es den Bedarf herbeifchafft, 
weit entfernt, ein Vortheil zw feyn, geradezu eing 
feiner größten Mängel und die tadelhaftefte Eigenfchaft 
an demfelben ift. Es ift mehr, als thöricht, zu glauben, 
daß es irgend eine Weife giebt, die Kriegsfoften aufzus 
bringen, bei welcher zugleich die Unterthanen gegen die 
Verluſte und Entbehrungen, die von National» Kämpfen 
und Kriegen nicht zu trennen find, gefchügt erden: 
fünnen! Wie gerecht und nothwendig er auch feyn 
mag, ein Krieg ift immer ein Uebel erfter Größe, und 
jedes Volk, das das Unglück hat, darein verwickelt zu 
werden, muß, früh oder fpät, die fchädlichen Folgen 
deffelben in dem Verluſt an Capital und in der Vers 
nichtung productiver Kräfte erfahren. Ein Finanzſyſtem, 
bei welchem es darauf abgefehen ift, die Wirfungen des 
Krieges zu masfiren, und die Nation über ihren wah— 
ren Zuftand zu fäufchen, Fann daher nicht auf richtigen 
Grundfägen beruhen. Das ift offenbar der Fal bei 
dem FZundirungsfpfiem. Seine Vertheidiger behaupten, 
daß es zu feiner Zeit bedeutende Opfer verlange; allein 
gerade hierin gleicht es jenem gefährlichen Kranfheits- 
ftoff, welcher langfam und unmerflich fich im Körper 
entwickelt, und deffen bösartiger Charafter nur dann 
erft entdeckt wird, wenn er den ganzen Organismus 
angegriffen, und das animale Leben bereits in feinen 
edelften Theilen zerfiört hat. Es giebt Fein anderes Mittel, 
das was der Krieg zerftört hat; wieder herzuftellen, ale an: 
geftrengte Betriebfamfeit, verbunden mit Sparfamfeit 
des Einzelnen; um aber diefe beiden Eigenfchaften in 
Jedem zur Thaͤtigkeit zu bringen, dazu gehört, daß ein 
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jeder den Einfluß des Krieges auf fein Privatvermögen 
fühle Die Wurzel des Gefährlihen im Anleihefyftem 
liegt aber darin, daß es einen Seden in diefer Hinfiche 
täufcht, und. daß es die Behaglichkeit des Lebens nicht 
plöglic) angreift, fondern langfan und unmerflih. Es 
fordert unmittelbar nur geringe Opfer; aber es giebt 
nie zurüch, was es einmal genommen hat, und ftets 
werden neue Opfer gefordert: denn Ruhm-, Ehr- und 
Habfucht, fei ed eigene, fei ed die des Nachbarftaateg, 
dauern ewig fort, und geben Gelegenheit, jene oft 
zu fordern. Ein ſolches Syſtem iſt ein höchft gefährlis 
ches Blendwerk; es raubt dem Einzelnen einen Genug 
nach dem andern, und bevor ihn noch die Täufchung 
verläßt, und er feine wahre Lage erfennt, ift fein Eigens 
thum und die Frucht feiner Anftrengung und feiner Bes 
triebfamfeit wahrſcheinlich mit einer weit bedeutendern 
Abgabe, um die Zinfen der öffentlichen Schuld zu def 
fen, belaftet, alS dasjenige, betragen würde, wenn er 
feinen Antheil zur Beftreitung der Kriegskoften, jährlich 
in einem Male hergegeben hätte. 

Es dürfte hier vieleicht eingemendet werden, daß, 
angenommen, wir wären in einen Krieg verwickelt, der 
jährlich zwanzig Milionen Eofte, fo fei es in der That 
eins und dafjelbe, ob wir diefe zwanzig Milionen dur) 
eine jährliche Erhöhung von Steuern bezahlen, oder ob 
wir das Geld borgen und den Darleihern- eine immer; 
währende jährliche Nente von einer Milion zahlen: 
denn wenn der Zinsfuß fünf vom Hundert ift, fo find 
zwanzig Milionen mit einem Male bezahlt, und eine 
immerwährende jährliche Rente von einer Milion, genau 
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von gleichem Werth. Diefe Rechnung: ift fo lange: rich» 
tig, als man den Nachtheil des Schuldenmachens und 
Borgens nicht erfennt. Wir wollen ale Beifpiel ſetzen, 
die Kriegskoſten müßten im Laufe des Jahres durch ets 
höhete Steuern herbeigefchafft werden, und daß der 
Antheil eines Individuums 1000 Lſtrl. betrage. „Der 
Wunſch, feinen Beſitzſtand ungefchmälert zw erhalten, der 
den Menfchen von der Wiege bis zur Bahre begleitet"), 
wird, fobald ein folcher Beitrag von ihm gefordert 
wird, ihn anfpornen, die Zahlung deffelben, theils durch 
eine größere Anftrengung und Berriebfamfeit, theils 
aber durch Einfchränfung feiner Ausgaben zu erfegen, 
um nicht zuzulaffen, daß fein Befißftand gefchmälert 
werde. Allein bei dem Anleiheiyftem, bei welchem er 
aufgefordert wird, anftatt der 1000 Eftrl., jährlich nur 
die Zinfen davon mit 50 Lfirl. zu zahlen, darf er nur 
feine Anftrengung und feine Einfchränfung der Augga- 
ben auf den Erfaß von 50 Lftrl. jährlich befchränfen. 
Die ganze Nation wird auf diefelbe Weife verfahren: 
fie wird ſich nun anftrengen, die Milion jährlicher Zin— 
fen zu erfeßen, und das Capital von zwanzig Milionen, 
daß fie durch Anftrengungen hätte erfegen müffen, wenn 
es auf ein Mal wäre abgefordert worden, bleib tein 
Gegenftand, für welchen ihr Eigenthum und dag Ein- 
kommen von ihrer Induſtrie ſtets verpfänder bleibt, 
Die Menfchen handeln deswegen jo, meil ihnen der 
Krieg nur im DVerhältniß der Zinfen, die fie augen: 
blicklich für das Capital, das er Foftet, zu zahlen haben, 


*) Adam $miıh, Wealth of Nations. Tom, II. p. 119. 
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eine Laft ift, und fie auf die twahrfcheinliche Dauer die, 
fer Zinfenzahlung nicht achten. Es möchte ein hoff 
nungslofes Unternehmen feyn, Jemand überzeugen zu 
wollen, daß eine fortdauernde jährliche Zahlung von 
50 Lfirl. eine eben fo große Laft fei, als eine auf 
ein Mal geleiftete Zahlung von 1000 Lſtrl. Mir 
find eben fo geneigt, ung der Erwartung hinzugeben, 
daß irgend ein Zufall und von der Laft immerwähren: 
der Zahlung befreien werde, als wir ungerührt bei dem 
Gedanfen bleiben, daß in jeder Hinficht unfere Nach— 
fommen den größern Theil der Laft zu tragen haben. 
Daß die.Kriegsfoften über eine lange Reihe von Jahren 
vertheilt werden, das ift e8, was den Vertheidigern deg 
Anleiheſyſtems einen gültigen Grund giebt. Allein eg 
ift fo leicht, das Falſche dieſes Grundes einzufehen, ale 
e8 zu beweiſen iſt, daß es feinen größern Gewinn giebt, 
als den, die Nachfommen zu fihonen, ohne die Gegen: 
wart zu benachtheiligen.. Daß legtere ift e8, maß die 
Deckung der Kriegskoften durch jährliche Steuern be; 
zweckt. Angenommen, daß Fein befonderer Geift der 
Sparfamfeit aus ihm hervorgehe, fo ift fo viel gewiß, 
daß er der Gegenwart Fein größeres Leid zufügen Fünne, 

und für die Zufunft diefelbe Wirfung, wie das An: | 
leihefpftem, haben werde. Dem Erben macht e8 feinen 
Unterfchied, wenn fein Vorfahr die Lſtrl. Kriegsfteuer 
mit einem Male gezahlt hat, und 1000 Lſtrl. weniger hins 
terläßt, oder ob er mit Hinterlaffung einer um 1000 Lſtrl. 
größern Erbfchaft, ihm die Verbindlichkeit überträgt 
jährlich 50 Lſtrl. an Zinfen zu zahlen. Aber der be 
fondere Vortheil, den dieſes Syſtem darbietet, ift der, 
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daß, indem es keine groͤßere Laſt, als das Anleiheſyſtem, 
auf die Schultern der Nachkommen legt, es dennoch 
jedem die Freiheit laͤßt, ſeine Laſt zu erleichtern, und 
ſie auf ſeine Nachkommen zu uͤbertragen, dabei aber 
dem Menſchen die Richtung giebt, das letztere zu ver 
meiden, und viel cher unmittelbar daß Opfer zu brins 


gen, und dadurch befriebfamer, frugaler und fparfamer 


zu werden, als er bei dem Anleiheiyftem die Neigung 
dazu haben möchte. Es ift ein grober Irrthum, wenn 
man glaubt, daß die Nachfommen nur dadurd) ge 
fhüßt werden, weil der Gegenwart eine große Laft aufs 
gelegt werde; dadurch werden fie nicht gefchüßt, wohl 
aber dadurch, daß die Gegenwart gezwungen wird, die 
productiven Sräfte zu vermehren, und jeder Einzelne 
angefpornt wird, den Verluſt an feinem Vermögen zu 
erfeßen. 

Hierin liegt der wahre Prüfftein von dem Unters 
fchied beider Spfteme *). Das Fundirungsfpftem vers 
urfacht nur eine leichte Anftrengung: eg ift nur eine ges 
ringe Triebfeder für die Einfchränfung, indem nur die 
Zinfen des durch den Krieg verzehrten Capitals erfeßt 
zu werden brauchen, wohingegen das Syſtem der erhös 
beten jährlichen Steuern eine größere Neigung und 
einen flärfern Trieb in den Menfhen für Arbeit und 

Er ſpa⸗ 





) Dieſe Verſchiedenhelt wurde zuerſt durch Herrn Ricardo 
Ins Klare gebracht, in ſeinen Principles of Political Economy and 
Taxation, Ed. I. p. 337., und fpäter in dem Artikel Funding 
System, im Supplementband zur Encyclopaedia Britannica. 
Anm. d. Verf 
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Erfparung ergeuge, indem er nicht die Zinfen, fondern 
das Capital, das er verloren, zu erfeßen bat. Soll 
nun entfchieden werden, bei welchem Syſtem der Nas 
tional: Wohlftand — und auf diefen fommt e8, mie 
Herr Gens in feiner angeführten Schrift mit Wahrheit 
bemerft, daß fie la premiere consideration et celle 
qui doit toujours l’emporter sur toutes les autres 
ift, allein an — einen größern Gewinn hat, fo kann es 
feinem Zweifel unterworfen feyn, daß das Syſtem der 
Deckung durch jaͤhrliche Steuern dem der Deckung 
durch Anleihen, bei weitem vorzuziehen ſei. 

Aber, es giebt noch andere Seiten, von welchen 
angeſehen dag Syſtem der jährlichen Steuern noch ans 
dere, nicht minder wichtige Vorzüge verdient. Dieſes 
Syſtem zwingt die Negierungen eben fo gut, wie die 
Unterthanen, frugal und fparfam zu feyn, und die öf 
fentlichen Angelegenheiten auf eine meniger verfchwens 
derifche Weife zu leiten. Die Leichtigkeit, mit welcher 
Geld geborgt werden Fann, ift eine von den Urfachen 
der unzähligen Kriege, die, feit der Wiedergeburt der 
Künfte und Wiffenfchaften die Welt verwüftee haben, 
Sie hat die Regierungen verleitet, ſich im unüberlegte 
und höchft ruinöfe Unternehmungen und Händel einzus 
laffen, während die Völker, getäufcht durch die unauss 
bleiblihen Folgen, gar zu bereitwillig wurden, die chrs 
füchtigen Unternehmungen ihrer Beherrfcher zu unters 
fügen. Von allen Lotterieen, ift die Lotterie des Krie⸗ 
ges nicht nur die Foftbarfte, fondern auch die allerzer; 
förendfte. Die großen Loofe derfelben — Erpberungen 
und Triumphe — wie herrlich und reisend fie auch 

N.Monatsichr.f.D. XIII. Bd. 48.Hft. Mm 
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erfcheinen mögen, find nur ein elender Erſatz fuͤr die 
Schäße und für das Blut, das ihrentwegen verfchmen: 
det worden ift, Wahre National: Klugheit ift nur dor: 
ten, wo man fucht, alle unnöthigen Kriege zu vermeiden, 
oder diejenigen, in die man vermickele ift, fo ſchnell, 
als e8 mit Sicherheit und Ehre zu vereinbaren iſt, zu 
beendigen. Es giebt daher auch nur einen einzigen Weg, 
auf dem man Nationen und Individuen diefe Klugheit 
Ihren und die innige Weberzeugung von: den unfchäß- 
baren Seegnungen des Friedens geben kann; und dies ift 
der, auf dem fie fühlen, daß allgemein genommen ber 
Krieg ein Spiel fei, wo ed nur Verlufte giebt, und daß, 
ohne unmittelbaren Verluſt an Wohlftand und Lebensge— 
nuß, es unmöglich fei, fi) darauf einzulaffen. Das ift 
eben das Gift, das im Anleihefyftem enthalten ift, daß 
es nämlich die unvermeidlichen Folgen des Krieges un: 
mittelbar nicht fühlen läßt, und indem man dadurd) fid) 
an den Glauben gewöhnt, daf fie nie mit Härte ge 
fühle werden Ffünnen, fo wird man um fo geneigter, 
einem ausfchmweifenden Verlangen nachzugeben, und bei 
jedem: geringen Streit und Handel nie nachgiebig zu 
feyn. Die Folge davon — eine Folge die Feiner Unter 
ffüßung von der Theorie bedarf, da die Erfahrung fo 
laut fich hier ausſpricht — ift die, daß jedes Land, dag 
dem Anleiheſyſtem fich für eine Zeit hingegeben hat, in 
Schuld und Ungemach verfunfen iſt; daß die Steuern 
in demfelben, eben fo hoch in Friedengzeiten, ale waͤh— 
rend des Krieges find, und daß, indem folhe Laften 
es unfähig machen, an denjenigen Streitigkeiten Theil 








zu nehmen, an denen es Theil nehmen müßte,‘ leßtere 
für daffelbe eine Duelle immer wiederfehrender krampf— 
hafter Berhältniffe werden müffen, die oft mit National- 
banferot und Nevolutionen geendige haben, und noths 
wendig ſtets damit endigen müffen. 


(Fortfegung folgt.) 
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Gedrudt bei A. W. Schade, Alte Grün: Straße Nr. 18. 


Berichtigungen 
fuͤr das dritte Heft dieſes Jahrganges. 


Seite 386 Zelle 4 von oben lles: iſt es deshalb weniger geſchehen? 
— 357 — 150. u. 1. die fie, u. ſ. w. 
— 392 — 14 v. u. l. bat fie fih u. f. w. 
— 393 — ıov. o. l. der «8 allein wohlthätig u. f. w. 
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Pranumerations-Anzeige 
für Lehrer und Schüler der Mathematik. 
F. 4. Hegenberg’s | 
vollftandiges Lehrbuch der reinen Ele: 


mentar-Mathematif 
zum Gebrauch für Lehrer, 


befonders aber für Selbftlernende und Eraminanden. 
gr.8. in Vier Theilen ; Berlin bei Enslin, Breite-Str. Nr.23. _ 


12 Theil: Arichmerif und niedere Algebra. 502 &. 1821. 
2 rel. 7% far. 

2r Theil: die Epipedometrie oder ebene Geometrie. 690 ©. 
mit 16 Kupfern in Folio. 1823. 4 rtl. 

3er Theil: die Stereemetrie oder Förperliche Geometrie. 
344 ©. mit 6 Kupf. in Folio. 1823. 1 rtl. 22% fer. 

Der vierte Theil, weicher das Werk befchließen und etwa 
40 Dogen mit 6 Foliofupfern ftarE werden wird, ift 
unter der Preffe, und erſcheint beſtimmt binnen einigen 
Monaten; der Preis deffelben wird etwa Artl. feyn. 


Diefes Merk iſt in den Heldelberger Jahrbuͤchern, In Seebo⸗ 
des kritiſcher Bibliothek und der Hallıtchen Literaturzeitung, fo wie 
in mehreren andern Fritifchen Blättern, fo günflig beurtheilt wors 
den, als Werfaffer und Werleger e8 nur wuͤnſchen fönnen; bie 
Halliſche Lit. Zeitung bemerkt ausdrüflih: „Daß es die meiſten 
der gleichzeitigen ähnlichen Bücher überleben werde.“ 
Gleichwohl iſt es noch lange nicht fo verbreitet, als es zu ſeyn 
verdient. Viele haben mir die Beſorgniß aeäußert, es möchte ins 
Stoden gerathen, wie manche ähnliche Unternebmungen der neuern 
Zeitz zu diefer Beſorgniß verſchwindet aber jeder Grund durd) die 
Verfiherung, daß das ganze Manufeript zum vierten Theil bereit$ 
in der Drudferei iſt. — Andere fürchteten den zu hoben Preis. — 
Nun habe ich zwar die Preife der einzelnen Theile fo niedrig ges 
fegt, daß fie jedermann für hoͤchſt billig wird erfennen müffen, 
und ich kann fie im Einzelnen nicht berabfeßen. Gleichwohl möchte 
ih mich denen gefällig zeigen, deren Kräfte Me Summe vor 
Zwölf Thalern überfietgt, und erbiete mich daber, denjenigen, 
welche fth das Werk zwifchen jegt und DOftern 1824 
anfchaffen wollen, foldhes für Acht Thaler (alfo ein 
Drittel unter dem Ladenpreis) zu Überlaffen, fo dag 
fie nur die jegt fertigen 3 Bände zu bezahlen brauchen, welche 
fie auch ſogleich durch jede Buchbandlung beziehen fünnen, und 
fodann den vlerten unentgeltlich erhalten. Auf diefe Weiſe erleiche 
tere ich den Ankauf fo weit als es mir bet den großen Koflen, 
die ein folches Werk erfordert, nur möglich iſt. Ih kann dies 
fen Vortheil aber nah Erfcheinung des vierten Bundes nicht weiter 
gelten laſſen, und bitte daher die Liebhaber ſich baldigſt zu melden. 

Berlin, den 1. December 1823, 


Th. Chr. Fr. Enslin. 
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Bei Enslin in Berlin, Brelte-Straße Nr. 23. iſt erſchlenen: 
Befhreibung ö 


der Feierlidhfeiten, 
welche 
bei der Bermählung des Kronpr. von Preußen 8.9. I 
mit der Prinzeſſin Eliſabeth von Baiern R.9., = 
fo wie bei der Anfunft der Prinzeffin 8.9. in Berlin } 
und an anderen Orten Start gefunden haben. 


Nach offiziellen Mittbeilungen bearbeitet. 
Nebſt 3 Kupfern: 


1) Den beiden Bildniffen 3.3. 8.8.9.9. des Kronprinzen 
und der Kronprinzeffin, in Form zweier Medaillon, auf 
einem Blatte. 

2) Einer illuminirten Abbildung einer der jungen Damen, welche 

J. 8. H. die Kronprinzeffin In Berlin zu empfangen die 

Ehre hatten. 

Einer Abbildung der Ehrenpforte zu Berlin, auf einem großen = 

Blatt, In aqua tinta geägt von Herrn Schwechten. 


Das ganze Merk Foftet fauber broſchirt ı ril. 10 fgr.; und auf 
Bellnpapier in Duarto 4 ril. 


Bon den Kupfern find einzeln zu haben: 

= 1) Die beiden Bildniffe zu 10 far. 

2) Die Abbildung der Ebrenpforte, in den erſten und beflen Ab: 7 
drücken, auf dem beſten Velinpapier, zu 2o fgr. 5 
Man findet Worfiehendes In allen Preußifhen Bude & 

bandlungen vorräthig, und die fehr zablreihe Subferiptionstifte, 

melche dem Werke vorgedruct if, liefert den fchönfien Beweis, wie 

günftig es allenipalben aufgenommen worden iſt. 
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%. €. L. Ziermann, 
gefhihtlihde Darftellung 
des 


thierifhen Magnetismus 
als Heilmittelg, 


mit befonderer Berückfichtigung des Somnambulismug, . 
in einer Reihe ähnlicher Erfcheinungen der Vorzeit Bid 7 
auf Mesmer. 4 
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